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    Das Buch


    Nach dem Sturz des Auserwählten steht die Welt der Menschen kurz vor dem Fall. Verzweifelt wird versucht alte Verbündete für den Kampf gegen das Böse zu gewinnen. Während Elrikh und seine Gefährten im eisernen Imperium nach Antworten suchen, erheben sich die Nomadenkrieger von Talamarima, um mit ihrem Rassenwahn die Kontinente in Flammen zu setzen. Ungeachtet der Gefahren, welche sich am Horizont auftun, reist der Elf Befay mit seinen menschlichen Schülern zu den Ruinen aus alten Tagen, in der Hoffnung, dort die Artefakte der Erlösung zu finden. Dies ist die lückenlose Fortsetzung von “Blutlinie der Götter” welches den Auftakt für ein gigantisches Fantasyspektakel gelegt hat.



    

  


  
    Der Autor


    René Pöplow, geboren 1980 in Hannover, beschäftigt sich seit frühester Jugend mit dem Medium des Schreibens.


    Mit „Artefakte der Erlösung“ erscheint sein zweites großformatiges Buchwerk, welches zeitgleich die Geschichte von „Blutlinie der Götter“ fortführt.


    Als Musiker war er Mitbegründer der Gothic Rock Band Herbstschmerz welche sich Ende 2011 auflöste. Zwischenzeitlich schwang er auch bei der Heavy Metal Gruppe Storykeeper die Drumsticks. Nach dem Ende von Herbstschmerz wechselte René von den Drums zur akustischen Gitarre und dem Gesang, um seine Berrá Chroniken auch in musikalischer Form umzusetzen. Unter dem Namen Die Mogeltrolle, veröffentlichte er bereits einen Tonträger und auch als Straßenmusiker und in kleineren Lokalen, bringt er seine Lieder unter das Volk.
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    Die Liebe, die wir in diesem Leben erfahren, ist wahrscheinlich das schönste Gefühl, das wir je empfinden werden.


    Und doch ist sie nur eines von vielen unzähligen Dingen, die dein Dasein in dieser Welt bereichern werden.


    Die Fürsorge deiner Eltern. Die Freundschaften, welche dich ein Leben lang begleiten werden. Das Gefühl der Erfüllung wenn du etwas scheinbar Unvorstellbares vollbracht hast.


    All dies wird dir auf deinem zukünftigen Lebensweg begegnen.


    Und auch wenn es Zeiten gibt, die von Sorgen oder Kummer gezeichnet sind, ist es immer das erste Licht am neuen Morgen, das uns zeigt wie schön das Leben sein kann.


    Es wird viele Menschen geben, die dir für dein Leben etwas mitgeben möchten. Ich gehöre nicht dazu. Denn egal was wir während unserer Zeit auf Erden auch finden werden, es ist schöner danach zu suchen, als es gezeigt zu bekommen.


    



    

  


  
    
      Dein Onkel René

    

  


  
    


    

  


  
    Vorwort der Printversion


    


    Endlich ist es soweit und ich kann euch die Fortsetzung von „Blutlinie der Götter“ präsentieren. Nachdem ich den ersten Band meiner Berrá Reihe veröffentlichte, erntete ich zahlreiche Resonanzen und Kritiken. Vieles von dem, was an mich herangetragen wurde, habe ich in die Arbeit an Band 2 einfließen lassen. Ein Punkt erscheint mir hierbei besonders erwähnenswert, da er mich bereits schon vor Veröffentlichung von Band 1 beschäftigte. Als ich „Blutlinie der Götter“ schrieb, hatte ich Bilder von zahlreichen Charakteren und Ereignissen im Kopf, welche ich unbedingt umsetzen wollte. Dies führte dazu, dass sich eine Vielzahl von Handlungssträngen entwickelte, welche zum Teil von den wichtigsten Hauptfiguren ablenkten. Für „Artefakte der Erlösung“ habe ich einzelne Handlungsstränge aufgelöst, die ich erst in späteren Werken fortführen werde. Ebenso ist dieses Buch in einer lesefreundlicheren Textformierung verfasst, als es noch bei Band 1 der Fall war. Die verringerte Anzahl der Seiten könnte fälschlicherweise dazu führen, dass man „Artefakte der Erlösung“ für weniger umfangreich als seinen Vorgänger hält. Tatsächlich ist es jedoch so, dass die platzsparende Formation, mehr Inhalt beherbergt als jemals zuvor. Des Weiteren werdet ihr in diesem Werk bedeutend weniger Illustrationen vorfinden. Dies hat den einfachen Hintergrund, die eigene Fantasie des Lesers stärker zu reizen.


    Zusammenfassend kann ich sagen, dass die Arbeit an „Artefakte der Erlösung“ bereits Material für weitere Ideen geliefert hat, welche ich in Bälde umzusetzen gedenke. Doch dies steht auf einem anderen Blatt.


    Lasst euch nun erneut in eine Welt führen, die unserer in vielen Dingen gleicht und doch vollständig anders ist.


    


    Zusatz für die eBook Version


    Drei Bücher sind nun bereits als Druckausgaben erschienen. Die Kurzgeschichten scheinen ebenfalls als Popularität zu gewinnen. Aus diesem Grund habe ich damit begonnen die Berrá Chroniken ebenfalls als eBooks zu veröffentlichen. Dazu überarbeite ich sie jedoch vollständig, was einiges an Zeit in Anspruch in nimmt. Bleibende Fehler sind natürlich nicht auszuschließen. Aber gerade die, könnten diesem Buch die nötige Würze geben.


    


    

  


  
    Prolog


    


    Muban wusste genau, dass er der Unterlegene in diesem Kampf war. Egal welchen Angriff er auch startete, immer parierte sein Gegner die Schläge mit offensichtlicher Leichtigkeit. Der Nomadenfürst hatte nicht mit einer solchen Gegenwehr gerechnet. Bisher war er aus jedem Zweikampf als Sieger hervorgegangen und konnte somit seinen Stand in der Stammesordnung behaupten. Doch dieser Fremde, den sie vor ein paar Monaten aufgelesen hatten, war ein besserer Kämpfer als alle, die vor ihm kamen.


    Ich sollte versuchen ihn am Bein zu erwischen. Ein vorgetäuschter Hieb auf seine Brust dürfte ihn dazu bringen die untere Deckung zu vernachlässigen.


    Muban spielte seine Strategie mehrfach im Kopf durch und ging dann zum Angriff über. Sein bulliger Gegner hatte bisher noch nicht eine einzige Attacke gestartet. Anscheinend wartete er darauf, dass Muban einen entscheidenden Fehler machte. Dieser zögerte nun nicht länger und näherte sich dem glatzköpfigen Krieger mit einem weiten Ausfallschritt. Seinen Krummsäbel ließ er dabei in gehobener Haltung nach vorne schnellen. Wie er es vermutet hatte hob sein Gegner seinen Schwertarm zur Abwehr nach oben, um den Angriff zu parieren. In diesem Moment änderte Muban den Lauf seiner Klinge und schwang sie in einer Abwärtsbewegung gegen das Knie des Feindes. Im Bruchteil eines Augenblicks schob dieser sein Bein nach hinten und ließ Mubans Säbel ins Leere laufen. Der Nomade musste kämpfen, um nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen. Mit einer halben Drehung führte er seine Klinge um den eigenen Körper herum und konterte damit den Hieb, der ihn im Rücken treffen sollte. Doch ganz konnte er den Treffer nicht verhindern. Das Hackschwert seines Gegners ritzte sich durch Kleidung und Haut und hinterließ eine kleine, aber schmerzhafte Wunde. Muban stöhnte leise auf und brachte ein paar Schritte Abstand zwischen sich und den Fremden.


    Du hinterhältiger Gauner!, dachte er bei sich. Seit Monaten lebst du bei uns und sagst du könntest dich weder an deinen Namen noch an dein Leben vor deiner Ankunft erinnern. Aber wer so kämpfen kann muss wissen was er tut. Ich habe dich durchschaut. Du hast es von Anfang an nur auf die Gunst unseres Stammesführers angesehen. Doch ich werde nicht zulassen, dass du ihm mit den gleichen Lügen den Geist vergiftest, mit denen du schon so viele meiner Männer umgarnt hast.


    Beinahe so als könnte sein Gegner seine Gedanken lesen, schmunzelte er Muban entgegen. Da wusste der Nomade, dass er Recht mit seiner Befürchtung hatte. Der Fremde hatte es in kürzester Zeit geschafft einen großen Teil der Nomadenkrieger für sich einzunehmen. Wenn er Muban im Zweikampf besiegen würde, nimmt er die Stellung als einer der Berater des Stammesführers ein. Der Nomadenfürst hätte sich auf diesen Kampf nicht einlassen müssen, aber er wusste, dass es die perfekte Gelegenheit war den Störenfried loszuwerden. Die anderen Fürsten hatten ihm viel Geld und Macht versprochen wenn er ihnen den Fremden vom Halse schaffte. Doch jetzt war sich Muban nicht mehr so sicher ob er richtig entschieden hatte. Der Wüstenwind wirbelte den Sand in der kleinen Arena auf und fegte dem Nomaden durchs Gesicht. Das Johlen und Grölen seiner Stammesbrüder hatte ihn anfangs noch angestachelt. Jetzt empfand er es eher als störend. Alle seine Sinne richteten sich auf seinen Gegner.


    Ich darf mich nicht ablenken lassen. Auch er hat eine Schwachstelle.


    Da fiel es ihm plötzlich ein. Vor ein paar Tagen war der Fremde von einem der Ochsen in die Seite gestoßen worden. Das Tier hatte sich vor einem Schlammaal erschreckt und war durchgegangen. In seiner Panik trampelte es einige Männer sogar tot. Der Fremde hatte noch verhältnismäßig Glück. Der wilde Ochse rammte ihm nur seinen harten Schädel zwischen die Rippen. Muban vollführte ein paar harmlose Schläge, um seinen Gegner auf Abstand zu halten während er sich eine neue Taktik überlegte.


    Deswegen greifst du also nicht an. Deine rechte Seite ist immer noch verletzt. Du kannst deinen Schwertarm wohl nicht so weit strecken wie du gerne würdest.


    Muban war sich nun sicher wie er siegen könnte. Er würde einen Angriff von rechts vortäuschen und es dem Fremden leicht machen zu erkennen was er vorhätte. Dieser würde denken, dass Muban nur eine Finte vollführt, um dann wieder die Angriffsrichtung zu wechseln. In Erwartung einen Schlag auf seine verletzte Seite zu parieren, würde Muban die Lücke ausnutzen und ihm seinen Krummsäbel zwischen die Rippen jagen. Damit würde der Fremde nie rechnen. Der Nomadenkrieger fackelte nicht mehr länger und ging zum Angriff über. Es kam genau so wie er es erwartete. Seine absichtlich schlampig ausgeführte Täuschung brachte seinen Gegner dazu zu glauben er würde sich nochmals drehen bevor er zuschlug. Das Hackschwert seines Feindes schwenkte nach rechts und gab Muban somit die Lücke, die er brauchte, um einen tödlichen Treffer zu landen.


    Jetzt hab ich dich!


    Der Nomade legte seine ganze Kraft in den Schlag und stieß die Klinge mit voller Wucht in die Seite seines Gegners. Ein leises Klirren ließ ihn wissen, dass er an der Panzerung vorbei geschrammt war und sein Schwert den Weg in das ungeschützte Fleisch fand. Die Wucht des Angriffs ließ Muban an dem Fremden vorbei stolpern und straucheln. Nur mit Mühe behielt er das Gleichgewicht. Außer Atem und mit dicken Schweißperlen auf der Stirn kam er zum Stehen und hob triumphierend sein Schwert in die Höhe. Doch keiner seiner Stammesbrüder jubelte ihm zu. Alles war totenstill. Irritiert ließ Muban seine Arme sinken. Dabei fiel sein Blick auf die Klinge, mit der er seinen Feind geschlagen hatte. Sie war sauber. Nicht ein Tropfen Blut klebte daran. Plötzlich wurde ihm schwindelig und er spürte eine aufkommende Kälte in seinem Inneren. Ohne es verhindern zu können, fiel er auf die Knie und ließ sein Schwert fallen. Muban blickte an sich herab und erschrak. Quer über seine Brust verlief ein tiefer, breiter Schnitt. Sein Körper sah aus wie ein aufgeschlitzter Weinschlauch. Muban wurde übel. Er kippte in den Sand und schaffte es nur noch mit letzter Kraft sich zu seinem Feind umzudrehen. Dieser stand einige Schritt von ihm entfernt und sah zu wie das Blut des Geschlagenen von seinem Hackschwert auf den Wüstensand tropfte. Noch bevor Muban seinen letzten Atemzug tat wurde ihm klar was passiert war. Das klirrende Geräusch war von seiner Klinge gekommen, als der Fremde sie mit seinem Schwert ablenkte. Danach musste er in einer schnellen Drehung seine Waffe in das Fleisch von Muban gegraben haben.


    Und ich kannte nicht mal deinen Namen.


    


    


    


    

  


  
    Der Sturz in die Dunkelheit


    



    Nachdem der Junge dem Schatten seiner Zukunft erlegen war, hüllte sich der Berg Emorok in Finsternis. Wissend, dass die Zeit des Wandels bald kommen würde, versammelten sich die Geschöpfe der jenseitigen Welt in der Schlucht des Baromuhl, um die Ankunft ihres Gebieters zu erwarten. Ein Körper für den wiedergeborenen Gott war gefunden worden. Doch das Fleisch musste sich noch mit der Seele des Dämonen vereinen. Über den Völkern von Berrá schwebte die Schneide des Bösen. Darauf wartend Tod und Leid in die Welt des Lichts zu tragen, bereiteten sich die blutdürstenden Kreaturen auf die Schlacht vor. Der gesamte Kontinent Teberoth war erfüllt von den Schreien und Lauten dieser gottlosen Geschöpfe. Die zahllosen Opferrituale zu Ehren des Dunkelgottes färbten Stein, Baum und Erde rot. In endlosen Strömen schien sich der Lebenssaft seinen Weg durch das Land zu erschließen. Niemals zuvor in der Geschichte unserer Welt war die Gefahr von jenseits des Meeres so groß.


    Dies alles wäre nicht geschehen, wenn die Prophezeiung der alten Schriften richtig gedeutet worden wäre. Jener Junge, welcher den Lenden des alten Geschlechts entsprang, hätte aufgehalten werden können. Doch die Völker Berrás verhalfen in ihrer Uneinigkeit dem Dämon zum Sieg. Er bemächtigte sich des jungen Menschen und machte sich dessen Hass zu Nutze. Die Macht die Legionen der Finsternis aufzuhalten liegt nun in den Händen der Sterblichen. Sie müssen die Einigkeit und den Mut finden sich gegen die Horden der jenseitigen Welt zu behaupten. Nur dann kann der letzte Spross der Hoffnung noch erblühen.


    aus


    „Aufzeichnungen eines Beobachters“


    unbekannter Verfasser


    Jahr 11634, 4. Zeitalter


    



    


  


  
    Schwerer Aufstieg


    Jahr 11635 Spätsonnenzeit


    



    „Also wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich gestehen, dass ich meine Zweifel habe was unser Vorgehen betrifft. Dieses Land ist einfach zu groß.“


    Elrikh wusste nicht was er darauf antworten sollte. Seit ihrer Ankunft auf Komara suchten die auserwählten Gefährten nach einer Frau, die offenbar alles daran setzte nicht gefunden zu werden. Mag seine Hoffnung zu Beginn ihrer Mission noch ungebrochen gewesen sein, ließ Draihn nun erkennen, dass die andauernde Suche nicht die beste Beschäftigung für einen kampferprobten Ritter war. Elrikh wollte auf diese erneut vorgebrachten Bedenken jedoch nicht mehr eingehen. Auch er war müde und klammerte sich mit letzter Kraft an eine göttliche Fügung, die ihm und seinen Begleitern ihre Suche erleichtern würde. Hinter sich vernahm er die schweren Schritte von Mart. Der Troll hatte sich zum Jagen von der Gruppe abgesetzt und holte nun wieder auf. Obwohl sie schon einige Monde zusammen verbracht hatten, übte der gewaltige Hüne immer noch eine Faszination auf Elrikh aus. Er konnte spüren wie der Boden zitterte als der Troll sich ihm näherte. Die mächtigen Füße des Riesen wirbelten feinen Staub auf und sein kehliges Schnauben alleine reichte schon aus, um einem eine Gänsehaut zu verpassen. So als würde ein Mensch einen Wäschesack über der Schulter tragen, fand bei dem Troll ein ausgewachsener Hirschbock Platz. Der Riese schien seiner Beute das Genick gebrochen zu haben. Elrikh bemerkte wie der Kopf des Waldbewohners hin und her schaukelte. Vermutlich hätte nicht viel gefehlt und Mart hätte dem Tier das Haupt vollständig abgetrennt.


    „Na wenigstens werden wir nicht verhungern solange Mart uns alle immer mit frischem Fleisch versorgt.“


    Elrikh vernahm den versöhnlichen Klang in Draihns Stimme. Offenbar hatte der Ritter bemerkt, dass ihm seine Schwarzmalerei nicht gefiel.


    „Ja. Es hat schon etwas für sich einen Gefährten wie Mart zu haben. Ich möchte wetten, dass uns schon so einige Wegelagerer überfallen hätten wenn unser großer Freund nicht bei uns wäre.“


    Draihns Blick schweifte an Elrikh vorbei in die spärlich bewaldete Ebene, welche vor ihnen lag.


    „Ah. Da kommt auch unser Spähtrupp zurück. Mag es etwa Zufall sein, dass Rethika immer dann auftaucht wenn das nächste Mahl gesichert ist? Der Zentaur scheint mir ein Näschen für gutes Wildfleisch zu haben.“


    So erheiternd die Worte des Ritters auch waren, hatte Elrikh nur Augen für die sich nähernden Freunde. Rethika und die Sahlet-Schamanin Rigga waren bereits im Morgengrauen aufgebrochen, um die nächste Menschensiedlung zu suchen. Um mit dem schnellen Lauf des Zentauren mithalten zu können, vertraute Elrikh der Schamanin sein geliebtes Pferd Sinal an. Der weiße Hengst hatte mit Sicherheit dafür gesorgt, dass Rethika bis an seine Grenzen gegangen war. Die Schnelligkeit des Zentauren wurde nur noch von seinem Stolz übertroffen. Lieber würde er sich Eisen an die Hufe nageln, als sich von einer Sahlet auf einem Pferd abhängen zu lassen. Rigga war nicht allzu begeistert von dem Gedanken durch die Landschaft zu reiten. Ihr Volk hatte von jeher nicht viel für diese Art der Fortbewegung übrig. Ihre magischen Fähigkeiten machten es jedoch unvermeidbar, dass sie sich zusammen mit Rethika auf den Weg machte, um die Gegend abzusuchen. Die Schamanin war nicht nur in der Lage größere Ansammlungen von Menschen und anderen Völkern zu erfühlen, sie verfügte außerdem über die Gabe des Weitblicks. Dies war von Vorteil wenn es darum ging unerwünschte Begegnungen mit der Bevölkerung von Komara zu vermeiden. Sahlets, Zentauren und Trolle gab es auf diesem Kontinent schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Und in diesen Zeiten des Umschwungs würde man einer Gemeinschaft wie die der Auserwählten nur mit großem Misstrauen begegnen. Das Letzte was sie derzeit gebrauchen konnten, wäre eine Konfrontation mit den kampflustigen Soldaten, die derzeit ohne feste Führung den Süden des Kontinentes in Unruhen versetzten. Im strammen Galopp hielt der Zentaur auf seine Gefährten und zu hob zur Begrüßung seinen mächtigen Schlagspeer.


    „Seid gegrüßt, meine Freunde. Ich habe mich schon gefragt wie schnell ihr aufholen würdet.“


    Draihn grüßte seinen Kameraden und hielt ihm einen Wasserschlauch entgegen.


    „Habt ihr etwas ausmachen können? Wie weit ist die nächste Stadt entfernt?“


    Der Zentaur nahm einen tiefen Schluck aus dem Trinkschlauch und goss sich noch etwas von dem kühlen Nass über sein erhitztes Gesicht. Auch wenn Zentauren nichts so sehr hassten wie mit einem Pferd verglichen zu werden, konnte man nicht umhin zu bemerken, dass seine Flanken ebenso glänzten wie es bei den Vierbeinern der Fall war wenn sie unter großer Anstrengung liefen. Nach einem weiteren Zug aus dem Trinkschlauch fand Rethika endlich etwas Luft um Draihn zu antworten.


    „Wenn es dir Recht ist atme ich erstmal tief durch, bevor ich mich von dir mit Fragen löchern lasse.“ Der Blick des erschöpften Kriegers fiel auf den erlegten Hirschbock. Gierig leckte er sich die feuchten Lippen. „Und etwas frischer Braten würde die Erzählung sicherlich noch angenehmer machen.“


    Ein lautes Krachen und das schmatzende Geräusch von eifrigen Trollhänden, die in Eingeweiden wühlten, war die Antwort. Mart hatte den Bock von oben bis unten aufgerissen und machte sich mit erstaunlicher Sorgfalt daran das Innere zu entfernen.


    „Macht schon mal ein Feuer. Ich nehme unseren Freund hier noch aus und mache ihn sauber.“


    Elrikh wusste was das hieß. Mart würde dem Bock mit bloßen Händen das Fell vom Leibe ziehen und die Eingeweide anschließend darin einwickeln. Danach würde er das blutige Bündel in der Erde vergraben. Mit diesem Ritual danken die Angehörigen der Trollvölker der Erdgöttin Miamar für eine erfolgreiche Jagd und überlassen ihr einen Teil der Beute. Der junge Bockentaler hatte nicht vor sich diese Zeremonie mit anzusehen. Mart sah nach diesem Ritual immer aus als hätte er im Blut gebadet.


    „Ich besorge trockenes Holz. Draihn, würdest du bitte Sinal abreiben und ihm von den Wurzelmöhren geben, die wir neulich gefunden haben? Der Gute hat sich eine Belohnung verdient.“


    Draihn nickte, zögerte jedoch ob er nicht mit Elrikh mitgehen sollte. Der Valantarier hatte das Gefühl, dass seinem jungen Freund etwas auf der Seele lag.


    „Geh nur. Ich kümmere mich um ihn.“


    Doch Elrikh hatte die Antwort gar nicht erst abgewartet. Geistesabwesend schritt er in den kleinen Laubwald und fing an Feuerholz zu sammeln. Draihn war nicht der Einzige, der das sorgenvolle Gesicht seines Kameraden bemerkt hatte. Auch die Schamanin spürte, dass mit Elrikh etwas nicht stimmte. Mit einer knappen Geste gab sie dem Ordensritter zu verstehen, dass sie sich um Elrikh kümmern wolle. Mart und Rethika waren derweil so sehr mit dem Zerlegen des Hirschbocks beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkten was in der kleinen Dreiergruppe vor sich ging.


    „Du hast hoffentlich nichts dagegen wenn ich mich heute um dich kümmere. Aber dein Herr scheint mir ein wenig gedankenverloren dieser Tage.“


    Als hätte Sinal die Worte des Ritters verstanden, schnaubte er zufrieden und ließ sich mit der Striegelbürste verwöhnen.


    



    Elrikh wusste nicht was mit ihm los war. Ziellos schlenderte er durch das feuchte Gras des Waldes und hob ab und an einen kleinen vertrockneten Zweig auf.


    „Hast du etwas dagegen wenn ich dir ein wenig Gesellschaft leiste?“ Die Stimme der Sahlet-Schamanin ließ ihn aus seinen Gedanken hochschrecken. Eigentlich hatte er die Ruhe des Waldes für sich alleine genießen wollen. Doch wie hätte er dies Rigga sagen können, ohne ihre Gefühle zu verletzen? Die geheimnisvollen Augen der Echsenfrau musterten den unentschlossenen Elrikh und wendeten sich schließlich wieder von ihm ab. „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht stören. Ich werde wieder…“


    „Nein. Du störst mich nicht. Ich bin derjenige, dem es leid tut.“


    Elrikh rieb sich mit seiner freien Hand übers Gesicht. Vielleicht war er ja einfach nur müde.


    „Bist du sicher?“


    „Ja. Bitte begleite mich ein Stück. Ich wollte nur mal von den anderen weg. Mart und Rethika sind immer sehr eifrig darin der Erdgöttin zu danken. In ihrer Begeisterung vergessen die beiden von Zeit zu Zeit, dass nicht jedermanns Magen den Anblick eines ausgeweideten Hirschbocks so leicht erträgt.“


    Rigga schmunzelte. Bei der Sahlet wirkte diese Geste jedoch eher einschüchternd als freundlich. Wenn Elrikh sie nicht schon so lange kennen würde, hätte vermutlich auch er einigen Abstand zwischen sich und die Echsenfrau gebracht.


    „Ja, unseren zwei großen Kriegern fehlen das Blutvergießen und der Kampf wohl ein wenig. Mit ihren Opferritualen können sie zumindest eines dieser Bedürfnisse befriedigen.“


    Als Rigga sich auf Elrikh zu bewegte, klapperten und rasselten die vielen Ketten und knöchernen Anhänger an ihrem Hals und ihrem Stab.


    „Wir alle brauchen etwas, das uns mit unserer Heimat verbindet. Für Rethika und Mart sind es die Rituale der Krieger und Jäger.“


    Plötzlich fühlte Elrikh eine innere Leere in sich. Mit trüben Augen blickte er seine Freundin an.


    „Hast du auch solch ein Ritual, welches dich an deine Heimat erinnert?“


    Rigga beugte sich hinab und griff sich eine handvoll Waldboden.


    „Siehst du diese Erde? Es ist die gleiche wie die in meiner Heimat. Im Krötenwald habe ich den Großteil meines Lebens unter Tage verbracht. Während diejenigen von uns, die sich mit Zaubern gegen Kälte und Unwetter schützen können, behütet in den unterirdischen Höhlen leben, müssen all jene, die diese Gabe nicht besitzen, im Sumpf hausen. Sie sterben dort nicht nur durch blutige Überfälle unserer Feinde. Viele vergehen, weil sie im Winter erfrieren oder von wilden Tieren gerissen werden. Es sind ihre eigenen Brüder und Schwestern, die sie zu einem Leben an der Oberfläche verdammen.“ Die Schamanin hob die schuppige Hand zum Gesicht und roch daran. „Jene Erde, die hier ruht, ist die gleiche wie in den Höhlen meines Volkes. Und dieselbe Erde findet man auch an der Oberfläche.“ Rigga zerdrückte die feuchte Erde zwischen ihren Fingern und ließ sie langsam zu Boden fallen. „Wenn Heimat etwas anderes bedeutet als die Erde, auf der wir leben, dann vermisse ich meine Heimat nicht. Wenn es nicht die Erde ist, die meinem Volk eine Hoffnung auf Gleichstellung geben kann, was ist es dann? Solange ich auf dieser Welt wandle und hoffen kann jedem einzelnem meines Volkes diese Hoffnung zu erhalten, solange brauche ich keine Rituale, die mich an mein zu Hause erinnern.“


    Elrikh hatte Rigga noch nie weinen sehen. Er war sich nicht einmal sicher ob Sahlets überhaupt Tränen vergießen konnten. Aber ihre Stimme klang beinahe so als würde sie dies am liebsten tun.


    „Dann tust du all dies also in der Hoffnung deinen Artgenossen Frieden und Einheit zu bringen? Das ist wahrlich eine gute Absicht. Eine Absicht, für die man so manche Entbehrung in Kauf zu nehmen vermag.“ Der Mensch ging einige Schritte weiter und kam auf einer sonnendurchfluteten Lichtung zum stehen. „Ich vermisse meine Heimat, Rigga. Ich bin nun schon so lange fort. Das Bockental mag nicht der bedeutendste Ort auf Obaru sein. Auch können wir nicht mit dem Reichtum oder dem Glanz der großen Städte aufwarten. Dennoch ist es für mich der schönste Platz auf der ganzen Welt.“


    Die Sahlet legte dem jungen Zimmermann eine Hand auf die Schulter und versuchte seinen Blick einzufangen.


    „Würdest du mir vom Bockental erzählen? Ich war noch nie dort.“


    „Du musst nicht…“, setzte Elrikh an, wurde aber unterbrochen.


    „Ich weiß. Ich will es aber.“


    Er legte das gesammelte Feuerholz beiseite und setzte sich in das dichte Grün der mit Gras bewachsenen Lichtung. Ohne zu zögern nahm Rigga ihm gegenüber Platz. Jede ihrer Bewegungen wurde von dem Klappern ihres Stabes begleitet. Der junge Mensch suchte nach den richtigen Worten, um seine Erzählung zu beginnen. Dabei blickte er verträumt in das Blau des wolkenlosen Himmels.


    „Kennst du dieses Gefühl, dass man jemanden etwas beschreiben will, aber man findet nicht die richtigen Worte, weil man befürchtet der Zuhörer malt in seinem Kopf falsche Bilder? Man hat Angst, dass die eigenen Worte das Wunderschöne des Gesehenen nicht wiedergeben können.“


    Rigga nickte verständnisvoll.


    „Ich habe eine bessere Vorstellungskraft als du vielleicht zu glauben vermagst.“


    Zum ersten Mal seit sie die Gruppe verlassen hatten, war in Elrikhs Gesicht so etwas wie Lächeln zu sehen.


    „Nun denn. Ich weiß nicht ob meine Worte der Wahrheit gerecht werden, aber lass es uns herausfinden.“


    Im Geiste streifte er über die malerische Landschaft seiner Heimat und dachte an seine Familie und seine Freunde.


    „Ich glaube man kann behaupten, dass das Bockental einer der friedlichsten Orte auf ganz Berrá ist. Mein Dorf war eines der ersten, die dort errichtet wurden. Gemütliche Steinhäuser mit Stroh gedeckten Dächern und kleinen Schornsteinen, aus denen in der Schneezeit warmer, weißer Rauch quillt. Das Bockental ist eine große dichte Ebene, die zu Füßen von Dunkelfels liegt. Obwohl dies die Heimat von Marts Volk ist, haben wir bei uns im Dorf noch nie Trolle gesehen. Die Ebene des Bockentals beginnt hoch oben im Norden und reicht bis zum Berg der Könige. Jedoch gibt es so weit südlich kaum noch Siedlungen oder Dörfer, die unserem Talvolk angehören.“ Elrikh pflückte eine Butterblume, die neben ihm aus der Erde wuchs und drehte sie zwischen den Fingern. „In der Blütezeit ist das ganze Tal von gelben, weißen und blauen Butterblumen überflutet. Ihr süßer Duft lockt jedes Jahr tausende von Schmetterlingen und Honigfeen an. Die Kinder lieben es durch die dichten Felder zu laufen und sie aufzuscheuchen. Jedes Mal wenn die großen Schwärme aufsteigen, wünscht du dir mit ihnen fliegen zu können.“ Plötzlich bemerkte Elrikh, dass er sich anhörte wie ein kleines Kind wenn er von den Schmetterlingen und Feen erzählte. Der junge Zimmermann räusperte sich und versuchte etwas ernster zu klingen. „Meine Heimat bekam ihren Namen von den ersten Menschen, die sich auf Obaru niederließen. Sie ehrten damit den Götterriesen Bocken. Einer alten Legende nach ist das Tal ein gigantischer Fußabdruck des mystischen Riesen. So kam es zu seinem Namen.“


    „Ich sehe, dass die Menschen ein engeres Bündnis zu den alten Bräuchen haben als ich dachte.“


    Elrikh wirkte irritiert.


    „Wie meinst du das?“


    Rigga bedauerte ihren Gefährten unterbrochen zu haben, nutzte diesen Umstand aber aus, um ihn weiterhin von seinen traurigen Gedanken fortzuziehen.


    „In den alten Zeiten war es Sitte, dass man neu entdeckte Ländereien nach den Kindern des Göttervaters benannte. Ich wusste nicht, dass auch deine Heimat dort ihren Ursprung hat. Aber entschuldige. Ich wollte dich nicht unterbrechen. Bitte erzähl mir mehr vom Bockental.“


    Elrikh spielte immer noch mit der Butterblume zwischen seinen Fingern.


    „Es gibt sehr viele Siedlungen in unserem Tal. Ich glaube die Menschen, welchee dort leben, schätzen vor allem den Frieden und die Abgeschiedenheit von den großen Städten. Händler, die uns aus Inaros, Valantar oder Kamari besuchen, sind eher selten. Was sollten sie uns auch verkaufen? Bei uns bestellt fast jeder seine eigenen Felder. Manch andere üben das Handwerk eines Schmieds, eines Schneiders oder eines Fischers aus. Es gibt nichts was wir von den fahrenden Händlern bräuchten.“ Nebenbei begann er damit die einzelnen Blüten von der Butterblume abzureißen und sie von seiner Fingerspitze aus weg zu pusten. „Das Dorf, in dem ich lebe, wird von einem schmalen Flusslauf umfasst. Als Kind habe ich dort immer kleine Boote gebaut und sie mit dem Strom schwimmen lassen. Ich weiß noch wie sauer einige der Frauen wurden wenn sich meine Holzschiffchen in ihrer frisch gewaschenen Wäsche verfingen. Mein Vater hielt es für ratsam mich bei einem Schreinermeister in die Lehre zu schicken. Er sagte wenn ich schon Schiffe bauen müsste, dann sollten es welche sein, die länger als eine kurze Flussfahrt bestehen.“


    Wieder schenkte die Schamanin Elrikh ein kleines Lächeln.


    „Das ist merkwürdig“, bemerkte Rigga. „Ich sehe den freudigen Glanz in deinen Augen wenn du von deiner Heimat erzählst. Auch höre ich deine aufrichtigen Worte. Dennoch wundere ich mich warum du deine Heimat verlassen hast wenn es dort so schön ist.“


    Der junge Mensch wusste worauf die Sahlet hinauswollte.


    „Eine meiner Lieblingsbeschäftigungen war es, den Sonnenuntergang von einem Hügel nahe dem Dorf zu bewundern. Auf dem Hügel steht eine alte Windmühle, die ich irgendwann zu reparieren gedenke. Als ich eines Abends in das oberste Stockwerk der Mühle kletterte, besah ich mir den Sonnenuntergang durch ein großes Loch in der Wand. Ich sah die weite Ebene des Tals, das Schimmern des Flusses, der mein Dorf wie ein schützender Silberreif umgibt und eine Schar Zugvögel, welche auf die riesige rote Scheibe zuflogen. Da wurde mir bewusst, dass ich es ihnen gleichtun müsste. Zum ersten Mal in meinem Leben bemerkte ich wie klein meine Welt bisher gewesen war. Für mich endete das Leben am Berg der Könige. Noch niemals hatte ich eine der großen Städte gesehen oder einen der Häfen, an denen Händler und Reisende aus der ganzen Welt anlegten. Aus Geschichten kannte ich die gewaltigen Festungen der Vergangenheit. Doch selbst hatte ich die Ruinen von Bekeera nie gesehen. Mir wurde klar, dass ich mein Leben im Bockental nur weiter leben könnte, wenn ich wüsste was jenseits seiner Grenzen für eine Welt lag. Also zog ich aus, um sie kennen zu lernen.“


    „Und dann trafst du die Eltern von Alkeer?!“


    Elrikhs freudiger Gesichtsausdruck wich einer betrübten Mine.


    „Ja. Ich traf sie in einem Gasthaus nahe dem Krötenwald. Ich versprach Alkeers Vater, seinen Sohn wieder nach Hause zu bringen. Doch ich habe versagt.“ Elrikh beobachtete wie der blütenlose Stiel der Butterblume zu Boden fiel. „Es ist nun schon mehr als ein Jahr vergangen seit Alkeer brennend in den Abgrund stürzte und von den Felsen begraben wurde. In fremder Erde, weit weg von seiner Heimat, hat er seinen Frieden gefunden. Und seine Eltern wissen noch nicht einmal, dass ihr Sohn tot ist.“


    Schweigend saßen Elrikh und Rigga da und blickten ins Nichts. Beide schienen die Stille, welche sich um sie herumlegte zu genießen. Schließlich ergriff die Schamanin die Hand ihres Freundes und suchte seinen Blick. Jeder andere Mensch wäre bei einer Berührung mit der schuppigen Echsenhand vermutlich zusammengezuckt. Elrikh hatte solche Gedanken jedoch schon lange abgelegt.


    „Ich muss dich etwas fragen, Elrikh. Und ich bitte dich mir aufrichtig zu antworten. An dem Tag, an dem wir in der Baromuhl-Schlucht gegen die Untoten kämpften und du Alkeer holen wolltest, was ist da mit ihm passiert?“


    In Elrikhs Kopf fügten sich die Bilder jenes Tages wieder zusammen. Vor seinem geistigen Auge sah er wie Alkeer sich über den ermordeten Gér Malek beugte und weinte. Dann erblickte er Elrikh und die Trauer wich einer Fratze, die nur aus Zorn und Hass bestand. Alkeer verfluchte die Auserwählten und ihre Völker. Er verfluchte den Göttervater Zinakyl und dessen Kinder. Und dann prophezeite er den Untergang Berrás durch seine Hand. Er schwor, dass das Volk der Elfen in Blut ertrinken würde und dass er Rache für die Ermordung seiner Eltern verlangte. Dann brach die Erde unter ihm auf und eine der mit Öl gefüllten Feuerschalen ergoss sich über ihn. Brennend und schreiend stürzte er in den tiefen Schlund der Erde und hatte dabei immer noch seine Flüche auf den Lippen. Elrikh brauchte nichts zu sagen. Seine Augen verrieten Rigga was er gesehen hatte. Besorgt rieb die Schamanin eines ihrer Schutzamulette.


    „Rigga. Warum nahm er an, dass seine Eltern ermordet wurden? Wieso hätte jemand das tun sollen?“


    Die Sahlet stand auf und ging ein paar Schritte. Wieder klapperten ihre Amulette im Rhythmus ihres Schrittes.


    „In Zeiten der Not erscheint einem manchmal jedes Mittel Recht, um Böses zu verhindern. Ich weiß nicht ob Alkeers Eltern noch leben. Aber sollten sie tatsächlich ermordet worden sein, dann wird der Fluch des Gefallenen, Nährboden haben.“


    „Was? Ich verstehe nicht…“


    „Du brauchst das jetzt nicht zu verstehen“, unterbrach ihn die Schamanin. „Lass uns zu den anderen gehen. Rethika und ich haben viel zu erzählen.“


    Elrikh erhob sich und griff nach dem gesammelten Brennholz. Rigga war schon einige Schritte voraus gegangen, drehte sich dann nochmals um und beobachtete ihren Kameraden.


    Eines Tages wirst du deine Windmühle reparieren, mein Freund. Eines Tages.


    



    Die reichlichen Gewürze und Kräuter, mit denen der Hirschbock verfeinert worden war, konnten den Geruch des vergossenen Blutes und der Eingeweide nicht vollständig überdecken. Ob es die Opfergabe an Miamar war, die noch in der Luft lag oder der getrocknete Lebenssaft, welcher auf Marts Haut klebte, vermochte Elrikh nicht zu sagen. Auf jeden Fall fiel es ihm schwer das gemeinsame Mahl der Gefährten zu genießen. Während Rethika noch dabei war ein paar der übrig gebliebenen Fleischstücke aus dem Braten herauszuschneiden, um sie für den nächsten Tag zu trocknen, griff Rigga in einen ihrer Beutel und holte ein feines, schwarzes Pulver hervor. Ohne Vorwarnung warf sie es ins Feuer und entfachte damit eine grelle Feuersäule, die sofort wieder verschwand. Die unerwarteten Flammen schossen gut drei Schritt in die Höhe und hatten bei allen Anwesenden für einen gehörigen Schrecken gesorgt.


    „Ja bist du denn völlig wahnsinnig geworden!“, schrie sie der Zentaur an. Vor lauter Aufregung hatte er das Fleisch in die Asche fallen lassen. „Du und dein verfluchter Hexenzauber! Sieh dir nur das gute Fleisch an! Ganz zu schweigen davon, dass du mir die Augenbrauen versenkt hast!“


    Die Schamanin blieb hingegen völlig ruhig und setzte sich auf einen der großen Steine, die am Feuer lagen.


    „Das war nur etwas, um den furchtbaren Gestank zu vertreiben. Nicht jeder von uns schätzt den Duft von entleertem Hirschdarm beim Essen.“


    Draihn, der ebenfalls einen ordentlichen Schrecken davongetragen hatte, starrte die Sahlet mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Es hätte nicht viel gefällt und du würdest jetzt meinen Darm riechen, der sich entleert hat.“


    Auch Mart mischte sich in den Streit ein. Niemand hatte bisher gemerkt, dass der Troll ein paar schwarze Schlieren im Gesicht davongetragen hatte. Entsetzt blickten alle auf das Antlitz des Riesen, von dem immer noch eine dünne Rauchfahne aufstieg.


    „Einverstanden“, grollte Mart. „Ich werde meine Opfergaben in Zukunft weiter weg vom Lager verbuddeln.“


    Ein paar Flüche und Schimpftiraden später, saßen auch schon wieder alle friedlich beisammen und lauschten dem Bericht von Rethika und Rigga. Bei ihrer Erkundung waren sie bis zu den Mauern einer großen Stadt vorgestoßen. Unzählige Händler, die gerade ein und aus gingen, machten es leider unmöglich den Ort zu betreten ohne aufzufallen. Deswegen schlugen sie vor, in der Nacht noch einmal dorthin zu gehen. Unsicher musterte die Schamanin den Troll.


    „Bitte nimm es mir nicht übel, Mart. Aber ich glaube es wäre besser wenn du solange vor den Stadtmauern wartest. Im Schutze der Nacht können wir uns zwar unbemerkt einschleichen, aber …“, ließ Rigga den Satz unvollendet stehen.


    Mart nickte und wirkte ein wenig enttäuscht.


    „Ich muss zugeben, dass es nicht gerade Spaß macht jedes Mal wenn wir auf eine Siedlung treffen in irgendeinem Wald auf euch warten zu müssen. Aber damit muss ich mich wohl abfinden.“


    Rethika schritt auf seinen Kampfgefährten zu und klopfte ihm kräftig gegen den Oberarm.


    „Nur keine Sorge, mein Dicker. Ich wette schon bald werden wir endlich wieder in ein paar Ärsche treten können.“


    Rigga schüttelte fast unmerklich den Kopf.


    „Morgen früh sollten wir uns auf den Weg zur Stadt machen. Unweit der Mauern gibt es einen kleinen Tannenwald. Dort können wir uns bis zum Einbruch der Nacht verstecken. Es dürfte nicht schwierig sein in die Stadt zu kommen.“


    Die Schamanin wirkte nachdenklich auf Draihn. Der Ordensritter kannte seine Gefährten mittlerweile Recht gut und wusste wann ihnen etwas auf der Seele lag.


    „Rigga? Ist noch etwas?“, fragte er zögerlich.


    „Nein nein“, erwiderte sie stockend. „Es ist nur…“ Doch die Echsenfrau winkte ab. „Es wird schon nichts sein. Ich habe mich ehrlich gesagt nur etwas darüber gewundert wie nachlässig die Städter zu sein scheinen. Ich konnte fast keine Wache erkennen als wir uns dem Ort näherten. Und die Tore schienen beinahe so als wären sie schon seit vielen Zyklen nicht mehr geschlossen worden.“


    Der Valantarier zuckte mit den Schultern.


    „Wahrscheinlich wart ihr einfach nur zu weit weg, um alle Wachen entdecken zu können.“


    „Ja“, antwortete Rigga. „Vielleicht waren wir einfach nur zu weit weg.“


    


    

  


  
    Zur Führung berufen


    



    Einsame Stille und allgegenwärtige Kälte schienen alles zu sein was in den Königshallen von Valantar noch zu spüren war. Der Tod von König Melahnus wirkte wie ein lähmendes Gift auf die Bevölkerung der Hauptstadt. Obwohl der König in den letzten Monaten seines Lebens durch den Tod seiner geliebten Frau schwer gezeichnet war, hatte jedermann die Hoffnung, dass er eines Tages seine alte Stärke wieder finden würde. Die Trauer um seine Gemahlin hatte ihn vorzeitig altern lassen. Obgleich seine Lebenskerze kaum fünfzig Sommer gebrannt hatte, wirkte er kurz vor seinem Tod wie ein alter gebrechlicher Mann. Die Umstände, welche ihn sein Leben gekostet hatten, waren weder dem Volk, noch den Politikern des valantarischen Reiches bekannt. Man wusste, dass König Melahnus sich mit seiner Leibgarde auf ein Schiff begeben hatte und in Richtung Norden davon gesegelt war. Es vergingen mehr als sechzig Umläufe, als eines Tages ein Mitglied der Leibwache von einem Fischerboot im Meer gefunden wurde. Der hilflose Ritter lag zusammengekrümmt auf ein paar vertäuten Brettern und war deutlich von der gnadenlosen Sonne gezeichnet worden. Verbrannte Haut pellte sich ihm von Gesicht und Körper. Die Möwen hatten sich an dem ungeschütztem Fleisch zu schaffen gemacht. Er lebte gerade noch lange genug damit ihm ein Heiler des Fischerdorfes einen schmerzlosen Tod schenken konnte. Mit seinen letzten Atemzügen sprach er jene Worte die Valantar verändern sollten. „Der König ist gefallen.“


    Diese Neuigkeiten hatten einen Sturm in der valantarischen Herrscherfolge entfacht. Melahnus hatte weder einen Erben hinterlassen, noch ein Dokument verfasst, welches seine politische Nachfolge regeln sollte. Es dauerte nicht lange und eine Adelsfamilie nach der anderen behauptete einen Anspruch auf den Thron zu haben. Barone, Fürsten, Stadthalter und sogar Glaubensführer versuchten ihr Recht auf die Herrschaft mit windigen Stammbäumen und Vermögensbekundungen zu erwirken. So sehr ein jeder versuchte sich in einem guten Licht darzustellen, wurden Nebenbuhler um die Krone mit den schlimmsten Anfeindungen und haltlosesten Beschuldigungen bedacht. Einige wurden sogar des Hochverrats und der Ermordung Melahnus beschuldigt. Doch niemand schaffte es in den Versammlungen eine eindeutige Mehrheit für sich zu erzielen. So vermögend die machtgierigen Edelleute auch waren, es gab ihrer einfach zu viele. So schafften es mehr als ein Dutzend von ihnen in die engere Auswahl der Nachfolge zu gelangen. Das Volk sah dieses Treiben unterdessen mit großer Abscheu. Melahnus hatte viel für seine Untertanen getan. Seine Familie diente von jeher dem kleinen Bauern und einfachen Leuten. Leibeigenschaft und Sklaverei waren unter seiner Führung undenkbar gewesen. Nun befürchtete man, dass der neue Herrscher, wer immer dies auch sei, anderes im Sinn hätte als dem Volke ein gerechter König zu sein. Um die Frage der Nachfolge endgültig zu klären, wurde entschieden, dass die dreißig vielversprechendsten Anwärter in einen geschlossenen Rat gewählt wurden, welcher über den neuen Führer Valantars bestimmen sollte. Ein Großteil der Ratsherren waren bereits in der Vergangenheit angesehene Politiker und Ratsmitglieder unter König Melahnus gewesen. Allerdings gab es auch jene, die versuchten sich durch Macht und Reichtum an die Spitze der Hierarchie zu katapultieren.


    Als die Menschen auf den Straßen von Valantar den Klang von Trompeten und Trommeln wahrnahmen, wussten sie, dass erneut einer der Edelleute Einzug in die Herrscherstadt hielt, um seinen Anspruch auf die Führung kund zu tun. Das Klappern von beschlagenen Hufen und das Ächzen der Wagenräder, die sich über die gepflasterten Straßen bewegten, übertönte jedes andere Geräusch und ließ die Menschen mit ihrer Arbeit innehalten. Eine Kutsche mit sechs eingespannten Pferden brach durch den morgendlichen Nebel, der vor den Stadtmauern herrschte und setzte ihren Weg unbeirrt zur Ratshalle fort. Der Kutscher ließ die Peitsche über den Ohren der verschwitzten Hengste knallen, um sie auf den letzten Metern noch einmal anzutreiben. Ohne Rücksicht auf Mensch oder Tier, lenkte er sein Gefährt ungestüm durch die Straßen der Königsstadt. Erst kurz vor seiner Ankunft an der Ratshalle zügelte er die erschöpften Tiere und gönnte ihnen einen leichten Trab. Kaum, dass die Kutsche vor dem schwer bewachten Gebäude angehalten hatte, eilte der beleibte Kutscher von seinem Bock und öffnete die Wagentür.


    „Wir sind da, edler Herr.“


    Er verbeugte sich so tief, dass seine lange Hakennase drohte auf den Pflasterstein zu schlagen. Die dicken Schweißtropfen auf seiner Stirn und dem unbehaarten Schädel ließen einen denken, er hätte die Kutsche selbst gezogen. Ein Mann erschien in der Wagentür und rümpfte unverhohlen die Nase. Sein Erscheinungsbild war keines, welches man von einem typischen Edelmann erwarten würde. Anstatt eines wohlgenährten, mit allerlei Schmuck und edlen Stoffen behängten Barons, sah man einen hageren, leicht zu kurz geratenen Mann, der in schlichte zweckmäßige Kleidung gewandet war. Buschige Augenbrauen und dunkle Ringe unter den Augen ließen ihn recht finster wirken.


    „Natürlich sind wir da“, brachte er unwirsch hervor. „Warum sonst solltest du die Kutsche angehalten haben? Wenn du nichts zu sagen hast, schweig gefälligst!“


    Der unfreundliche Mann entstieg der Kutsche und hielt einen Moment inne. Seine Kleidung war durchgehend schwarz. Ein Schnürhemd mit Puffärmeln, eine enge Lederweste, knielange enge Hosen, schwarze Strümpfe und schwarze Schuhe, die mit silbernen Schnallen versehen waren. So kleideten sich sonst nur Ordensprediger bei einer Trauerfeier.


    „Wie oft muss ich euch wohl noch sagen, dass ihr nicht so hart zu dem guten Jessope sein sollt?“


    Hinter dem kleinen schwarzen Mann kam eine weitere Gestalt zum Vorschein. Dieses Mal war es offensichtlich, dass es sich um einen Edelmann handelte. Ein blauer Mantel, der ein blauweißes Gewand verbarg, hüllte den zweiten Menschen ein. Beinahe so als würde ein Stück des Himmels mit einer Wolke zur Erde nieder schweben, entstieg er der Kutsche. Auf dem Haupt trug der Mann einen blauen Hut, der mit einer dicken weißen Feder geschmückt war. Um den Hals hing eine reichlich verzierte silberne Kette und an den Fingern prangte so mancher Ring. Der kleine Mann wich sofort zurück und verbeugte sich tief vor dem in Blau Gekleideten.


    „Verzeiht mir, Stadthalter. Ich war lediglich um eure Sicherheit besorgt. Dieser Kutscher treibt die Pferde an als würde er eine Ladung gepantschten Bieres durch die Lande fahren und nicht den zukünftigen…!“


    „Es ist genug! Ihr vergesst euch, Magaleh. Jessope ist ein eifriger Bursche. Und sollte ich einmal anders darüber denken, so werde ich es sein, der ihn maßregelt. Nicht ihr.“ Der kleine Mann schluckte schwer, verbarg aber seine offensichtliche Demütigung. „So. Und nun geht voraus und kündigt mein Erscheinen an.“


    Eine ehrfürchtige Verbeugung später eilte das schwarze Männchen auch schon die Stufen des Ratspalastes hinauf und verlangte von den Wachen ihn einzulassen. Während einer von ihnen den erbosten Magaleh den Weg versperrte, ging ein anderer in den Palast um die Angereisten beim Hofmeister anzukündigen. Dieser war Begegnungen mit hochrangigen Herrschaften gewohnt und machte deshalb keinerlei Anstalten sich wegen eines einzelnen Mannes in Eile zu versetzen. Gemütlich legte der betagte Hofmeister seinen Umhang um die Schultern und begab sich im Beisein der Wache zum Tor. Magalehs Gebieter war inzwischen an die Wachen herangetreten und behielt im Gegensatz zu seinem Diener die Fassung, als ihm der Zutritt ohne Genehmigung des Hofmeisters verweigert wurde.


    „Seid mir gegrüßt, edler Herr. Ich bin der Hofmeister Kutor. Willkommen im Ratspalast von Valantar. Wen darf ich dem erlauchten Zirkel melden?“


    Der Blau gekleidete Mann erwiderte die Verbeugung des Hofmeisters und bedeutete seinem Diener sich zurückzuhalten.


    „Ich bin Lord Dukarus. Stadthalter von Inaros und Repräsentant der östlichen Händlergilde.“


    Der Hofmeister blickte überrascht drein.


    „Oh. Ihr seid der neue Stadthalter von Inaros? Es freut mich euch persönlich zu treffen. Ich war bis vor einigen Monaten Amtschreiber in der Gildenstadt.“


    „Wie war doch gleich euer Name? Kutor?“ Dukarus fuhr sich durch den feinen Bart und grübelte. „Oh ja. Ich erinnere mich an euer Namenssiegel. Kutor. Ihr genießt großes Ansehen in den Kammern meiner Stadt.“ Während Kutor und Dukarus in ein Gespräch verfielen, begannen sie ihren Weg in den Palast fortzusetzen. „Wie kam es, dass ihr Hofmeister in Valantar wurdet?“


    „Ach wisst ihr, das Alter macht sich langsam bemerkbar. Die Augen wollen nicht mehr richtig lesen und die Hände nicht mehr richtig schreiben. Da kam mir die freie Stelle als Nachfolger des alten Hofmeisters wie gerufen. In meiner neuen Position beschränkt sich der handwerkliche Teil auf das Erfassen der Besucher des Palastes. Und auch dafür nehme ich mir von Zeit zu Zeit einen Gehilfen.“ Kutor zwinkerte dem Stadthalter zu. „Wenn ihr mir die Frage erlaubt, wie kam es, dass ihr Stadthalter wurdet? Euer Name ist mir aus den Schriften der valantarischen Armee bekannt. Wart ihr nicht Kommandant eines Kriegsschiffes?“


    Dukarus setzte ein trügerisches Lächeln auf.


    „In der Tat. Mein Schiff war das einzige, welches den hinterhältigen Angriff einer feindlichen Flotte überstand. Nur mit großer Kühnheit und eiserner Entschlossenheit, war es mir möglich den Feind zu überlisten und die wichtige Kunde über die Schlacht dem König zu überbringen. Er beschloss daraufhin in diplomatischer Absicht nach Komara zu reisen. Und dies ohne eine Eskorte. Ein falscher Entschluss wie sich herausstellte.“


    Kutor war nicht entgangen, dass Dukarus ein nicht minderes Maß an Selbstüberschätzung an den Tag legte als er es von ihm erwartet hatte.


    „Fürwahr ein schicksalhafter Tag für ganz Valantar. Wir verloren einen der größten Könige, den dieses Land je hatte.“


    Dukarus räusperte sich und beschleunigte seine Schritte. Offenbar war es ihm unangenehm über König Melahnus zu sprechen.


    „Ja. Ein großer König, welcher ein großes Erbe hinterlässt. Wollen wir hoffen, dass es uns gelingt dieser Bürde gerecht zu werden. Und nun lieber Kutor, seid so nett und geleitet mich in die Ratshallen. Der Zirkel erwartet mich mit Sicherheit schon.“


    Schweigend neigte Kutor sein Haupt und führte Dukarus durch die Palastflure, hin zur Ratskammer der Herrscher. Die Beine des ehemaligen Schreibers waren nicht gerade die flinksten, aber er sah auch keinen Grund dafür sich wegen des Stadthaltes besonders zu beeilen. Kurz bevor sie die Ratshalle erreichten hielt Kutor sogar an, um sich die Nase zu schnäuzen.


    „Da wären wir. Offenbar haben die Gespräche bereits begonnen. Wenn ihr mir gestattet, warte ich mit eurer Ankündigung bis der derzeitige Redner fertig ist.“


    Ein kurzes Nicken war alles was Kutor als Antwort erhielt. Im Augenblick stand Stadthalter Lukamas vor dem Zirkel und sprach über unstabile Verhältnisse in der Hafenstadt Alchor. Der Lord war in der Vergangenheit dafür berühmt geworden, mit eiserner Faust gegen Piraten und Freibeuter vorzugehen. Dazu diente ihm unter anderen der Salztopf. Ein hoher Turm, in welchem er seine Gefangenen einzusperren pflegte. Doch zum jetzigen Zeitpunkt war die Sorge des Stadthalters eine größere als die, sich mit ein paar Seeräubern auseinandersetzen zu müssen. Mit drohender Stimme und gereckter Faust wirkte seine Rede geradezu unheilvoll und bedrohlich.


    „Sollten mir nicht bald mehr Soldaten zur Verfügung gestellt werden, weiß ich nicht wie lange die Situation noch unter Kontrolle gehalten werden kann. Bereits zu den Lebzeiten von König Melahnus hatte ich als Stadthalter von Alchor mit den Seeräubern und Söldner zu kämpfen. Mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung standen, habe ich versucht Recht und Ordnung zu erhalten. Doch seit der König verstorben ist und kein legitimer Nachfolger benannt wurde, geraten die Dinge immer mehr aus dem Gleichgewicht.“


    In Lukamas Stimme schwang aufrichtige Besorgnis, aber auch ein gewisses Maß an Herausforderung mit. Dukarus kannte den Ruf des Lords. Er war ehrgeizig und zielstrebig. Auf ihn machte es ganz den Anschein als wollte der kämpferische Redner den Zirkel zu einer Entscheidung zwingen.


    „Grenzüberschreitungen und Verletzungen der Handelsabkommen sind beinahe an der Tagesordnung. Zudem befürchten die Handelsreisenden, dass die Preise für Getreide, Erz und Kohle in ungeahnte Höhen steigen werden. Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, macht sich unter meinen Männern Unmut breit. Sie müssen eine Bevölkerung unter Kontrolle halten, die ihnen um ein hundertfaches überlegen ist. Nicht mitgerechnet die Söldnerschiffe, welche in unserem Hafen jeden Tag an- und ablegen. Die meisten meiner Soldaten haben Alchor seit Monaten nicht mehr verlassen können. Die Gerüchte aus Valantar über die zweifelhafte Königsnachfolge schüren ihre Bedenken.“


    Bei seinen letzten Worten ließ Lukamas seinen Blick langsam über die Ränge des Zirkels wandern. Er wusste, dass unter den Anwesenden so mancher war, der die Königsfolge für seine Familie beanspruchte. Jeder von ihnen wusste einige Befürworter des Rates auf seiner Seite. Blind für die Gefahr, welche ihre Uneinigkeit mit sich brachte, dachten sie alle nur an ihre eigenen Vorteile. Lukamas Worte sorgten für empörte Zwischenrufe, die in Beleidigungen auszuufern drohten. Dukarus nutzte die Gunst der Stunde und schob Kutor voran ihn anzukündigen. Etwas verunsichert ob der Zeitpunkt auch der richtige wäre, trat Kutor in die Ratskammer und ließ eine kleine Glocke erklingen.


    „Edle Herren. Bitte erlaubt mir euch einen weiteren Besucher anzukündigen. Lord Dukarus, Stadthalter von Inaros und zugleich politischer Vertreter der östlichen Handelsgilde.“


    Kutor tat einen Schritt zur Seite und überließ Dukarus die Aufmerksamkeit des Rates. Der Lord von Inaros trat selbstsicher vor die Ratsmitglieder und zog seinen himmelblauen Hut zur Begrüßung.


    „Wie mir scheint komme ich gerade recht. Die Sorgen von Lord Lukamas sind mir bereits zu Ohren gekommen. Ich bin mir sicher ihm in dieser Sache einige aufmunternde Neuigkeiten mitteilen zu können.“


    Man merkte Lukamas an, dass er sich durch die Unterbrechung beleidigt fühlte. Mit erbostem Gesicht und in die Hüfte gestemmten Händen erwiderte er die Begrüßung des Neuankömmlings.


    „Hó Dukarus. Oh nein, verzeiht. Ihr seid ja jetzt Lord Dukarus. Vom Schiffskommandanten zum Stadthalter. Wirklich eine beeindruckende Karriere. Zu bedauerlich, dass euer Vater diesen Tag nicht mehr erleben konnte. Aber wenn ich mich nicht irre, war er euren Plänen in die Politik zu gehen seit jeher nicht sehr zugetan.“


    Das Lächeln auf Dukarus Gesicht drohte in sich zusammenzufallen. Nur mit Mühe konnte er seine gespielte Freundlichkeit aufrechterhalten. Wie ein Raubtier, welches die Zähne fletscht, um einen Fressfeind einzuschüchtern, lächelte er sein Gegenüber an.


    „In der Tat. Mein Vater sah mich eher als jemanden, der sein Glück bei der Armee suchen sollte. Doch es erfüllt mein Herz mit Freude, dass ich nun als sein Nachfolger zum Repräsentanten der östlichen Handelsgilde berufen wurde. Mit Sicherheit kann ich mit diesem Amt noch sehr viel mehr Gutes bewirken als es mir im Dienste eines Schiffskommandanten möglich gewesen wäre. Zumal ich seit geraumer Zeit auch den Posten eines Stadthalters innehabe und somit zum Lord berufen wurde.“


    Der Vorsitzende des Ratszirkels, Lord Vartik, riss das Wort an sich.


    „Es liegt mir fern den aufregenden Erzählungen von Lord Dukarus ein Ende zu setzen, aber ich darf die Herren daran erinnern, dass wir wichtige Dinge zu besprechen haben. Wenn es euch also nichts ausmacht…“


    Vartik deutete auf einen leeren Platz in einer der hinteren Reihen der Ratskammer. Dukarus neigte den Kopf und nahm seinen Platz wortlos ein. Innerlich jedoch kochte er vor Wut.


    Was bildest du dir eigentlich ein, alter Mann?! Mich wie einen Diener auf meinen Platz zu verweisen. Und dann auch noch in den letzten Winkel der Halle! Aber bald werde ich es sein, der hier die Ordnung bestimmt. Und die sieht nur einen Platz vor.


    Mit einer herrischen Geste winkte er seinen Diener Magaleh herbei. Im Flüsterton gab er ihm Anweisungen.


    „Geht und lasst mir ein Zimmer herrichten. Wenn die Sitzung vorbei ist will ich ein heißes Bad nehmen und speisen.“


    Wie ein Schoßhund, dem man soeben einen Knochen hingeworfen hatte, verbeugte sich Magaleh bis zu den eigenen Fußspitzen und machte sich rasch daran die Befehle seines Meisters auszuführen. Lord Lukamas war inzwischen mit seiner Rede fortgefahren und beendete diese in dem Moment wo Dukarus sich wieder der Versammlung widmete. Der Vorsitzende Vartik erhob sich und nahm den Platz vor dem Zirkel ein.


    „Danke, Lord Lukamas für euren Bericht über die Lage in den Westregionen um Alchor. Ich bin mir sicher wir werden schnellstmöglich eine Lösung für eure Probleme finden.“


    „In der Tat“, fiel im Dukarus ins Wort. „Wie ich schon bei meiner Ankunft bemerkte…“


    „Lord Dukarus!“ Vartik war erbost über diese unaufgeforderte Unterbrechung. „Ich weiß nicht wie ihr euer Schiff geführt habt und offen gestanden interessiert es mich auch nicht. Aber in diesem Zirkel gibt es gewisse Protokolle, an die wir uns halten! Vielleicht tätet ihr gut daran euer Quartier aufzusuchen und die Schriften des Rates zu studieren, bevor ihr euch anmaßt mich noch einmal zu unterbrechen!“


    Dukarus wurde kreidebleich. Solch eine Demütigung hatte er noch nie erfahren. Er war sich sicher, jedes weitere Wort würde ihn noch mehr schädigen. Deswegen versuchte er sich einen Rest Würde zu bewahren und verließ mit gehobenem Kinn die Ratskammer.


    Das wirst du mir büßen, alter Mann!

  


  
    Die richtigen Antworten


    



    Es war länger als ein Jahr her, dass sie sich auf den Weg gemacht hatte, um die Welt vor dem Bösen zu retten. Ihr Ziel war es gewesen den jungen Alkeer zu meucheln und somit zu verhindern, dass die Dämonen der Unterwelt sich seiner bemächtigen könnten. Der Rat der Weisen hatte ihr verboten diesen Weg zu beschreiten. Sie fürchteten um die Erfüllung der uralten Prophezeiung wenn das Blut des Jungen vergossen werden würde. Doch sie ließ sich davon nicht abhalten. Ohne Rücksicht jagte sie ihn. Der Weg der Kriegerin wurde von unzähligen Leichen gesäumt. Menschliches Leben hatte ihr bis vor Kurzem nichts bedeutet. Für die Schattenelfe stellten die Menschen ein Übel dar, welches gleichsam mit den Geschöpfen der jenseitigen Welt das Böse über Berrá bringen würde. Doch während ihrer Jagd passierte etwas, dass sie veränderte. Ein Mensch, jemand der sie kaum kannte, opferte sein Leben um sie zu retten. Niemals hätte das Schattenkind geglaubt Zeuge einer solchen Tat zu sein. Lange Zeit beschäftigte sie dieses Erlebnis. In endlosen Nächten der Meditation fragte sie die Götter um Rat, bekam jedoch keine Antwort. Schließlich begriff die Schattenelfe, dass sie Antwort selber finden müsste. Und das tat sie auch. Die Art wie sie die Menschen sah war immer noch mit Misstrauen behaftet. Dennoch gab es jene, denen sie vertraute. Und einer von ihnen war Brook dá Cal. Tymae kannte den alten Piraten schon länger als ihr lieb war. Es musste nun schon gut vierzehn Sonnenzeiten her sein, dass der damals frischgebackene Kapitän sie auf seinem Schiff nach Obaru schmuggelte. Auch damals war ihr Auftrag mit Blut behaftet. Doch dá Cal war kein Mensch, der sich um solche Sachen scherte. Für ihn war einzig und allein die Bezahlung entscheidend. Dennoch hatte sich im Laufe der Zeit eine Art Freundschaft zwischen den beiden entwickelt. Vielleicht war es die Gesetzlosigkeit, die sie miteinander verband. Wahrscheinlicher war es jedoch, dass der Tod von Warek die Schattenelfe und den Menschen einander näher brachte. Warek hatte sein Leben gegeben, um das von Tymae zu retten. Brooks ältester Freund wurde ausgesandt, um die Kriegerin sicher zur Wellenschneider zu bringen. Als sie auf eine Gruppe valantarischer Soldaten stießen, wäre Tymae um ein Haar Opfer eines hinterhältigen Angriffs geworden. Doch Warek bewahrte sie vor diesem Schicksal und fand an ihrer Statt den Tod. Nachdem Tymae ihren Weg zu Brook gefunden hatte, berichtete ihr dieser von einer Verschwörung, dessen Ziel es war sie nach Komara zu locken. Offenbar hatte sich jemand sehr viel Mühe gegeben die Schattenelfe in seine Gewalt zu bringen. Doch Brook hatte eine Informantin in der Soldatenstadt Elamehr. Sie erzählte ihm von einem gewaltigen Komplott. Der Krieg zwischen Valantar und dem Eisernem Imperium, die Kriegsschiffe der Elfen, die Jagd nach Alkeer, die Überfahrt von Tymae nach Komara, all dies war Teil eines großen Lügengewebes. Obwohl Brook die Schattenelfe warnte, beschloss sie ihren Weg noch Komara fortzusetzen. Jedoch hatte sich ihre Mission geändert. Den jungen Menschen würde sie nicht weiter verfolgen. Vielmehr wollte sie herausfinden warum jemand die Absicht hatte sie in seine Gewalt zu bringen. Und sie würde ergründen wer derjenige war, der dieses gewaltige Lügennetz gesponnen hatte. Nach ihrer Ankunft auf Komara fanden sie sehr schnell die ersten Hinweise, die sie brauchten, um den Anführer dieser Intrige ausfindig zu machen. Einer der Ratsherren von Munday hatte die Aufgabe Versorgungsgüter für die kämpfenden Truppen des Imperiums zu liefern. Dazu konfiszierten seine Soldaten große Mengen an Getreide und Vieh aus den umliegenden Ebenen. Der Ratsherr entsendete diese Güter mit großen Koggen zur imperialen Flotte. Die ganze Sache hatte nur einen Haken. Der Krieg zwischen Valantar und dem Imperium war ein erlogenes Detail in dem Netz der Verschwörung. Der Imperator hatte zu keiner Zeit Kenntnis von den kriegerischen Absichten des valantarischen Königs. Folglich gab es auch keine Kriegsflotte, die es zu versorgen galt. Die große Frage war nun, was geschah mit den Gütern, die der Ratsherr von Munday entsandte? Tymae war der festen Überzeugung die Antworten zu bekommen, die sie brauchte. Vor einigen Monaten hatte sie einen alten Säufer ausfindig gemacht, der als Bote für den Ratsherrn arbeitete. Sein Name war Stakoih. Der versoffene Kerl beteuerte seine Unschuld und behauptete er wüsste nichts von all diesen Dingen. Sogar, dass der Ratsherr sein Auftraggeber war, wollte er nicht gewusst haben. Man hätte ihm Geld dafür bezahlt, dass er versiegelte Briefumschläge zu einem Versteck brachte. Niemals hätte er jemanden getroffen oder sich gar mit jemandem unterhalten. Es dauerte eine Zeit bis Tymae ihn soweit hatte alles zu erzählen was er wusste. Er berichtete von einer Nacht, in der seine Neugier siegte und er einen Blick auf den Empfänger der Nachrichten werfen wollte. In den Augen des Mannes war Todesangst zu sehen. Man merkte ihm an, dass er spürte wie sein Leben verwirkt sei nachdem er erzählte was er gesehen hatte. Es war eine übernatürliche Angst, die ihn in den Klauen hielt. Tymae fragte den Mann ob er Familie hätte. Ein zögerliches Nicken war die Antwort. Die Schattenelfe warf ihm ein paar Silbermünzen vor die Füße und riet ihm soviel Abstand zu Komara zu gewinnen wie er nur konnte. Außerdem überzeugte sie ihn, dass es das Beste für ihn wäre wenn er über das Gesehene und Erzählte kein Wort zu anderen verlieren würde.


    „Einen Kieselstein für deine Gedanken.“


    Ruckartig drehte sich die Kriegerin um und blickte in das Antlitz von Brook dá Cal. Der Seemann hatte sich den Luxus einer Rasur und eines Vollbades genommen kurz nachdem sie in Trekhol eingetroffen waren.


    „Was? Wieso einen Kieselstein?“


    „Nur so eine alte Redensart. Damit meinte ich, dass ich zu gerne wissen würde worüber du schon wieder grübelst.“


    Die Schattenelfe wandte sich ab, als ihr Begleiter einen Becher mit Wein reichte. Das Wirtshaus, in dem sie sich einquartiert hatten, verfügte leider nicht über allzu viele Zimmer. Darum mussten sie sich eines teilen. Brook hielt diese Vorgehensweise sowieso für besser. Ein Gespann wie er und Tymae wären sicherlich aufgefallen wenn sie sich getrennte Zimmer genommen hätten. Unauffälligkeit war gewiss nicht die Stärke, die ihnen bei ihrer Suche beistand. Sicherlich vermochte Tymae es, sich lautlos durch das Unterholz bewegen und im Dunkeln durch die Reihen von hundert Soldaten zu gehen, ohne entdeckt zu werden. Doch in Situationen, die das Zusammentreffen mit Menschen unvermeidbar machten, fiel die Schattenelfe aufgrund ihrer geheimnisvollen Aura jedes Mal auf. Brook stellte den zweiten Becher Wein zur Seite und nahm dafür einen kräftigen Schluck aus seinem eigenen. Es war unverkennbar, dass Tymae den Aufenthalt in dem spärlich eingerichteten Zimmer nicht gerade sehr genoss. Obgleich ihre Kleidung klamm von dem regnerischen Wetter sein musste, entschied sie sich dafür sie anzubehalten. Ihre rotblonden Haare glänzten feucht im Kerzenlicht als sie sich daran machte sie zu einem Zopf zu schnüren.


    „Ich grübele nicht, wie du es nennst. Ich plane unsere nächsten Schritte. Diese ganze Sache dauert einfach schon zu lange. Seit einem Jahr sind wir nun dabei das Gespinst aus Lügen, Intrigen und hinterhältigen Machenschaften aufzudecken, in das Lord Medehan verstrickt war. Anfangs dachte ich er würde der Puppenspieler dieses Theaters sein. Doch ich habe mich geirrt. Es gibt jemanden, der diesen verblendeten Menschen an der Nase herumgeführt hat. Und ich will verdammt sein wenn ich nicht herausfinde wer das war.“


    Seufzend ließ Brook sich in einen alten Stuhl sinken. Das Knarren des Holzes verriet, dass man diese Bewegung nicht mehr allzu oft mit dem Sitzmöbel vollführen sollte. Der wacklige Stuhl passte in dieses Zimmer ebenso wie der staubige Schrank und der abnutzte Fußboden. Der Versuch diese Räumlichkeit durch dicke blassgrüne Teppiche und billigen Wandschmuck zu verschönern, führte eher genau ins Gegenteil. Dank der großzügigen Verteilung von Öllampen und Kerzen war es den Reisenden vergönnt, die Hässlichkeit des Zimmers in all seiner Pracht zu genießen. Brook streichelte seinen langen Kinnbart und nahm noch einen tiefen Zug aus seinem Becher.


    „Das geht so nicht weiter, Tymae. Wir können nicht ewig den Schreibern und Boten hinterher jagen in der Hoffnung, dass uns einer von ihnen unserem Ziel ein Stück näher bringt.“


    Wütend funkelte die Schattenelfe ihren Begleiter an.


    „Was du nicht sagst! Und was willst du tun? Einfach aufgeben und so tun als wäre all das nie passiert? Medehan ist tot und trotzdem laufen die Machenschaften im Dunkeln weiter. Also muss es jemanden geben, der uns zu dem Anführer dieser Verschwörung bringt! Was ist mit diesem Mann, den du hier treffen wolltest? Du hast gesagt, er ist ein alter Freund von dir und kennt jedes Handelsschiff das diesen Kontinent verlässt. Kann er uns nicht weiterhelfen?“


    Brook kippte sich den Rest seines Weines in einem Zug die Kehle hinunter und füllte seinen Becher sofort nach. Tymae missbilligte es, dass er mit nichts weiter als ein paar Hosen im Zimmer umher lief. Sie hielt es für unangebracht, dass er sich ihr derart präsentierte. Brook schien ihre Unbehaglichkeit zu bemerken. Es machte sogar den Anschein als genoss er diesen Umstand regelrecht.


    „Mandorian ist ein Pirat so wie ich einer bin. Vor ein paar Jahren kam er unversehens zu großem Reichtum und genießt seitdem sein Dasein als Lebemann und Frauenheld. Es würde mich wundern wenn er uns helfen könnte.“


    „Du kurzsichtiger…“


    „ABER…“, unterbrach der Seemann die wütende Kriegerin. „Aber natürlich dachte ich mir schon, dass du dich damit nicht zufrieden geben würdest und habe ihn um ein Treffen gebeten. Wir treffen uns morgen Nacht mit ihm in einem seiner Lagerhäuser. Offenbar schämt er sich mit einem alten Piraten gesehen zu werden.“


    Der Zorn der Schattenelfe war zwar noch nicht ganz verraucht, aber sie beherrschte sich und griff nun ebenfalls nach ihrem Becher Wein. Misstrauisch ob der Rebsaft ihren Ansprüchen genügte roch sie daran und prostete Brook schließlich zu.


    „Da hast du ja endlich mal was richtig gemacht.“


    Brook glaubte ein schelmisches Lächeln im Gesicht der Schattenelfe zu sehen, wollte sein Glück aber nicht auf die Probe stellen.


    



    Lange nachdem sich die Straßen von Trekhol in Dunkelheit hüllten, machten Brook und Tymae sich auf den Weg zum Lagerhaus von Mandorian. Es lag ein wenig abseits der sonst so belebten Straßen. Offenbar schätzte der Kaufmann und ehemalige Pirat, jene Abgeschiedenheit, welche die Lagerhäuser am Stadtrand boten. Die Schattenelfe trug einen schwarzen Umhang und nutzte instinktiv jeden dunklen Winkel und jede Gasse aus, um sich vor unliebsamen Blicken zu schützen. Brook hatte es während ihres Weges zu den Lagerhäusern vermieden die Schattenelfe anzusprechen. Jedoch machte er sich Sorgen, dass die nachtragende Kriegerin sich zu einem ihrer unkontrollierten Ausbrüche verleiten ließ, wenn Mandorian nicht das sagte was sie hören wollte.


    „Wenn wir da sind, überlasse bitte mir das Reden. Ich kenne Mandorian schon viele Jahre und weiß wie man mit ihm umgehen muss. Er vertraut niemanden und sucht nach jeder Schwäche seines Gegenübers, um sie gegen ihn einzusetzen. Ich habe mal erlebt wie er auf diese Weise eine Schiffsladung Schwarzwasser an sich gebracht hat, ohne dafür soviel zu zahlen, dass es auch nur für ein einziges Fass gereicht hätte.“


    Tymaes Miene verriet nicht ob sie Brooks Sorgen verstand. Ihr ausdrucksloser Blick schien eher ein Zeichen für ihre Entschlossenheit zu sein, heute Nacht die Informationen zu bekommen, nach der sie verlangte. Am Lagerhaus angekommen war Brook nicht wenig überrascht, dass sein alter Freund alleine aufgetaucht war. Lässig lehnte der gut gekleidete Gewürzhändler in einer kleinen Seitentür, die inmitten eines der kleineren Lagerhäuser führte. Brooks Erscheinen zauberte ein breites Grinsen auf sein Gesicht.


    „Wie lange ist das wohl nun schon her? Du alter Gauner hast dich kein bisschen verändert. Nur dein Bart erscheint mir etwas ergraut.“


    Auch Brook konnte nicht anders als seinen Freund mit einem herzhaften Lachen in die Arme zu schließen.


    „Du alter Hundesohn. Das letzte Mal als ich dich sah hast du gestunken wie ein Köter und deine Kleidung kam einem alten Putzlumpen gleich. Und nun sieh dich an. Eine parfümierte Kleiderpuppe bist du geworden. Feine Seide und allerlei Prunk. Nicht schlecht, mein Lieber.“


    Tymae hielt sich noch ein wenig im Hintergrund. Sie musterte den vermeintlichen Freund von oben bis unten und hegte trotz aller Herzlichkeit Misstrauen gegen ihn.


    Kaum vorzustellen, dass sich jemand, der so gut gekleidet ist, in dieser Gegend ohne bewaffneten Schutz herumtreibt. Mit Sicherheit lauern ein paar seiner Leibwächter in der Dunkelheit.


    „Kommt rein. In diesem kleinen Lager habe ich eine gemütliche Schreibstube einrichten lassen. Es plaudert sich doch gleich viel schöner mit einem heißen Grog und etwas gutem Rauchwerk.“


    Mandorians Blick schweifte beinahe zufällig über Tymaes Antlitz. Die Kriegerin war sich sicher, dass der Händler sie einzuschätzen versuchte.


    „Deine Freundin redet nicht viel, was? Obwohl mir das manchmal wie ein Segen erscheinen würde. Meine vier Weiber nörgeln mir von morgens bis abends die Ohren voll. Und da soll man den Kopf noch für seine Geschäfte frei haben.“


    Brook erwiderte das verschwitzte Lächeln.


    „Meine Begleiterin hält sich gerne im Hintergrund. Ihr fehlt ein wenig die Erfahrung im Umgang mit solch EHRHAFTEN Geschäftsleuten wie du einer bist.“


    Mandorian versuchte nicht länger sein Interesse an der Schattenelfe zu verbergen. Auffordernd baute er sich vor dem Zweiergespann auf und spielte dabei mit seinem Spazierstock zwischen den Fingern.


    „Es gibt Gerüchte über ein Pärchen welches von Ort zu Ort reist, um Unruhe zu stiften und allerlei gefährliche Fragen zu stellen.“ Brook war offensichtlich von der plötzlichen Stimmungsschwankung seines Freundes überrascht. „Es heißt einer der beiden wäre ein schlampig gekleideter Pirat, der versucht hat ins Archiv des Fürstentums von Munday einzubrechen.“


    Brook lachte.


    „Na, schlampig aussehende Vagabunden gibt’s hier doch wohl an jeder Ecke.“


    „Da magst du Recht haben. Aber…“ Mandorian deutete mit der Spitze seines Spazierstocks auf Tymae. „…Weibsbilder, die im Alleingang ein halbes Dutzend Stadtwachen überwältigen, ohne dabei auch nur ihr Gesicht zu zeigen, scheinen mir dagegen seltener zu sein.“


    Der Seemann wurde nervös. Er kannte Mandorian schon seit vielen Jahren. Für einen Silbertaler hätte dieser das Allerheiligste seiner Mutter verkauft. Da brauchte es nicht viel um zu begreifen, dass ihm ein alter Freund noch weniger bedeuten würde. Mit gespielt ruhiger Miene versuchte Brook die Lage zu entschärfen.


    „Anscheinend widerstrebt es dir mit einem alten Kameraden und seiner Begleitung eine Flasche Grog zu leeren. Es wird wohl das Beste sein wenn wir uns verabschieden.“


    Noch ehe Brook sich ganz umgedreht hatte, kamen aus dem Dunkel des Lagerhauses einige Männer zum Vorschein. Schnell wurde ihm klar, dass sie in der Falle saßen. Auf einigen aufgestapelten Kisten erkannte er sogar den ein oder anderen Bogenschützen, der bereits mit gespannter Waffe auf ihn und Tymae zielte.


    „Was soll das, Mandorian? Wenn das ein Scherz sein soll…!“


    „Weißt du. Der Vorteil meiner ständig quasselnder Weiber ist der, dass ich immer über alles informiert bin was so auf Komara passiert. Nenne es Neugier, nenne es voraussichtliches Planen, aber eines ist gewiss. Mir entgeht so schnell nichts.“


    Brook musste schlucken. Innerlich ohrfeigte er sich für seine Naivität. Wie hätte er auch nur eine Sekunde annehmen können in diesem gewissenlosen Geschäftemacher einen Helfer zu haben.


    „Nimm deine Kapuze ab.“


    Der Befehl kam ruhig aber bestimmend über Mandorians Lippen. Doch Tymae blieb bewegungslos stehen. Wieder deutete Mandorian mit der Spitze seines Spazierstocks auf die Schattenelfe.


    „Nimm deine Kapuze ab, sofort!“


    Was dann geschah war für ein menschliches Auge nicht zu erfassen. Brook hörte ein leises Klicken und einen Wimpernschlag später wirbelte die Schattenkriegerin um die eigene Achse und vollführte einen Ausfallschritt auf Mandorian zu. Brook hörte hinter sich einen dumpfen Schlag und schreckte herum. In der Kiste, vor der bis eben noch Tymae stand, steckte ein kleiner eiserner Pfeil. Offenbar war in Mandorians Spazierstock eine versteckte Miniaturarmbrust eingebaut, welche ihre Pfeile durch die Stockspitze verschoss. Brook drehte sich wieder um und sah wie Tymae direkt vor dem hinterhältigen Attentäter stand und ihm eine ihrer Klingen an die Kehle hielt. Der Seemann war verwundert, dass sie Mandorian noch nicht aufgeschlitzt hatte. Dieser war augenscheinlich jedoch alles andere als verängstigt und schenkte Tymae stattdessen ein gewinnendes Lächeln.


    „Die Gerüchte scheinen also zu stimmen. Eine Frau, die sich schneller bewegt als ein Nachtfeuerfuchs wenn er auf Beutefang ist.“


    Das Gesicht der Schattenelfe war noch immer durch die tief sitzende Kapuze verdeckt. Nur ihr Mund war im Zwielicht des Lagerhauses zu erkennen.


    „Du hast Glück. Brook denkt, dass du ein paar Antworten hast, die ich benötige. Ansonsten würdest du jetzt mit heraushängenden Eingeweiden auf dem Boden deines Lagerhauses liegen.“ Tymae nahm die Klinge von Mandorians Kehle und tat einen Schritt zurück. „Und jetzt schlage ich vor, dass du deine Männer wegschickst. Einige von ihnen verbreiten solch einen Gestank, dass mir schon seit unserer Ankunft übel ist.“


    Brook war immer noch wie gelähmt. Für ihn ging dies alles zu schnell. Mandorian hingegen wirkte mehr als entspannt auf den überrumpelten Seemann.


    „Ihr habt die Dame gehört. Lasst uns allein!“


    Während die Männer sich wortlos entfernten, nahm Mandorian an einem kleinen Tisch Platz, auf dem eine Flasche und mehrere Becher standen. Beinahe überzogen lässig entzündete er mit einem Zunderholz eine dickbauchige Öllampe und bedeutete seinen Gegenüber sich zu setzen. Während er seinen Gästen und auch sich selbst etwas Branntwein in die Becher goss, begann er zu plaudern so als wäre nichts geschehen.


    „Nun kommt endlich und setzt euch. Der Branntwein ist wirklich gut. Ein Freund von mir brennt ihn selbst. Er mischt immer ein paar Kräuter mit bei. Dadurch schmeckt er noch würziger.“


    Brook ging auf seinen vermeintlichen Freund zu und packte ihn am Kragen.


    „Du mieses Schwein hast wohl völlig den Verstand verloren! Was ist bloß in dich gefahren? Du hättest uns beinahe umgebracht!“


    Mandorian riss seinen Spazierstock in die Höhe und traf Brook genau dort wo es einen Mann am meisten weh tut. Sofort sackte der schmerzlich Getroffene in sich zusammen.


    „Vielleicht beruhigt dich das ja ein wenig. Und wenn du tief durchgeatmet hast, dann nimm bitte Platz und wir unterhalten uns.“


    Jetzt mischte sich auch die sonst so wortkarge Schattenelfe ein.


    „Du würdest gut daran tun uns unsere Fragen zu beantworten. Wir haben keine Zeit für irgendwelche Spielchen.“


    Mandorian lehnte sich gemütlich in seinem Stuhl zurück und nahm einen Schluck von dem guten Branntwein zu sich. Brook hatte sich langsam wieder gefasst und zog sich ebenfalls einen Becher heran nachdem er Platz genommen hatte.


    „Ihr habt keine Zeit für Spielchen und ich habe kein Interesse daran wegen euch Schwierigkeiten mit dem Stadthalter zu bekommen. Seit Lord Medehan verschwunden ist, herrschen hier raue Sitten. Die Soldaten sind angehalten Unruhestifter ohne zu Zögern einzusperren. Die Edelleute haben Angst, dass es zu einem Aufstand kommen könnte. Deswegen kann ich es mir nicht leisten mit euren Auseinandersetzungen in Verbindung gebracht zu werden. Ich schlage also vor, du setzt dich und wir reden in Ruhe über alles.“


    Tymae rührte sich nicht. Brook wusste wozu die Kriegerin fähig war. Sie würde die Informationen bekommen, die sie wollte. In einem stillen Stoßgebet hoffte der Pirat, dass seine Begleiterin sich nicht von ihrem heißblütigen Temperament hinreißen lassen würde. Zu seiner Überraschung widerstand sie der Versuchung die Antworten aus Mandorian heraus zu foltern und setzte sich stattdessen an seine Seite.


    „Na also. Und nun, nur um den Anstand zu wahren, nimm bitte deine Kapuze ab und zeige mir dein Gesicht. Ich weiß gerne mit wem ich Geschäfte mache.“


    Zögerlich folgte Tymae der Bitte und enthüllte ihr Gesicht. Das Feuer in ihren Augen loderte regelrecht auf als ihr Blick auf den von Mandorian traf. Sie war es nicht gewohnt Befehle zu befolgen. Schon gar nicht wenn sie von Menschen kamen.


    „Das Stirnband auch.“


    Brooks Herz schien still zu stehen. Jeden Moment erwartete er, dass eine Klinge ihren Weg in Mandorians Brustkorb fand. Doch auch dieses Mal überraschte ihn die Schattenelfe, indem sie der Bitte folgte und ihr Stirnband abnahm. Nun musste auch Mandorian schwer schlucken. Im Schein der Öllampe waren die für Schattenelfen typische Pigmentierung, sowie die überspitzten Ohren gut zu erkennen. Tymae legte ihr Stirnband vor sich auf den Tisch.


    „Bist du nun zufrieden?“


    Zum ersten Mal an diesem Abend bemerkte Brook, dass Mandorian seine aufgesetzte Ruhe verlor. Sein Lächeln wirkte gezwungen und keineswegs mehr so selbstsicher wie noch vor ein paar Augenblicken. Der Händler versuchte seine Nervosität zu verbergen.


    „Obwohl ich es schon die ganze Zeit geahnt habe, muss ich gestehen, dass mir die Worte fehlen. Als ich von den Geschichten der Frau hörte, die sich wie der Wind bewegt war mir schnell klar, dass es eine aus dem Volke der Elfen sein musste. Deswegen der kleine Test mit der Armbrust. Ich hoffe du bist nicht nachtragend.“


    Du hast ja keine Ahnung wie sehr, ging es Brook durch den Kopf.


    „Aber dass du eine der Schattenelfen bist, damit habe ich nicht gerechnet. Ich dachte dein Volk hat sich für immer nach Vinosal zurückgezogen. Was treibt dich also hierher?“


    Tymae nahm den Becher Branntwein in die Hand und führte in zum Mund. Doch kurz bevor das Gefäß ihre Lippen berührte, hielt sie es wieder von sich weg und vergoss den Inhalt.


    „Ich bin nicht hier, um mir den Geist mit billigem Wein zu verwirren. Was ich will sind ein paar Auskünfte. Und du wirst sie mir geben!“


    Mandorian leerte seinen Becher in einem Zuge und schlug ihn dann krachend auf den Tisch. Brook wusste nicht so recht ob er sich einmischen oder Tymae das Gespräch überlassen sollte.


    „Meinen guten Wein zu verunglimpfen schmerzt mich sehr, teure Dame. Doch ich schätze mal einer so schönen Frau kann man einiges durchgehen lassen.“ Der Händler goss sich seinen Becher erneut voll. „Nun gut. Was willst du wissen?“


    Brook spürte eine Zentnerlast von seinen Schultern fallen. Endlich zeigte sich sein alter Freund hilfsbereit. Nur Zinakyl allein wusste, wie lange die Schattenkriegerin sich noch beherrscht hätte.


    „Jemand mit viel Einfluss und viel Geld hat dafür gesorgt, dass zwischen Valantar und dem Eisernen Imperium ein Krieg ausbricht. Wir glauben nicht, dass diese Person zu einer der Herrscherkasten gehört. Alles spricht dafür, dass es ein Außenstehender war, der dies alles eingefädelt hat.“


    Mandorian stellte seinen Becher ab und zündete sich eine langstielige Pfeife an.


    „Davon haben wir hier natürlich auch gehört. Offiziell heißt es, dass der Imperator keinen Krieg mit Valantar führt. Botschafter, die nach Obaru gesandt wurden, sind nie wieder aufgetaucht. Dennoch kann ich euch versichern, dass keine Kriegsflotte die Häfen des Imperiums verlassen hat.“


    Jetzt mischte auch Brook sich wieder ein.


    „Woher willst du das wissen?“


    „Hahaha. Ja glaubst du denn wirklich, mir wäre so etwas entgangen? Der Imperator hat andere Sorgen, als dass er mit einem Reich einen Krieg beginnt, welches noch nicht einmal denselben Kontinent mit uns teilt. Seit Lord Medehan verschwunden ist rebelliert der Süden von Komara. Das Imperium hat den Edelleuten die Befehlsgewalt überlassen, wird aber mit Scharen von Flüchtlingen überhäuft. Es heißt, dass die Edelleute die Leibeigenschaft wieder einführen wollen, obwohl diese seit vielen Jahren verboten ist.“


    Tymae wurde unruhig.


    „Warum sollte ihn das davon abhalten einen Krieg zu führen? Das wäre doch genau das Richtige, um die ganzen Überläufer aus dem Süden loszuwerden. Er steckt sie einfach in Rüstungen und schickt sie nach Valantar.“


    „Ich hoffe dieser Einwand war nicht ernst gemeint. Er würde nämlich das gute Bild zerstören, welches ich von dir habe.“ Mandorian sog an seiner Pfeife und blies danach dicke Rauchschwaden in Richtung der Schattenelfe. „Die Aufstände zeichneten sich bereits vor dem fingierten Krieg mit Valantar ab. Medehan hatte seine Bevölkerung nicht mehr unter Kontrolle und versuchte offenbar mit allen Mitteln eine Rebellion zu verhindern. Der Imperator hat öffentlich bekannt gegeben, dass jeder nach Rogharo einreisen darf, der sich durch die Herrschaft Medehans bedroht fühlt. Zum gleichen Zeitpunkt einen Krieg mit Valantar zu führen scheint mir nicht besonders ratsam.“


    „Wer könnte deiner Meinung nach ein Interesse daran haben die beiden größten Reiche unserer Zeit in einen Krieg zu stürzen?“


    Mandorian schien angestrengt über die Frage nachzudenken. Für einen längeren Augenblick wurde es still in dem kleinen Lagerhaus und man konnte von draußen das Aufheulen eines Wildhundes hören.


    „Ich wüsste niemanden, der daran Interesse haben sollte. Es gibt niemanden, der es mit den Armeen vom Imperium oder Valantar aufnehmen könnte. Selbst ein Krieg könnte sie nicht soweit schwächen, dass ein Machumsturz möglich wäre.“


    Brook blickte hinüber zu Tymae und zögerte noch bevor er Mandorian weitere Informationen gab.


    „Wir haben Grund zur Annahme, dass ein Ratsherr aus Munday in diese Sache verwickelt ist. Was meinst du dazu?“


    Doch der erhoffte Geistesblitz von Mandorian blieb aus.


    „Das ist keine Information sondern nur unnützes Gewäsch. Ratsherren kommen und gehen hier schneller als der Wind seine Richtung wechselt. Außerdem würde ich nichts darauf geben was du auf den Straßen hörst. Geht es nach den Bauern, sind es immer die Ratsherren die Schuld an allem haben.“


    Tymae hatte die letzten Worte von Mandorian nicht mehr vernommen. Der Geist der Schattenelfe versuchte dieses gewaltige Gewirr aus Lügen, Intrigen und Verschwörungen in ein großes Bild zu zwängen. Plötzlich weiteten sich ihre Augen und sie sprach mit starrer monotoner Stimme.


    „Es ist eine Ablenkung. Jemand versucht uns zu täuschen, indem er vorgibt einen Krieg anzetteln zu wollen.“


    Mandorian stand auf und wirkte nun sichtlich nervös.


    „Ich hätte da auch noch eine Frage. Eure Sorge um den Frieden in allen Ehren, aber wie kommt es eigentlich, dass ihr zwei euch so sehr für dies alles interessiert?“


    Auch Tymae erhob sich, wurde aber von einem leichten Schwindel ergriffen und setzte sich wieder.


    „Was ist los?“, fragte Brook besorgt.


    Die Kriegerin atmete schwer. Ihr Gesicht wirkte bleich und krank.


    „Ich… weiß… es nicht.“


    Tymae wirkte als hätte sie jemand in einer engen Umklammerung gefangen. Brook kniete sich vor sie und versuchte ihren Blick einzufangen. Die Schattenelfe griff sich an die Schläfen und stöhnte auf.


    „Konzentriere dich auf meine Stimme. Atme ruhig.“


    Doch es half nichts. Tymae wand sich hin und her als versuchte sie vor etwas wegzulaufen. Mandorian drehte sich um und versuchte in der Dunkelheit den Eingang des Lagers zu erkennen. Ein Geräusch von außerhalb des hölzernen Gebäudes erweckte seine Aufmerksamkeit.


    „Da ist jemand“, sagte er zu Brook.


    Doch der Seemann hatte im Augenblick mit Tymaes Anfall zu kämpfen.


    „Na und? Das wird wahrscheinlich dein kleiner Söldnertrupp sein.“


    „Nein!“, stöhnte das Schattenkind. „Wer… da auch kommt… es ist kein Mensch!“


    


  


  
    Neue Hoffnung


    



    Nach dem Sturz des Einen hüllte sich Teberoth in Schatten und Dunkelheit. Niemand wusste was sich für Grausamkeiten unter dem schwarzen Nebel zutrugen. Kein Krieger und sei er noch so mutig, wagte es einen Fuß auf den toten Kontinent zu setzen. Die Gläubigen unter den Völkern verharrten in angstvoller Erwartung welches Schicksal sie durch den Fall des Auserwählten ereilen möge. Die anderen lebten ihr Leben weiter als wäre nichts geschehen. In diesen Zeiten der Rastlosigkeit schenkte uns eine Gruppe Elfen neue Hoffnung. Die Krieger des hohen Volkes erklommen mit zwei Menschenkindern das Ostgebirge und reisten zur Stadt Isamaria. Angekommen in der Heimat der sagenumwobenen Riesenadler, offenbarte man uns das Wesen der Kinder. Es waren die Brüder des gefallenen Einen. In ihrem Blut ruhte die gleiche Kraft wie in seinem. Doch dieses Mal waren die Weisen aus dem Rat zur Stelle, um den Fluch in einen Segen umzuwandeln. Man überließ mir die Wahl derer, die sich der beiden Jungen annehmen sollten. Ich bestimmte meinen alten Freund Bremax dazu sich der geistigen Schulung der Menschenkinder anzunehmen. Er lehrte sie das alte Wissen und stärkte ihren Geist. Doch um sie auf das Kommende vorzubereiten, brauchten sie mehr als einen wachen Verstand. Ihre Körper mussten gestählt und trainiert werden. Diese Aufgabe übernahm Befay. Ein Schwertmeister aus dem Volke der Elfen. Während seine Kameraden den Weg in die Heimat einschlugen, blieb der Elf in Isamaria und lehrte die beiden Jungen die hohe Kriegskunst. Diese Kinder mit Namen Vahin und Ralepp sollten unsere letzte große Hoffnung sein, den Schatten des Dunkelgottes abzuwehren, den ihr Bruder über uns gebracht hatte. Sollten wir bei ihnen versagen, gibt es keine Hoffnung mehr für diese Welt.


    aus


    „Schriften der Weisen“


    von Rahbock


    4. Zeitalter, 11635


    


  


  
    Die ungleichen Brüder


    



    „Achte auf deine Füße! Wie oft muss ich dir das noch sagen?! Dein Schwertarm mag noch so flink sein, es bringt dir nichts wenn deine Füße dich nicht dorthin tragen wo du kämpfen musst!“


    Befays Worte klangen hart und wurden laut von den steinernen Turmwänden zurückgeworfen. Der Schwertmeister zeigte seinen Schülern gegenüber keinerlei Nachsicht. Jeder Fehler und war er noch so klein, wurde sofort erkannt und zur Klage gebracht. Für die kämpfenden Jünglinge machte es das Training nur umso schwerer. Sie sollten sich auf ihren Gegner konzentrieren, mussten aber gleichzeitig den Belehrungen ihres Meisters zuhören. Das Tempo verlangsamen oder gar die Klingen zu senken, um seinen Worten besser folgen zu können, wurde nur noch härter geahndet. Es hatte lange gedauert bis die jungen Menschen den Elfenkrieger akzeptierten. Zu groß war das Misstrauen welches sie gegen ihn und seinesgleichen hegten, als dass es ihnen leicht gefallen wäre seinen Lehren zu folgen. Doch das gehörte der Vergangenheit an. Zumindest für einen von ihnen. Der junge Ralepp hatte schon vor längerer Zeit mit dem Elfen Frieden geschlossen. Für seine zehn Sonnenzeiten war er wirklich ein sehr aufgeweckter Zeitgenosse. Der Verlust ihrer Eltern war für beide Brüder sehr hart gewesen. Doch Ralepp schien jene Ereignisse, die zum grausamen Tod seiner Mutter führten besser zu verarbeiten als sein älterer Bruder Vahin. Zwar trennte die beiden nur ein Jahreswechsel, dennoch war Vahin deutlich kräftiger gebaut. Sein Gesicht wirkte unnatürlich hart für einen Elfjährigen. Die jahrelange Arbeit auf Feldern und die endlosen Abende, an denen er Holz hacken musste, hatten ihre Spuren hinterlassen. Befay war sich sicher, dass Vahin einmal ein überragender Schwertkämpfer werden würde. Die körperliche Veranlagung hatte er dafür. Ralepp hingegen war mehr ein Kind der Worte. Zweifellos konnte man auch ihm ein gewisses Talent zum Kämpfer nicht abstreiten. Jedoch hatte er nicht annähernd so große Ambitionen wie sein Bruder dieses Geschick zu verfeinern. Für ein Elfenkind war es nichts Ungewöhnliches, bereits im frühesten Alter den Schwertkampf zu erlernen. Vahin und Ralepp verfügten zwar über keinerlei Vorkenntnisse, aber ihr Vater hatte immer dafür gesorgt, dass seine Söhne sehr schnell begriffen wie wichtig harte Arbeit wäre. Diese Einstellung machte Befay sich bei seinen Unterrichtsstunden zunutze. Ein Außenstehender mochte glauben, dass er den Menschenkindern zu viel zumutete. Doch der strenge Schwertmeister wusste es besser.


    „Es reicht! Wenn ihr nicht auf das hört was ich euch zu sagen habe, dann könnt ihr es ebenso gleich ganz sein lassen!“


    Mit einem kurzen Ausfallschritt drängte sich der Elf genau zwischen die Menschenkinder und entwaffnete beide mit einem einzigen Streich. Klirrend fielen die Klingen auf den Boden der Übungshalle. Befay hatte den Kindern vor wenigen Umläufen zum ersten Mal echte Schwerter gegeben. Ihr Geschick wurde durch das Üben mit Holzschwertern bereits genug geschärft, um zu verhindern, dass einer von beiden seinem Bruder ernsthaft verletzten könnte. Abgesehen davon waren die Klingen mehr als stumpf.


    „Befay!“


    Wie aus dem Nichts stand Bremax an der Seite des Elfen und blickte ihn aus besorgten Augen an. Befay war immer wieder überrascht wie lautlos sich der alte Mann anschleichen konnte.


    „Guten Tag, Bremax. Deine Miene sieht nicht allzu glücklich aus. Ich hoffe du willst mir nicht wieder Vorhaltungen machen, dass ich mit meinen Schülern zu hart umspringe.“


    „UNSERE Schüler“, warf Bremax ein. „Ich darf dich daran erinnern, dass auch ich zum Lehrer unserer Schützlinge berufen wurde. Aber deswegen bin ich nicht hier.“


    Bremax Blick fiel auf Vahin und Ralepp. Befay verstand den Wink und schickte die Menschenkinder fort.


    „Das reicht fürs erste. Geht nun und wascht euch. Vahin, du wirst heute das Essen zubereiten. Ralepp, du kümmerst dich um die Waffen. Vergiss nicht was ich dir gesagt habe. Erst säuberst du sie und dann ölst du sie ein.“


    „Das ist unfair!“, beschwerte sich Vahin, der bockig seine Waffe aufhob und sie an sich hielt. „Immer muss ich kochen und waschen. Ralepp darf sich immer um die Waffen kümmern! Dabei bin ich der bessere Fechter von uns beiden.“


    Befay konnte dieser Einspruch nicht aus der Ruhe bringen. Zu sehr hatte er sich schon daran gewöhnt ständig im Streit mit Vahin zu liegen, wenn es darum ging sich mit der ihm auferlegten Verantwortung zu befassen.


    „Ich will dein Gejammer nicht hören. Geh und tue deine Pflicht. Auch ein Krieger muss wissen wie er sein Essen zubereitet und wie er seine Kleidung sauber hält.“


    Ralepp trat an die Seite seines Bruders.


    „Wenn ich fertig bin mit meinen Aufgaben kann ich dir helfen das Essen zu machen. Zu zweit sind wird bestimmt schnell damit fertig.“


    Doch Vahin war nicht zu versöhnen. Er fühlte sich in seinem Stolz verletzt, weil er als älterer Bruder den Hausarbeiten einer Frau nachgehen sollte.


    „Ich brauche deine Hilfe nicht!“


    Ohne auf eine weitere Belehrung seines Meisters zu warten, ließ er seine Klinge fallen und rannte wütend davon. Ralepp hob die Waffe behutsam auf und verbeugte sich vor Befay.


    „Das Essen wird bereit stehen wenn ihr nach Hause kommt, Meister.“


    Befay nickte seinem gehorsamen Schüler zu und entließ ihn somit aus seiner Gesellschaft. Bremax Stimme klang nun etwas versöhnlicher.


    „Ich muss zugeben, dass die Kinder eine gewisse Ehrfurcht vor dir empfinden, Befay. Wollen wir doch alle hoffen, dass sie nicht in Missgunst umschlägt.“


    Der Schwertmeister wischte über die Klinge seines Schwertes und schob es dann in die Scheide zurück.


    „In Missgunst umschlagen? Könntest du vielleicht aufhören ständig in Rätseln zu sprechen? Vahin ist nur ein kleiner Dickkopf, welcher keine Lust hat der Hausarbeit nachzugehen. Mehr nicht.“


    „Ist das wirklich deine Meinung? Dann scheine ich mich wohl in dir getäuscht zu haben. Ich hätte dir mehr Scharfsinn zugetraut.“


    Befay wurde ungeduldig. Dem Schwertmeister fehlte das ruhige Gemüt, welches man jedem Elfen zusprach. Sein Jahrhunderte langes Training im Umgang mit dem Schwert und das unablässige Schärfen seiner Sinne, hatte ihm keine innere Ruhe geben können.


    „Sag was du sagen willst oder lass mich in Ruhe. Wenn du Angst hast, dass die Kinder morgen zu müde sein werden, um deinem Unterricht zu folgen…“


    „Es geht hier um mehr als nur darum den Menschenkindern ein paar Lehren zu vermitteln“, unterbrach ihn Bremax energisch. „Ich sehe das Erbe ihres Großvaters in ihren Augen. Genau wie bei ihrem Bruder, kämpfen Gut und Böse um die Geister unserer Schüler.“


    Befay wusste um die Sorge des alten Mannes. Wenn man den Erzählungen der Bewohner Isamarias glauben schenkte, war Bremax schon fast so alt wie die Wolkenstadt selbst. Ja vielleicht sogar so alt wie Levithar, der Riesenadler. Er war also kein Mensch. Aber ein mit dem Segen der Langlebigkeit besehener Elf war er ganz gewiss nicht.


    „Ich verstehe deine Sorgen, mein Freund. Aber was soll ich deiner Meinung nach tun? Rahbock und Levithar haben mich angewiesen die Menschenkinder in der Kunst des Kampfes und der Geistwanderung zu unterrichten. Indem wir den Lebensturm meines Volkes bewohnen, werden sie lernen was es heißt sich selbst zu versorgen und Verantwortung für sein eigenes Leben zu tragen. Bisher hatte ich den Eindruck, dass du diesen Weg mit Wohlgefallen beobachtest.“ Der Ausdruck auf dem Gesicht seines Gegenübers ließ Befay in seinen Worten innehalten. Bremax wirkte besorgt. Hätte Befay es nicht besser gewusst, hätte er geglaubt der alte Mann wäre unsicher. „Bremax, warum bist du eigentlich hier?“


    Wie ein Kind, das man soeben beim Lügen erwischt hatte, versuchte Bremax den Augenkontakt des erzürnten Vaters auszuweichen. Doch wie das Kind, musste auch der alte Mann einsehen, dass er den Blicken seines Elfenfreundes nicht ewig entgehen konnte.


    „Rahbock erhielt heute eine Nachricht von Wolkenbrecher.“


    „Der Riesenadler ist zurück aus Vinosal? Warum hat mir das noch niemand erzählt?!“


    Befay wurde unruhig. Seit der Abreise von Elynos und seinen Gefährten, hatte er täglich auf Neuigkeiten aus der Heimat gewartet.


    „Wolkenbrecher wurde von den Elfenherrschern mit einer Nachricht zu uns gesandt. Weder die Elfen noch die Schattenkinder werden im Falle eines Krieges Soldaten entsenden. Sie sind sich der Bedrohung durch die Druule durchaus bewusst, wollen aber nichts unternehmen was ihr Reich in einen Krieg stürzt.“


    Befay war außer sich. Wütend schlug er mit der Faust auf den dicken Eichentisch, der vor ihm stand.


    „Das glaube ich einfach nicht. Wie können sie nur so kurzsichtig sein? Noch haben wir die Chance die Druule auf Teberoth zu bekämpfen. Unsere Späher haben bestätigt, dass sie uns an Waffenstärke weit unterlegen sind. Das Weltentor kann nicht so viele von ihnen auf einmal in unsere Welt bringen. Je länger wir warten, desto größer wird die Bedrohung.“ Nach einem weiteren Schlag gegen das hölzerne Mobiliar, besann sich Befay wieder und atmete tief durch. „Was hat Elynos gesagt als er davon erfuhr? Warum sind er und die anderen nicht zusammen mit Wolkenbrecher nach Isamaria zurückgekehrt?“


    Bremax setzte sich zu Befay an den Tisch und sah dem Schwertmeister in die Augen.


    „Elynos konnte nicht zurückkommen. Er… er wird von den Herrschern Vinosals des Hochverrats beschuldigt.“


    Befay entwich auf einen Schlag sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Fassungslos blickte er den Menschen an.


    „Des Hochverrats beschuldigt? Weswegen?“


    Doch schon während er Bremax dies fragte wurde es ihm klar.


    „Als ihr die Menschenkinder und ihren Vater vor den Schattenkrieger gerettet und dabei einige von ihnen getötet habt, ist einer der Attentäter entkommen. Als Elynos und die anderen Vinosal erreichten, wurden sie umgehend eingesperrt und angeklagt. Elynos übernahm für alles die alleinige Verantwortung. Seine Gefährten wollten dagegen Einspruch erheben, doch die Elfenherrscher nahmen sein Schuldeingeständnis nur zu bereitwillig an. Schließlich suchen sie schon lange nach einer Möglichkeit sich von dem rebellierenden Elfenfürsten zu befreien.“


    Bremax lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und strich nachdenklich über seinen dicken, weißen Schnurrbart. Der mysteriöse Mann strahlte etwas Erhabenes aus. Sein moosgrünes Gewand unterstrich diesen Eindruck noch. Besorgt beobachtete er Befays Reaktion auf die unerwarteten Neuigkeiten. Der Schwertmeister konnte nicht glauben was er gerade gehört hatte. Elynos, Melyna, Lathivar, Insani und auch er selbst hatten Leib und Leben riskiert, um die Familie von dem Menschenjungen Alkeer vor den Schattenkriegern zu retten. Sie taten dies aus Überzeugung und mit dem festen Glauben, dass nur auf diese Weise die Prophezeiung von der Auferstehung des Dunkelgottes verhindert werden konnte. Und nun sollten seine Kameraden für diese Tat mit ihrem Leben bezahlen.


    „Man fragt sich auf welcher Seite unsere Herrscher stehen. Dass die Schattenelfen nicht vor Mord zurückschrecken, um ihr Volk zu schützen, ist jedermann bekannt. Aber dass nun auch mein Volk diesen Weg beschreitet, macht mir das Herz schwer.“


    Zum ersten Mal seit Bremax und Befay sich kannten, sah der alte Mann so etwas wie Kummer in den Augen des Elfen. Tröstend legte er ihm die Hand auf die Schulter.


    „Deine Kameraden sind in dem Wissen, dass sie für ihre Taten bestraft werden könnten, nach Vinosal zurückgekehrt. Dies ist ein Mut wie man ihn heutzutage nur noch selten findet.“


    Befay seufzte.


    „Mut? So nennst du das? Ich nenne es Leichtsinn. Weißt du wie man meine Gefährten und mich in den alten Tagen genannt hat? Wir waren die Fünf Messer des Ostens. Seit Hunderten von Jahren bekämpfen wir das Böse wo immer wir es auch finden. Wir Fünf haben bereits im Trollkrieg miteinander gekämpft. Die Menschenkönige des dritten Zeitalters baten uns um Hilfe als es darum ging Frieden zwischen den Zentauren und den Sahlets zu säen. Wir haben ehrbare Königsfamilien vor dem Untergang gerettet und unzählige Kämpfe für das Volk der Menschen ausgetragen. Und nun sollen meine Kameraden für die Rettung einer Bauernfamilie gerichtet werden. Dies darf nicht passieren. So darf es nicht enden!“


    Befay sprang auf und verließ schnellen Schrittes den Raum. Bremax wusste, dass es keinen Sinn hätte ihm nun nachzulaufen. Der Elfenkrieger fühlte sich vom eigenen Volk verraten und verkauft. Bremax hätte nichts zu sagen was ihm diesen Schmerz nehmen könnte.


    



    Befay durchwühlte die Kommode seiner bescheidenen Behausung und suchte all jene Dinge zusammen, die ihm etwas bedeuteten. Je länger er suchte, desto klarer wurde ihm, dass er außer seinem Schwert und einem Buch aus der Heimat nichts hatte was ihn noch mit seinen Wurzeln jenseits von Obaru verband. Ein großer Schatten und das Geräusch von kräftig schlagenden Flügeln vor seinem Balkon verrieten ihm, dass er einen besonderen Gast hatte.


    „Ich fühle mich geschmeichelt, dass du mich als besonderen Gast ansiehst.“


    Die Stimme, welche durch Befays Kopf ging, gehörte Wolkenbrecher. Der Riesenadler bediente sich der Gedankensprache, um sich dem Schwertmeister mitzuteilen. Befay beherrschte diese Kunst jedoch nicht und war deswegen gezwungen in der Lautsprache zu antworten. Wolkenbrecher nahm daran jedoch keinen Anstoß.


    „Ich dachte es verstößt gegen das Gesetz die Gedanken von jemandem ohne dessen Einverständnis zu lesen.“


    Schon der Tonfall des Elfen verriet, dass er keineswegs eine ernsthafte Anschuldigung aussprach.


    „Das darf man nicht so eng sehen. Wenn du es Levithar nicht verrätst, werde auch ich nichts sagen.“ Mit den für einen Adler typischen Kopfbewegungen beobachtete Wolkenbrecher Befays Treiben. Der Schwertmeister würde es zwar nie zugeben, um seinen gefiederten Freund nicht zu kränken, aber das ständige Zucken machte ihn nervös. „Wie ich sehe willst du verreisen. Darf ich fragen wo du hin willst?“


    Seufzend drehte sich Befay dem Adler zu.


    „Als ob du das nicht schon längst wüsstest. Ich kann nicht länger hier bleiben. Meine Freunde werden für etwas angeklagt, dass Unrecht ist. Sollten unsere Herrscher gegen sie entscheiden, werde ich an ihrer Seite stehen und ihr Schicksal teilen.“


    Wolkenbrecher legte den Kopf schief und begann anschließend damit seinen Schnabel durch sein braunes Gefieder gleiten zu lassen.


    Ihr Elfen seid eigenartig. Da seid ihr nun immer so erpicht darauf euch von den Menschen abzugrenzen und wenn es darum geht wichtige Entscheidungen zu treffen, folgt ihr genauso wie sie eurem Herzen anstatt den Verstand zu gebrauchen.“


    Befay missfiel die Darstellung des Riesenadlers. Aber wie sollte er seinem gefiederten Gast begreiflich machen was ihm seine Kameraden bedeuteten?


    „Du verstehst das nicht. Unsere Herrscher riskieren, dass ein großes Unheil über uns alle hereinbricht. Und anstatt etwas dagegen zu unternehmen, beschuldigen sie jene, die dies verhindern wollten des Hochverrats!“


    „Es ist unnötig mir das zu erzählen, Befay. Wie du dich erinnern magst war ich es, der diese Botschaft aus Vinosal überbracht hat. Doch sage mir, großer Schwertmeister, was glaubst du mit deiner Abreise aus Isamaria erreichen zu können?“


    Auf diese Frage fiel dem Elfen keine Antwort ein.


    „Ich muss es einfach versuchen, hörst du? Ich muss versuchen sie von diesem Unrecht abzuhalten.“


    Befay zog das hellblaue Gewand, welches er als Lehrer trug aus und streifte sich stattdessen eine braune Stoffhose, ein weißes Schnürhemd und ein braunes Lederwams über. Diese Kleidung eignete sich am besten wenn man vor hatte auf Reisen zu gehen. Wolkenbrechers Kopf zuckte immer noch hin und her, während der Elf seine Sachen wechselte. Der Kehle des Riesenadlers entwich ein kurzer schriller Aufschrei.


    „Ich glaube es ist egal ob jemand Mensch oder Elf ist. Es genügt, dass er zwei Beine hat und einen Dickschädel. Ich finde es immer wieder erstaunlich zu was für Taten sich Verzweifelte hinreißen lassen. Oft schon habe ich die letzten Gedanken eines Sterbenden belauscht, der auf dem Schlachtfeld einen einsamen Tod starb. Sie winseln und betteln und würden ihre Seele verpfänden, um lebendig von den mit Leichen übersäten Feldern der Ehre nach Hause zu dürfen. Doch schlussendlich hauchen sie ihr Leben alle mit der Erkenntnis aus, dass sie es selbst waren, die sich auf das Schlachtfeld geführt haben. Keiner von ihnen wurde gezwungen zu kämpfen.“


    „Du belauschst die Menschen während sie ihrem Gott ein letztes Gebet zusprechen? Wieso? Was bringt dich dazu ein Feld voller Gefallener aufzusuchen?“


    Ein kurzes Bild schoss Befay durch den Kopf. Er sah wie Wolkenbrecher sich an dem Fleisch eines Toten zu schaffen machte. Der Elf bekam eine Gänsehaut. Hatte er sich das nur eingebildet oder hatte der Riesenadler ihm diesen Gedanken geschickt? Doch diese Antwort blieb ihm Wolkenbrecher schuldig.


    „Was glaubst du mit deinem überstürzten Aufbruch erreichen zu können? Die Herrscher von Vinosal werden sich von deiner Freundschaft zu deinen Kameraden nicht beeinflussen lassen. Glaube mir. Ich habe gespürt was in ihren Herzen vorgeht. Sie haben Angst. Angst, die so groß ist, dass sie das Herz eines Menschen zum Stillstand bringen würde.“


    Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Unterhaltung hielt Befay inne in seinem Tun. Er setzte sich auf eine Truhe, die auf dem Balkon stand und sah den Adler neugierig an.


    „Angst? Wovor?“


    Wieder schien sich der Adler zu putzen. Immer wieder hackte sein Schnabel in das bräunliche Gefieder.


    „Vor der Uneinigkeit, die auf Vinosal herrscht. Die Schattenkinder verurteilen, dass ihr ihre Krieger getötet habt. Für sie ist es ein Verrat am göttlichen Glauben, wenn Elfen ihre eigenen Brüder töten. Und seien sie auch nur aus zweiter Blutlinie verwandt. Deine Herrscher wissen, dass sie die Kraft der Schattenkinder brauchen werden, sollte sich Vinosal gegen Feinde verteidigen müssen. Die Elfen sind zu klein an Zahl, als dass sie es alleine mit den Horden aus der verborgenen Welt aufnehmen können.“


    „Dies wäre ein weiterer Grund sich der wahren Bedrohung zuzuwenden und unsere Krieger in die Schlacht nach Teberoth zu führen ehe noch mehr von den Druulen durch das Weltentor schreiten. Warum…?!“


    „Weil sie es so bestimmen, Befay! Akzeptiere, dass du an der Lage deiner Freunde nichts ändern kannst. Sie sind für ihr Handeln verantwortlich und haben sich freiwillig nach Vinosal begeben, um die Folge ihrer Taten zu erwarten.“ Befay vermutete, dass dies eine Anspielung auf die Geschichte mit den gefallenen Kriegern sein sollte. „Du wirst durch deine Abreise aus Isamaria nichts Gutes erblühen lassen können. Du wirst hier gebraucht. Die Menschenkinder brauchen einen Lehrer.“


    „Sie haben einen sehr guten Lehrer. Bremax. Ich zeige ihnen lediglich wie man kämpft.“


    Wolkenbrecher stolzierte anmutig über das steinerne Geländer des großen Balkons. Die Abendsonne ließ sein Gefieder glitzern.


    „Du kannst das eine nicht vom anderen trennen. Die Kinder müssen wissen warum sie es lernen zu kämpfen. Besonders Vahin braucht deine Aufmerksamkeit. In dem Jungen wächst eine große Macht heran. Wir werden ihn im Kampf gegen das Böse brauchen.“


    „Er ist noch ein Knabe.“


    „Und doch spürst auch du seine innere Kraft. Ist es nicht so? Erinnere dich daran was mit seinem älteren Bruder passiert ist.“


    Befay hatte von Rahbock erfahren, dass Alkeer in den Abgrund des Weltentores gestürzt sein soll. Er hat am ganzen Leib gebrannt und wurde von den Schatten der Unterwelt verschluckt.


    „Alkeer ist tot. Er stürzte in den Abgrund und wurde vermutlich von den Felsen erschlagen. Wenn er vorher nicht schon durch die Flammen ein Ende fand.“


    Jetzt war es Wolkenbrecher, der nicht mehr sprach. Hätte Befay es nicht besser gewusst, würde er glauben es bereite dem Adler Angst, über den Tod des Menschenjungen zu sprechen.


    „Auch wenn sie es nicht wussten, ich habe die Auserwählten auf ihrer Reise beobachtet. Als Elrikh und seine Gefährten die Schlucht von Baromuhl verließen, habe ich mit ihm gesprochen. Er erzählte mir von Alkeers letzten Worten, ehe dieser in den Schatten stürzte.“


    Dies war etwas Neues für Befay. Elynos hatte vor seiner Abreise nach Vinosal ein Gespräch mit Rahbock dem Weisen geführt. Gewiss hatte ihm der alte Mann erzählt wie Alkeer gestorben war. Befay erinnerte sich noch wie besorgt sein Freund aussah. Er konnte ihm jedoch nicht entlocken warum.


    „Dieser Elrikh. Wer ist das?“, fragte Befay neugierig.


    Wolkenbrecher vollführte einen kleinen Sprung und wechselte das Geländer, auf dem er stolzierte.


    „Elrikh ist ein junger Zimmermann aus dem Bockental. Ich habe ihn vor ein paar Jahren zum ersten Mal getroffen. Er war auf der Suche nach Rahbock und darum brachte ich ihn über das Ostgebirge.“


    Verwirrt blickte der Schwertmeister den Riesenadler an.


    „Und wieso war er hinter Alkeer her?“


    „Elrikh wurde auserwählt einer der sechs Gottesboten zu sein, die Alkeer finden und retten sollten. Doch leider haben sie diese Aufgabe nicht gemeistert.“


    Befay grübelte einen Moment und dachte dann wieder an Alkeer.


    „Was hat Alkeer gesagt als er starb?“


    „Er hat die Worte des Dunkelgottes gesprochen. Er verfluchte dein Volk und alle anderen die sich seiner Meinung nach schuldig gemacht hatten.“


    „Schuldig gemacht? Woran?“


    „Schuldig an der Ermordung seiner Familie.“ Befay sprang auf und stieß einen von Wut erfüllten Schrei aus. „Und ich dachte Elynos wäre der Einzige, dem die berühmte Gelassenheit der Elfen fehlt.“


    „Bei allen Göttern, warum lässt Zinakyl das zu? Wir haben geblutet, um die Familie es Menschen zu beschützen. Nicht nur, dass unsere eigenen Herrscher uns dafür anklagen. Auch der Auserwählte starb mit einem Fluch auf seinen Lippen, welcher unsere Taten als Verrat in die Geschichte eingehen lassen wird.“


    Wolkenbrecher stolzierte über die Balkonbrüstung und ließ sich schließlich auf einem der breiteren Absätze nieder. Beinahe majestätisch erhob sich der Kopf des Riesenadlers über den gefiederten Körper.


    „Was kümmert es dich was die Geschichte schreibt? Die Zukunft ist es, die dich sorgen sollte.“


    „Ja, verstehst du es denn nicht? Die Zukunft wird durch unsere Taten in der Vergangenheit bestimmt. So war es schon immer.“ Befay wirkte nun nicht mehr zornig, sondern vielmehr traurig und zugleich besorgt. „Ich sehe immer noch die vielen Toten des Trollkrieges vor mir. Du kannst dir keine Vorstellung davon machen wie viel Blut damals geflossen ist. Elfen, Menschen, Trolle, Zentauren. So viel Tod und Leid ist damals über die Völker Berrás gekommen. Und nun droht uns dieser Schatten erneut einzuholen.“


    „Du hast Recht. Ich war damals noch nicht geboren. Aber auch ich habe Kriege erlebt. Die Schlachten zwischen Valantariern und Telakhanern, die uns ein ganzes Jahrzehnt in Atem hielten. Auch die Gefechte mit den Söldnern aus Komara und den Nomaden von Talamarima sind mir noch gut in Erinnerung.“


    „Das ist nicht dasselbe“, unterbrach Befay den Riesenadler. „Dies waren alles Scharmützel oder schlimmstenfalls kleine Feldzüge einzelner Fürsten und Landsherren. Doch der Trollkrieg war anders. Der ganze Kontinent brannte als die Riesen in unsere Welt marschierten. Sie nahmen keine Gefangenen als sie Höfe und Dörfer überfielen. Sie zerstörten die Häuser und aßen die toten Körper der Menschen. Ich erinnere mich noch gut an die Zeit, in der meine Familie auf Obaru lebte. Isamaria kam mir damals viel größer vor. Wahrscheinlich war es das auch. Meine Schwester und ich lebten in einer kleinen Stadt, die nach dem Krieg dem Territorium der Dunkelfelstrolle zugeschrieben wurde.“


    Wolkenbrecher krächzte.


    „Ich überfliege oft die alten Wehrmauern von Isamaria. Manchmal bilde ich mir ein, dort zu Stein gewordene Gerippe zu erblicken. Das Gebirge um den Dunkelfels herum hat etwas Trauriges.“


    Der Elfenkrieger stellte sich an die Balkonbrüstung und ließ seinen Blick in die weite Ferne schweifen.


    „Der Berg hat allen Grund traurig zu sein. Die Spur des Blutes und des Todes, der von den Trollen über den ganzen Kontinent getragen wurde, fand zu den steinernen Füßen des Ostgebirges seinen Höhepunkt. Bekeera war zerstört, Inaros nur noch ein Haufen Asche und Kamari wurde in nur einer einzigen Nacht von den Trollkriegern überrannt. Jeder, der in der Lage war vor den Klauen dieser Bestien zu fliehen, rettete sich nach Isamaria.“


    Vor Befays geistigem Auge erschienen die Bilder der Vergangenheit. Er sah die brennenden Türme und die zerstörten Mauern. Tausende von Trolle stürmten gegen die Wehrmauern. Die Erde erzitterte unter ihren mächtigen Schritten. Die Menschen wehrten sie mit kochendem Wasser und brennenden Pfeilen ab. Doch die Riesen waren in ihrem Kampfrausch unaufhaltsam. Befay erinnerte sich noch wie er Trolle erblickte, die von hunderten Pfeilen gespickt waren und trotzdem noch gegen die Feinde anrannten. Durch die donnernden Schläge gegen die Tore geschah es, dass immer wieder einzelne Verteidiger den Halt verloren. Sie stürzten in die Trollhorden und wurden in blutige Fetzen gerissen noch bevor sie den Boden berührten. Einem Troll steckte eine große Doppelaxt in der Schulter. Doch er schien sie nicht einmal zu bemerken, während er weiter gegen die Mauern schlug.


    „Befay? Befay, hörst du mich?“


    Der Elf zuckte zusammen.


    „Ja. Ja tut mir leid. Ich war mit meinen Gedanken…“


    „Ich weiß wo du mit deinen Gedanken warst. Ich beneide dich nicht um diese Erinnerung. Kriege sind wohl nichts von dem man gerne spricht. Aber sich an sie zu erinnern scheint mir noch um einiges härter zu sein.“


    „Es war… unbeschreiblich. Ich weiß noch wie ich den Hass in den Augen einiger Trolle sah. Und die ganze Zeit fragte ich mich woher er kam. Wie kann man jemanden so abgrundtief hassen, wie es diese Kreaturen getan haben müssen?“ Befays Gesichtsausdruck wechselte schlagartig von Unverständnis zu Wut. „Und nun leben wir mit diesen Monstern in Frieden. Keine zehn Tagesreisen von dem Ort entfernt wo sie uns alle für immer auslöschen wollten, haben sie ihren Platz gefunden. So ein Irrsinn!“


    „Es scheint mir so als wärest du der Meinung, dass Kolahr sich falsch entschied als er die Trolle verschonte. Erinnere dich, dass er ein großer Feldherr war. Nicht nur weil er die Strategien seiner Feinde immer voraus ahnen konnte. Sondern auch, weil er die Gabe hatte zu erkennen was nach einem Krieg auf die Überlebenden zukommt.“


    Der Elf fühlte sich ertappt. Tatsächlich gehörte er zu denjenigen, die auch nach fast dreihundert Jahren noch Misstrauen gegen die Trolle hegten.


    „Kolahr war ein großer Feldherr der Menschen. Mit Tapferkeit und List hat er es verstanden hunderte der Riesen innerhalb eines Herzschlages zu töten. Ich höre noch ihre Schreie als sie in die Grubenfallen stürzten. Zu gut erinnere ich mich an den zornigen Schrei des Trollhäuptlings, als er seine Niederlage anerkennen musste. Kolahr hatte die Möglichkeit den Häuptling mitsamt seinen Beratern zu töten. Die hirnlosen Dickhäuter wären ohne einen fähigen Anführer in wenigen Wochen besiegt worden. Doch stattdessen handelte Kolahr den Frieden mit ihnen aus.“


    „Was glaubst du wie viele Opfer dieser Krieg noch gefordert hätte wenn er nicht von Kolahr beendet worden wäre? Wären diese Leben es wert gewesen ein ganzes Volk zu vernichten? Jetzt leben wir nicht nur in Frieden mit den Trollen, sie sind unsere Verbündeten. Und mächtige Verbündete, wenn ich das so sagen darf. Deren Hilfe wir vielleicht bald brauchen werden. Denke an die Bedrohung aus der verborgenen Welt.“


    „Ich denke pausenlos daran. Vergiss nicht, dass es Kolahrs Blut war, welches das Weltentor öffnete.“


    „Sein Blut wurde von deinem Volk gesegnet, Befay. Nur durch diese einmalige Vereinigung war es möglich, dass aus einer guten Tat ein Übel hervorgehen konnte. Vergiss nicht, er starb um uns zu schützen. Für sein Opfer sind ihm viele Menschen dankbar. Auch wenn die meisten nie erfahren werden, dass er es war, der zu Füßen des Weltentores sein Leben ließ. Sie kannten ihn nur als Gér Malek. Gruppenführer der Blutschwerter. Von seinen Taten als Retter Obarus werden sie nie erfahren.“ Wolkenbrecher erhob sich und schüttelte sein Gefieder. „Ich werde nun aufbrechen. Levithar möchte mich sehen. Die jungen Ordensdiener wollen heute bei Sonnenuntergang ein Lied für Kolahr singen. Vielleicht möchtest du ihnen ja zuhören.“


    Der Adler drehte sich um und erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Lüfte. Wie ein Pfeil durchschnitt er eine Wolke, die sich am Kopfe des Turmes befand und verschwand sogleich aus Befays Sicht. Der Elf dachte noch lange über die Worte nach, welche ihm der Adler hinterlassen hatte. Vielleicht hatte er ja Recht. Kolahr hatte sich in der Vergangenheit dazu entschieden den Menschen und Trollen eine gemeinsame Zukunft zu geben. Und egal ob das Erbe seines Blutes ein Fluch oder ein Segen war, Vahin und Ralepp würden es nicht verstehen wenn Befay sie verlassen würde. Ohne zu merken wie die Zeit verstrich, wanderte sein Geist durch die Vergangenheit und die mögliche Zukunft. Erst als die Stimmen der Ordensdiener zu ihm hinauf fanden, wurde er sich der Gegenwart bewusst. Er lauschte ihrem Gesang und musste sich innerlich eingestehen, dass Kolahr vielleicht ein größeres Opfer gebracht hatte, als es ihm bisher bewusst gewesen war.


    


    Ruhe sanft – in der dunklen Nacht


    Schlafe tief – in der Sterne Pracht


    Liegt der Nebel – auf deinem Grab


    Steigt ein Segen – vom Himmel herab


    



    Du lebtest im Schatten – einer anderen Welt


    Und warst für viele – ein stummer Held


    In der Stunde – der größten Not


    Rettest du uns – mit deinem Tod


    



    Warst ein König – ohne Krone und Thron


    Ewige Liebe – das war dein Lohn


    Schlaf nun ewig – in deinem Grab aus Stein


    Wirst für immer – in unserem Herzen sein


    



    


  


  
    Begrüßungen


    



    „Ihr könnt mich ja für übervorsichtig halten, aber ich finde immer noch, dass es zu riskant ist hier einfach durch die Straßen zu marschieren.“ Zu seinem Ärgernis ignorierten Rethikas Gefährten seine Äußerung. „Dieses Dorf zu durchsuchen wird uns genauso wenig bringen wie die anderen zuvor. Ich weiß ja nicht wie es euch geht, aber ich habe langsam die Schnauze voll davon, durch sämtliche Winkel und Gassen zu schleichen nur um am Ende wieder mit leeren Händen dazustehen. Wenn wir wenigstens…“


    „Wirst du jetzt wohl endlich mal still sein?!“, fauchte Rigga den Zentauren an. „Wir sind hier nicht in irgendeinem Dorf mitten in der Wildnis. Wenn man uns entdeckt haben wir es nicht mit ein paar Bauern zu tun die Heugabeln schwingen, sondern mit einer halben Armee. Du würdest also gut daran tun deine große Klappe zu halten damit ich mich auf die Umgebung konzentrieren kann!“


    Zu jedermanns Überraschung erwiderte Rethika nichts auf die Maßregelung der Schamanin. Stattdessen zog der sich seine Kapuze über den Kopf und schmollte in sich hinein.


    Wäre ich bloß bei Mart geblieben. Der Dicke sitzt irgendwo im Wald und schnarcht wahrscheinlich, dass sich die Tannen biegen, während ich mich wie ein feiger Dieb durch die Gassen dieser Stadt schleichen muss. Das ist eines Kriegers unwürdig.


    Elrikh begab sich an Draihns Seite und achtete darauf möglichst leise zu sprechen.


    „Warst du schon einmal hier?“


    Der Schwertkämpfer schüttelte leicht den Kopf.


    „Nein. Ich war nur einmal auf Komara. Schon damals habe ich darauf geachtet möglichst weit im Norden zu bleiben. Die Sitten in den alten Territorien von Lord Medehan sind seit jeher sehr rau. Die Landsherren machen hier ihre eigenen Gesetze.“


    Elrikh war überrascht.


    „Ich war stets der Meinung, dass der Imperator von Rogharo ein sehr gerechter Herrscher ist.“


    „Der Imperator herrscht nicht über ganz Komara. Bereits vor Jahren gab er die Führungsgewalt über die südlichen Länderein an die Fürsten des Landes ab. Jenseits von Trekhol liegt die Macht in den Händen der Edelleute. Medehan war der Einflussreichste von ihnen. Ich glaube man kann sagen, dass er so etwas wie der Herr aller Südregionen war. Doch jetzt sieht das anders aus. Medehan ist tot und die Fürsten streiten um eine Nachfolge. Der Imperator wird sich nicht einmischen solange für sein Reich keine Gefahr besteht.“ Rigga drehte sich zu den beiden Menschen um und schenkte ihnen einen bohrenden Blick. Die Augen der Sahlet leuchteten unheimlich Gelb im Mondeslicht. Draihn beugte sich zu Elrikh und flüsterte ihm ins Ohr. „Was mich jedoch im Augenblick mehr beschäftigt, ist die Tatsache, dass wir noch auf keine einzige Stadtwache gestoßen sind. Riggas Besorgnis in allen Ehren, aber ich glaube sie hat Rethika umsonst gerügt. Dennoch sollten wir jetzt besser schweigen. Rigga könnte sich sonst zu unbedarfter Zauberei hinreißen lassen.“


    Ein Zwinkern unterstrich den Scherz des Ritters. Elrikh war froh, dass Draihn zu den Gefährten gehörte. Der ehemalige Soldat war im Laufe der gemeinsamen Reise so etwas wie ein großer Bruder für ihn geworden, der nicht nur um seine Sicherheit, sondern auch um seine körperliche und geistige Schulung bemüht war. Gerade als Elrikh ihn nochmals ansprechen wollte, hob die Schamanin ihren Stab um die Aufmerksamkeit der Gruppe zu erringen. Alle hielten den Atem an und lauschten der traurigen Stille der Nacht. Plötzlich stürmte Rigga durch eine der Gassen davon und achtete dabei nicht darauf ob ihr die anderen folgen konnten. Wie vom Dunkelgott gejagt stürzte sie durch die Straßen. Dass sie jederzeit die Wege der Stadtwache kreuzen könnte schien sie nicht zu kümmern. Immer weiter trieb es die Schamanin voran. Elrikh, Draihn und Rethika blieben ihr so dicht auf den Versen wie möglich, waren sich aber unsicher was so plötzlich in die Sahlet gefahren war, dass sie alle Vorsicht außer Acht ließ und wie eine Wilde durch die nächtliche Stadt rannte. An einer kleinen Brücke hielt sie an und bedeutete ihren Gefährten mit einer Handbewegung nicht näher zu kommen. Elrikh konnte hören wie sie ein paar kehlige Laute murmelte und dabei mit einem ihrer Amulette über den Boden kratzte. Ihre Stimme klang ungewöhnlich tief und dunkel. Der junge Bockentaler erschauerte. Rethika hingegen überspielte seine Unsicherheit mit der wohl vertrauten Arroganz.


    „So musste es ja kommen. Unsere kleine Kräuterhexe hat offenbar den Verstand verloren!“ Draihn blickte den Zentauren vorwurfsvoll an. Doch Rethika ließ sich nicht von weiteren Kommentaren abhalten. „Was ist? Bin ich jetzt wieder der böse Unruhestifter? Sie ist es doch, die es riskiert uns einer Stadtwache in die Hände zu treiben. Jagd uns durch die Dunkelheit einer fremden Stadt voller Soldaten. Und ich werde schon…“


    „Still!“ Offenbar hatte die Schamanin wieder zu sich gefunden. Mit ernster Miene stand sie vor ihren Freunden und deutete auf ein unscheinbares Gebäude unmittelbar vor ihnen. „Dort!“


    Es brauchte nicht mehr Worte, um den anderen verständlich zu machen, dass sie hinter diesen Türen etwas Bedeutungsvolles vermutete. Sogar Rethika wirkte nun angespannt. Gerade als der Zentaur einen Schritt tun wollte, wurde er von Draihn aufgehalten.


    „Warte. Es wäre vielleicht klüger wenn Elrikh und ich vorgehen. Wir wissen nicht wer uns dort erwartet. Und sollten es Soldaten sein, wäre es nicht ratsam wenn ein Zentaurenkrieger in ihr Haus spaziert.“


    Vielleicht lag es an der Aussicht, dass die Gefährten ihr Ziel bald erreichen würden oder an dem Vertrauen, welches Rethika in Draihns Fähigkeiten als Taktiker setzte. Auf jeden Fall war in dem Gesicht des Zentauren nicht die kleinste Spur von Widerspruch zu sehen.


    „Komm“, sagte Draihn zu Elrikh. Gemeinsam schritten die beiden Menschen auf das dunkle Gebäude zu. Draihn klopfte seinem Schützling auf die Schulter. „Bleib ganz ruhig. Was immer uns dort drinnen auch erwartet, bleib an meiner Seite und achte auf die Umgebung.“


    Elrikh schluckte schwer und nickte als Zeichen des Verstehens. Sie hatten das Haus erreicht. Es roch nach altem Fisch und Verwesung. Elrikh musste unweigerlich an ein Totenhaus denken, in dem man ansteckende Sterbende unterbrachte, um die anderen Menschen zu schützen. Vorsichtig klopfte Draihn an die Tür während er sie aufschob. Zuerst war nichts zu erkennen. Doch dann sahen sie einen schwachen Lichtschatten an der gegenüberliegenden Wand tanzen. Immer darauf bedacht kein Geräusch zu verursachen, schlichen sie langsam darauf zu. Elrikh hatte beinahe das Gefühl ihm würde gleich das Herz stehen bleiben. Es war weniger eine körperliche als eine seelische Bedrohung, die er zu fühlen glaubte. Doch als er einen Blick auf das warf was sich hinter den aufgestapelten Kisten verbarg, wichen seine Ängste schlagartig. Im Zwielicht einer einzelnen Öllampe konnte er zwei Männer erkennen, die an einem Tisch saßen und offensichtlich damit beschäftigt waren sich gegenseitig schmutzige Witze zu erzählen. Enttäuschung machte sich bei dem jungen Zimmermann breit. Anscheinend waren er und seine Gefährten wieder einmal einer falschen Fährte gefolgt. Elrikh hatte sich so sehr in seine Aufregung hineingesteigert, dass ihn bereits Todesängste quälten. Und nun stand er in einem stinkenden Gebäude, welches von innen wie ein Lagerhaus aussah und beobachtete zwei Säufer wie sie sich den Dreck aus den Ohren pulten. Einer der beiden sah aus wie ein abgehalfterter Tagedieb, der schon seit längerem keinen Badezuber mehr von Nahen gesehen hatte. Der andere wirkte etwas gepflegter, verwischte diesen Eindruck jedoch sofort wieder, als er sich beim Versuch die Neuankömmlinge zu begrüßen der Länge nach hinlegte. Lachend und mit einer Flasche Branntwein in der Hand erhob sich sein Kamerad und nahm sogleich einen tiefen Schluck. Ein herzhafter Rülpser war das Ergebnis des historischen Zuges.


    „Ich ha-hab d-dir gleich gesagt, dass d-du den harten Stoff nich verträgst. Und nu sch-schau dich an. Wühlst im Dreck wie ein Schw-Schw-Schwein.“


    Elrikh und Draihn sahen sich verwundert an. Sie wussten nicht wo Rigga sie hingeführt hatte, aber dies war mit Sicherheit nicht der Ort, den sie suchten. Der besser gekleidete der beiden Säufer rappelte sich langsam wieder auf und wankte weiter auf die beiden Besucher zu.


    „Hört nich auf m-meinen Freund hier. Den sauf ich n-noch alle Tage untern Tisch.“


    Der Mann stand jetzt so dicht vor Draihn, dass dieser den brennenden Atem deutlich riechen konnte. Der Ritter konnte nicht anders als eine Hand vor den Mund zu nehmen.


    „Verzeiht wenn wir euch bei… wenn wir euch gestört haben. Aber wir haben uns wohl im Haus geirrt.“


    Der Fremde, welcher etwas weniger betrunken zu sein schien wankte nun seinerseits auf Elrikh zu.


    „Nich doch. Bl-bleibt doch noch ein bisschen. Lasst uns zusammen ein paar Becher leeren.“


    Elrikh wandte sich von dem Saufbold ab und blickte Draihn mit gerunzelter Stirn an.


    „Ich denke wir sollten jetzt wohl besser…“


    Doch noch ehe Elrikh den Satz beenden konnte war der vermeintlich Betrunkene hinter ihn getreten, setzte einen Würgegriff an und drückte eine Klinge gegen seine Kehle. Bevor Draihn reagieren konnte wurde auch ihm ein Schwert unter die Nase gehalten. Die bis eben noch betrunkenen Männer, hatten sie offenbar überlistet. Der besser gekleidete, welcher Draihn das Schwert an die Brust gesetzt hatte, ergriff zuerst das Wort. Jetzt sprach er flüssig und mit selbstsicherer Stimme.


    „Ich würde sagen du verrätst mir erstmal wer ihr zwei seid. Mein Freund könnte sich sonst dazu hinreißen lassen deinem kleinen Begleiter ein Ohr abzuschneiden.“


    Um dem was sein Kamerad sagte Nachdruck zu verliehen, verstärkte der Fremde seinen Würgegriff um Elrikhs Hals etwas. Ein leichtes Stöhnen war von dem Bockentaler zu hören. Beschwichtigend hob Draihn die Hände.


    „Bitte. Das ist nur ein Missverständnis. Wir waren auf der Suche nach jemanden und haben uns offenbar im Haus geirrt. Wenn ihr meinen Freund loslasst, sind wir sofort wieder verschwunden.“


    „Das sehe ich anders“, widersprach ihm der Fremde. „Wisst ihr. Es sind gefährliche Zeiten hier auf Komara. Man hört allerlei Gerüchte über seltsame Kreaturen und wandelnde Untote. Und über Menschen, die für diese Abscheulichkeiten als Spione arbeiten.“ Gründlich musterte der Fremde die Kleidung von Draihn und Elrikh. „Ihr zwei seht mir nicht so aus als kämt ihr aus dieser Gegend. Dein Schwert gehört einem Kriegerorden aus Valantar an. Und der Junge sieht auch nicht so aus als wäre er von hier.“ Für einen Moment schien der Fremde innezuhalten und zu überlegen. „Ich denke wir gehen besser kein Risiko ein.“


    Draihn ahnte was Fremde beabsichtigte und kam ihm zuvor. Während sein Gegenüber sich seinem Kameraden zuwandte, zog der Ordenskrieger einen kurzen Dolch aus seiner Armschiene, wirbelte an der Klinge des Fremden vorbei und nahm ihn ebenfalls in einen Schwitzkasten.


    „Ich würde sagen wir haben hier ein klassisches Unentschieden.“ Draihn festigte seinen Griff, bis der Fremde schließlich sein Schwert losließ und sich seinem Schicksal fügte. Besorgt blickte er zu Elrikh hinüber.


    „Ist alles in Ordnung?“


    Mehr als ein Blinzeln und ein gequältes Nicken konnte Elrikh unter dem Griff seines Wächters nicht hervorbringen.


    Dieser schenkte Draihn ein Kopfnicken und grinste dann spöttisch.


    „Und wie soll es nun weitergehen? Willst du meinen Kumpel durch die halbe Stadt schleppen, immer mit dem Messer an der Kehle damit er nicht wegläuft? Oder lässt du ihn los und wir reden in Ruhe?“


    Draihn verstärkte seinen Griff und drückte die Klinge so fest an den Hals seines Gefangenen, dass dieser panisch die Augen aufriss.


    „Für wie blöd hältst du mich? Ich denke mir, dass du und dein Freund nicht gerade sehr hilfsbereit sein werdet wenn ich ihn einfach so loslasse.“


    Bevor Draihn und der Fremde weiter verhandeln konnten, stürzte ein Schatten aus der Dunkelheit auf den Ordensritter hinab und brachte ihn schmerzhaft zu Fall. Ein Tritt gegen den Brustkorb ließ Draihn sein Messer loslassen. Offenbar hatte sich ein dritter Fremder auf ein paar aufgestapelten Kisten versteckt und nur auf eine Gelegenheit gewartet aus dem Hinterhalt einzugreifen. Draihn versuchte den feigen Angreifer mit einem Fußfeger zu Fall zu bringen, verfehlte ihn jedoch, weil dieser mit einer ungeahnten Gewandtheit auswich. Jetzt sah der Ritter eine Klinge in der Hand seines Gegners aufblitzen. Ohne nachzudenken griff er nach dem Bein eines umherstehenden Stuhls und nutzte ihn zur Abwehr. Doch sein Gegenüber brauchte nur einen einzigen Schlag, um das hölzerne Gestell in viele Einzelteile zu zerlegen. Dieser Bruchteil eines Augenblickes reichte Draihn, um sich zu erheben und sein Schwert zu ziehen. Mit einem gezielten Vorstoß bedrängte er den vermummten Mann, der daraufhin für einen kurzen Augenblick ins Zögern kam. Elrikh wollte seinem Freund helfen, wurde aber bei der kleinsten Bewegung, mit der Klinge am Hals daran erinnert in was für einer Lage er sich befand. Der Mann, den Draihn noch bis vor wenigen Augenblicken im Würgegriff hatte, war inzwischen auch wieder ganz bei sich und zog seinerseits ein Schwert mit dem er auf den Ordensritter zuhielt. Draihn konzentrierte sich derweil ganz auf den vermummten Mann und achtete nicht darauf was hinter seinem Rücken geschah. Der Fremde hob sein Schwert und zielte auf den Hinterkopf des Ritters, als ein lautes Krachen ertönte und die hölzerne Wand hinter den Kämpfenden in sich zusammenfiel. Es war Rethika, der seinem Gefährten zu Hilfe kommen wollte. Geradewegs stürmte der Zentaur auf den hinterhältigen Angreifer zu und landete sogleich einen schweren Faustschlag in dessen Gesicht. Sein Schwert verlierend und mit blutüberströmtem Gesicht, stürzte der Fremde rücklings über das Mobiliar und blieb bewusstlos liegen. Rethika vergeudete keine Zeit damit sich über den besiegten Gegner zu freuen und wandte sich stattdessen zu Elrikh und dessen Wächter. Mit einem zornigen Blick und einer markerschütternden Stimme schrie der Zentaur den Fremden an.


    „Du lässt ihn sofort los oder ich reiße dir deinen Schädel ab!“


    Unsicher wie er auf die Drohung des Pferdemannes reagieren sollte, wich der Fremde ein Stück zurück, ließ aber Elrikh immer noch nicht los. In der Zwischenzeit war es dem dritten Angreifer gelungen Draihn zu entwaffnen und mit einem Schlag gegen die Schläfe außer Gefecht zu setzen. Ohne zu zögern sprang der Vermummte auf Rethika zu, als eine weitere Gestalt in dem Loch der geborstenen Wand auftauchte.


    „Hört sofort auf!“


    Es war Rigga. Die Sahlet-Schamanin hob ihren Stab in die Höhe, der augenblicklich ein schmerzhaftes Geräusch von sich gab, welches alle Kämpfenden innehalten ließ. Sie hatten das Gefühl als würde ihnen jemand lange dünne Nadeln in den Gehörgang stecken. Auch Rethika presste seine Hände auf die Ohren und blickte zur Schamanin hinüber. Als sie sicher war, dass jeder ihr Aufmerksamkeit schenkte, senkte sie ihren Stab und das Geräusch verschwand auf der Stelle.


    „Hört sofort auf zu kämpfen! Dies ist die Frau, die wir suchen!“


    Elrikh, der durch Riggas Eingreifen aus seiner misslichen Lage befreit wurde und Rethika sahen sich verwundert an. Im Zentaur kochte noch immer das Blut des Kampfes.


    „Wovon sprichst du? Alles was ich sehe sind ein paar Gauner, die versucht haben uns umzubringen!“


    Durch die Anwesenheit der Sahlet fühlten sich die Fremden derart verunsichert, dass sie sich nicht rührten. Die Schamanin schritt an ihnen allen vorbei, bis sie vor dem vermummten Mann stand und ihren Kopf neigte.


    „Ich grüße dich, Schattenkind. Wir wurden von den Götterboten ausgesandt dich zu finden.“


    


  


  
    Gefallene Helden


    



    In die Festung der Ratshalle zu gelangen war einfach gewesen. Mathir und Trimalia wussten ganz genau welche Wachen man schmieren musste damit sie einem Einlass gewährten. Vielleicht hätte es sie ja auch beunruhigen sollen, dass sich jedermann der genügend Geld hatte Zugang zum Herrschersitz verschaffen konnte. Doch in dieser Nacht waren sie nicht im Auftrag der Gesetzeshüter unterwegs, sondern um eine alte Rechnung zu begleichen. Wie zwei Nachtfeuerfüchse, die sich in einen Hühnerverschlag geschlichen hatten, glitten sie geräuschlos durch die Dunkelheit. Ein inneres Schmunzeln legte sich auf Mathirs Gemüt.


    Da mache ich mir Gedanken darüber, dass sich jeder mit Gold in den Sitz unserer Herrscher kaufen kann und dabei ist es nichts anderes als das, was die Edelleute ganz öffentlich tun. Sie beschenken die Politiker mit Reichtümern und erhoffen sich ihre Unterstützung. Und meistens klappt dies ja auch. Vielleicht wäre es einfacher gewesen genügend Geld aufzutreiben, um sich das Leben dieses verdammten Hurenbocks zu erkaufen. Mit Sicherheit hätten sich einige der Volksvertreter für einen Anschlag auf Dukarus anwerben lassen. Anderseits kann mir kein Gold der Welt jene Genugtuung verschaffen, welche ich verspüren werde wenn ich die Kehle dieses Verräters aufschlitze.


    Mathir spürte plötzlich Trimalias Hand auf seiner Schulter. Die Kriegerin deutete stumm auf eine versteckte Empore, die vor ihnen aus der Wand kam. Auf ihr konnte man eine Feuerschale und zwei Wachen erkennen. Mathir war so in Gedanken versunken gewesen, dass er beinahe in sie hineingelaufen wäre. Der dunkle Stein der Empore war in der Finsternis kaum zu erkennen. Beide hatten für diese Unternehmung auf hinderliches Rüstzeug verzichtet. Wenn man sie entdecken würde, käme es nicht mehr darauf an sich im Zweikampf zu schützen. Wichtiger war es, leise und unauffällig in die Gemächer des neuen Stadtherrn von Inaros zu gelangen. Er und seinesgleichen bezogen stets Quartiere, die sehr hoch oben in der Festung lagen. Vermutlich nur zwei oder drei Stockwerke unter den Räumlichkeiten des Königs und dessen direktem Gefolge. Die beiden Eindringlinge würden nicht den ganzen Weg zu Dukarus innerhalb des Gebäudes zurücklegen können. Mathir hatte sich im Kopf einen genauen Plan zurechtgelegt. Sobald sie die nächste Abzweigung erreichten, würden sie die Möglichkeit erhalten in die Nottunnel zu gelangen. Diese Tunnel wurden beim Bau der Festung angelegt, um im Falle eines Angriffs alle Edelleute in Sicherheit zu bringen. Die Tunnelgänge waren hinter den Wänden der Zimmer angelegt und führten kreisförmig um die gesamte Festung herum. Mathir wusste, dass es auf jedem zweiten Stockwerk einen Zugang gab. Der Ratsherr Delikur war seit einigen Tagen aus diplomatischen Gründen verreist. Mathir und Trimalia wollten diesen Umstand ausnutzen, um über das leere Gemach des Edlen die Fluchttunnel zu betreten. Doch bis dahin würden sie noch an einigen Wachen vorbei schleichen müssen. Und wenn Mathir sich nicht besser konzentrierte, könnte es passieren, dass man sie fasste noch bevor sie überhaupt das nächste Stockwerk erreichten. Mit präzisen Handzeichen deutete er auf die beiden Wachen an der Feuerschale. Er gab Trimalia zu verstehen, dass sie eine Ablenkung bräuchten, um an ihnen vorbeizukommen. Mathir wollte keine Soldaten töten wenn dies nicht unbedingt nötig wäre. Schließlich galt seine Rache Dukarus und nicht den anständigen Wachen der Ratshalle. Mathir wies Trimalia an, sich zurück zur letzten Abzweigung zu begeben, um von dort aus auf die andere Seite des großen Raumes zu gelangen, vor dem sie sich nun befanden. Die Kriegerin sollte dort ein wenig Lärm machen, um die Wachen abzulenken, damit Mathir sich im richtigen Augenblick an ihnen vorbei schleichen könnte. Trimalia brauchte nicht lange, um die gewünschte Position zu erreichen. Mathir empfand große Hochachtung für seine Kameradin. Nicht jede Frau und sei sie eine noch so große Kriegerin, würde in dieser Situation die Nerven behalten. Mathir drängte sich dicht an die kalte Wand des Ganges und hielt den Atem an. Eine Schweißperle ran ihm langsam über die Stirn die Nase hinab und brachte ihn beinahe dazu sich über das Gesicht zu wischen. Da hörte er ein Geräusch. Es war Trimalia, die mit der Ablenkung begann. Kaum hörbar kratzte sie mit ihrem Dolch über den Gangboden auf der anderen Seite des Raumes. Gerade laut genug damit die Wachen es hörten und doch so dezent, dass es sie nicht gleich in Alarm versetzte. Mathir atmete leise aus und schickte einen Dankesgruß an den Gott Rykanos. Dann blickte er kurz um die Ecke, um sich zu vergewissern, dass die Wachen abgelenkt waren. Besser hätte es gar nicht laufen können. Die beiden Soldaten drehten ihre Köpfe nur leicht in die Richtung aus der Trimalia das Geräusch verursachte. Mit schnellen aber leisen Schritten hastete Mathir über den Gang und blieb erst stehen als er in dem Schatten einer Zimmertür eingetaucht war. Er war erleichtert. Nicht nur weil er es soweit geschafft hatte, sondern auch weil er wusste, dass Trimalia sich jetzt aus der Festung zurückziehen würde. An den Wachen würde sie ohne Ablenkung nicht vorbeikommen. Und im Falle, dass sich die beiden trennen müssten, hatten sie ausgemacht sich in ihrem Versteck in der Stadt zu treffen. Mathir wusste wie gefährlich ihr Vorhaben war. Jetzt da er sich keine Sorgen mehr um Trimalias Sicherheit zu machen brauchte, würde er sich ganz und gar auf sein Ziel konzentrieren. Egal was auch passieren würde. Ob man ihn schnappte nachdem er Dukarus ermordet hatte oder nicht, seine Kameradin war in Sicherheit. Und Mathir war sich ziemlich sicher, dass man ihn schnappen würde. Dukarus sollte langsam und qualvoll sterben. Da blieb es nicht aus, dass er um Hilfe schrie. Doch die Wachen würden zu spät kommen. Alles was sie vorfinden würden wäre Mathir. Wie er mit blutigen Händen über der Leiche des Stadtherren stand und sich an dessen geprügeltem Körper satt sah. Der Ordensritter hatte jedoch nicht vor sich gefangen nehmen zu lassen. Er würde die Wachen dazu bringen ihn aufzuspießen. Er würde mit dem Gedanken sterben, dass er die Ritter seines Ordens gerächt hätte. Trimalia wird seine Position als Gruppenführer einnehmen und alle würden ihr folgen. Mathir würde die himmlischen Hallen seiner Ordensbrüder betreten und dort Malek wiedertreffen. Und auch all die anderen, die gefallen waren. All die Soldaten, die wegen Dukarus Verrat ihr Leben im kalten Meer ließen. Als wäre es gestern geschehen, sah er die toten Körper und die brennenden Schiffe auf dem Wasser treiben. Er sah wie die blutüberströmten Ritter von den Flammen der Ölgeschosse verbrannt wurden. Möwen und anderes Getier waren schnell auf das Massaker aufmerksam geworden. Hunderte von ihnen fraßen sich an den Leibern der Gefallenen satt.


    Und du hast feige den Schwanz eingezogen und bist geflüchtet. Dachte Mathir als er das Bild von Dukarus Schiff vor seinem geistigen Auge erblickte. In dem Moment des Kampfes bist du geflohen und hast unsere Krieger ihrem Schicksal überlassen. Dafür wirst du heute Nacht bezahlen!


    Der Ritter hatte keine Ahnung wie lange er schon im Schatten kauerte. Immer wieder hörte er Schritte, die näher zu kommen schienen, sich dann aber wieder entfernten. Mathir zählte die Sekunden bis sie wieder auftauchten.


    Dreiundfünfzig, vierundfünfzig, fünf…


    Da waren sie wieder. Die monotonen Schritte einer nächtlichen Wache, welche immer wieder denselben Weg kontrollierte. Mathir war sich sicher auf dem richtigen Weg zu sein. Nur die Quartiere der Lords wurden so gut bewacht wie es hier der Fall war. Als die Schritte sich wieder entfernten zählte Mathir stumm bis zehn und hastete los. Seine Füße schienen kaum den Boden zu berühren während er in Windeseile durch die Gänge spurtete. Angekommen an einem Zimmer, welches mit einem purpurnem Vorhang und goldenen Kordeln verziert war, atmete er erleichtert durch und versuchte zuerst sein Blut zu beruhigen. Dann horchte er an der massiven Eichentür und wartete darauf ein Geräusch von der anderen Seite zu erhaschen. Doch nichts rührte sich. Plötzlich vernahm Mathir wieder Schritte. Und sie kamen schnell näher. Dem Ordensritter schossen zuerst ein paar Flüche durch den Kopf. Doch dann besann er sich auf seine Lage und öffnete vorsichtig die schwere Tür. Das dahinterliegende Zimmer lag in völliger Dunkelheit und so setzte er alles auf eine Karte, sprang hinein und verschloss die Tür so schnell und leise wie möglich wieder. Kaum dass er die Hand vom eisernen Türgriff genommen hatte, zückte Mathir zwei Messer und ging in Angriffshaltung. Die Schritte auf dem Gang kamen immer noch schnell näher. Sollte man ihn entdeckt haben, würde er ohne zu zögern seine Klingen in die Wache fahren lassen. Er war nicht soweit gekommen, um sich jetzt gefangen nehmen zu lassen. Doch gerade als er dachte sein Plan wäre vereitelt worden, zogen die Schritte an der Tür vorbei. Erleichtert ließ er seine Klingen sinken und sah sich im dunklen Zimmer um. Die Augen des erfahrenen Kriegers brauchten nicht lange, um sich an die totale Finsternis zu gewöhnen. Schnell war ihm klar, dass dieses Quartier schon seit einigen Tagen nicht mehr genutzt wurde. Die Feuerschalen waren erloschen und hatten keine Restwärme mehr in sich. Das Waschgefäß war leer und trocken. Nirgends lagen persönliche Dinge herum. Alles war aufgeräumt und sauber. Die dicken Teppiche und vielen Gemälde an den Wänden wirkten selbst in dieser Dunkelheit übertrieben. Das Zimmer von Lord Delikur. Genauso hatte er es sich vorgestellt. Mathir steckte seine Dolche wieder weg und kratzte sich nachdenklich sein unrasiertes Gesicht. Die ergrauten Stoppeln juckten unangenehm. Es musste mehrere Tage her sein seitdem er das letzte Mal ein Bad genommen hatte. Vielmehr war er damit beschäftigt sich seinen Kummer fortzutrinken. Der Ritter nahm eine kurze Lederschnur aus seiner Tasche und band sich damit die fettigen Haare zu einem kleinen Zopf. Er war froh so weit gekommen sein. Sein letztes Saufgelage steckte ihm noch in den Knochen. Der restliche Weg würde einfach werden. Mathir hatte vor, sich in den Nottunnel zu begeben und von dort aus bis an die Rückseite von Dukarus Zimmer zu gelangen. Dann würde er aus dem Tunnel steigen und dem Lord seine Klinge an den Hals setzen. Vorsichtig tastete der erfahrene Krieger sich an der Wand entlang. Auf den glatt polierten Steinwänden spürte Mathir jede noch so kleine Unebenheit. Er schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf seinen Tastsinn. Immer wieder wanderten seine Finger über die gleichen Stellen. Kein Winkel wurde ausgelassen. Mathir musste Acht geben nicht über das Mobiliar zu stolpern während er mit geschlossenen Augen weiter nach dem versteckten Tunneleingang suchte. Immer wieder wurde er durch Schritte auf dem Gang abgelenkt. Gedämpfte Stimmen durchbrachen die nächtliche Ruhe in den Räumen der Ratshalle. Erst wollte er versuchen zu verstehen was sie sagten. Doch sie waren zu weit weg. Außerdem hatte er eine andere Aufgabe vor sich liegen. Die erste Wand hatte er erfolglos abgesucht. Nicht der kleinste Hinweis auf eine verborgene Tür war zu finden. Der Ordensritter atmete durch und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Seine Augen durchflogen das dunkle Zimmer während er angestrengt nachdachte.


    In dieser Wand ist sie nicht. Und dort sind zu viele Fenster. Nicht genügend Platz für einen versteckten Gang. Dann bleibt nur noch die Wand hinter dem Bett.


    Den Gedanken an eine Bodenluke oder an ein großes Bild, welches den Eingang verdeckte verwarf er sofort wieder. Keines der Gemälde war groß genug, um eine Tür zu verbergen. Langsam ließ er seine Finger erneut über den Stein fahren. All sein Denken war auf die Wand vor ihm gerichtet. Mathir bildete sich ein sein Herz schlagen zu hören. Doch nur das Geräusch seiner suchenden Hände mischte sich in die beklemmende Stille des Zimmers.


    Das macht doch alles keinen Sinn. Warum sollte man einen Fluchttunnel so verstecken, dass man den Eingang nicht findet? Vielleicht…


    Doch plötzlich fühlte er etwas. Kaum merklich spürte er eine längliche Unebenheit an der steinernen Wand. Genau dort wo der Bettpfosten begann konnte Mathir einen dünnen Spalt ertasten. Sein Verstand raste. Endlich hatte er ihn gefunden. Den Eingang zum Tunnelsystem. Am liebsten hätte er das Bett mit einem gewaltigen Ruck fort geschoben um die Tür freizulegen. Doch er musste jetzt die Ruhe bewahren. Zuviel Lärm würde ihm die Wachen auf den Hals hetzen. Mathir besah sich das schwere Bett. Schon unter normalen Umständen wäre es für einen einzelnen Mann kein Leichtes diese übertrieben große Schlafstätte zu bewegen. Die Füße des Bettes standen nicht auf weichem Teppich sondern auf glattem, harten Stein. Da kam Mathir eine Idee. Eilig schritt er hinüber zu den Feuerschalen und betete innerlich für ein wenig Glück. Und der Göttervater schien seine stummen Worte gehört zu haben. In den Schalen waren Reste von Öl zu erkennen. Sorgfältig goss Mathir alles Öl, das er finden konnte, in eine der Schalen zusammen. Dann nahm er das Gefäß und stellte sich an das Fußende des Bettes. Vorsichtig goss er um jede der Fußstützen ein wenig von der kostbaren Flüssigkeit. Dann schritt er an das Kopfende und wiederholte seine Handgriffe. Nicht ein Tropfen blieb in der Schale zurück. Mathir wartete einen Moment damit das Öl sich unter den Füßen des Bettes ausbreiten konnte. Dann griff er zu einem der eisernen Ständer und klemmte ihn zwischen Wand und Bettpfosten. Vorsichtig drückte er ein wenig gegen den Ständer. Nichts geschah. Mathir setzte alles auf eine Karte. Er konnte nicht länger warten. Bald würde die Sonne aufgehen und die Wachen würden bemerken, dass sich jemand Zutritt zu den Ratshallen verschafft hatte. Abermals drückte er gegen den schweren Ständer. Dieses Mal jedoch mit ganzer Kraft. Und seine Anstrengung wurde belohnt. Nur ein kurzes Quietschen war zu hören. Danach glitt das Bett lautlos über den Steinboden. Das Öl hatte seinen Zweck erfüllt. Immer weiter schob Mathir das Bett von der Wand weg. Schließlich reichte sein Körpereinsatz aus um die Geheimtür vollständig frei zu legen. Zu seiner Erleichterung sah der Eingang so aus als könnte man ihn problemlos öffnen. Nach der Art und Weise wie der Tunnel versteckt wurde hatte Mathir sich bereits Sorgen gemacht und befürchtet, dass ein Speerriegel oder ein aufwendiges Schloss zwischen ihm und dem Geheimgang liegen könnte.


    Wahrscheinlich wurden die Eingänge zu den Fluchttunneln so gut verborgen damit die Dienerschaft sie nicht findet. Falls die Burg der Ratshalle gestürmt werden würde hätten die Edlen genügend Zeit, um zu fliehen während die Feinde sich über Diener und Fußvolk hermachen. Wie viel Bosheit sich wohl noch in diesen Mauern verbirgt?


    Überraschend einfach ließ sich die steinerne Wand nach innen drücken. Nachdem er sie vollständig geöffnet hatte, konnte Mathir erkennen, dass eine ausgeklügelte Vorrichtung dafür sorgte, dass der Eingang sich wieder von alleine schloss.


    Was soll’s?! Ich hatte ohnehin nicht vor mich heimlich davonzuschleichen nachdem ich Dukarus besucht habe.


    Kurz bevor sich der Eingang wieder verschloss konnte Mathir kleine Öllämpchen an den Wänden erkennen. Er hatte jedoch nicht vor eine von ihnen zu entzünden. Er würde sich blind durch den Tunnel bewegen müssen. Doch darauf war er vorbereitet. Mathir rief sich den Plan vor Augen, den er gesehen hatte bevor er und Trimalia aufgebrochen waren. Dort war ganz klar zu erkennen, dass der Tunnel bis ins oberste Stockwerk reichte. Doch so hoch wollte er nicht. Mathir müsste vier Stockwerke hinter sich lassen, um am Zimmer von Dukarus anzukommen. Die Eingänge zu den Zimmern waren durch die Schließvorrichtungen gut zu ertasten. Der Krieger wusste, dass zwischen ihm und Dukarus elf andere Zimmer mit Geheimtüren lagen. Die zwölfte würde ihn also direkt an sein Ziel führen.


    Gleich bin ich bei dir.


    

  


  
    Pflichten


    



    „Der Tatsache, dass du noch hier bist entnehme ich, dass du uns doch nicht so bald verlassen wirst.“


    Befay fühlte sich ertappt. Nicht viele Menschen verstanden es dem feinen Gespür eines Elfen zu entgehen. Doch dieser Mensch war kein gewöhnlicher.


    „Rahbock. Es freut mich euch zu sehen. Ihr habt euch rar gemacht in letzter Zeit.“


    Der alte Mann trat in Befays Zimmer und schenkte dem Elfen ein freundliches Lächeln. Wer ihn nicht kannte hätte ihm die Rolle des erschöpften Menschen, welcher sich ächzend auf einem Stuhl niederließ, abgenommen. Doch Befay wusste um die wahre Kraft des Weisen.


    „Du redest mich an als wäre ich der Ältere von uns beiden. Wenn mich nicht alles täuscht, hast du ein paar Jahrhunderte mehr auf deinem Elfenbuckel als ich.“


    Befay lachte. Er mochte die Art des Menschen. Sie war herzlich und doch angemessen erhaben. So wie ein Weiser aus dem Rate Isamarias sein sollte.


    „Du hast Recht. Vielleicht ist es deine Ausstrahlung, die mich Ehrfurcht verspüren lässt in deiner Gegenwart.“


    Der Elf goss etwas Wasser in einen Becher und reichte ihn Rahbock. Dieser nahm das Getränk dankend an und leerte es in einem Zuge. „Blende mich nicht mit Komplimenten, mein Lieber. Ich habe sehr wohl bemerkt, dass du mir ausweichst. Also verrate mir warum du nicht nach Vinosal gehst, sondern hier bleibst. Ist es weil Wolkenbrecher dir ins Gewissen geredet hat?“


    Der Elfenkrieger stellte den Wasserkrug beiseite und nahm stattdessen eine Flasche Wein zur Hand. Fragend deutete er auf Rahbocks Becher. Der Mensch ließ sich nicht lange bitten. Befay goss seinem Gast und auch sich selbst ordentlich ein und nahm dann an dessen Seite Platz.


    „Anfangs dachte ich es wäre wegen dem, was Wolkenbrecher mir gesagt hat. Doch jetzt glaube ich, dass es falsch wäre zu gehen. Nicht nur wegen der Kinder. Auch wegen mir.“


    Rahbock hob seinen Becher zum Gruß und nahm einen kräftigen Schluck. Immer wenn sie allein waren scherzten und lachten sie wie alte Freunde. Doch im Angesichte des Rates oder anderer Menschen, waren beide stets darauf bedacht den nötigen Respekt hervorzuheben, welchen sie voreinander empfanden.


    „Der Wein ist so gut wie der aus meinem Dorf. Nur nicht ganz so süß.“ Nach einem weiteren Schluck sah Rahbock seinen Gastgeber mit ernstem Blick an. „Man muss seinen Platz im Leben kennen. Du darfst deine Entscheidung, ob du gehst oder bleibst, nicht von den Sorgen anderer abhängig machen. Du allein musst mit deiner Entscheidung leben.“


    „Willst du damit sagen, dass sich Wolkenbrecher geirrt hat? Sollte ich nach Vinosal gehen, um Elynos und den anderen zu helfen?“


    Stumm hielt Rahbock dem Elfen seinen Becher entgegen und wartete, dass dieser ihn auffüllte. Offenbar brauchte selbst ein Weiser aus dem Rat von Zeit mehr als einen Becher Wein, um sich wohl zu fühlen.


    „Hörst du mir eigentlich zu wenn ich rede? Ich denke ihr Elfen seid alle so weise und erleuchtet?! Ob es richtig ist zu gehen kann dir niemand sagen. Du musst entscheiden und dann mit deiner Entscheidung leben. Wenn du glaubst es sei das Richtige zu deinen Freunden zu reisen, dann tu dies. Aber tue es nur wenn du dir ganz sicher bist. Gehe nicht aus falschem Stolz oder mit den Absichten eines Märtyrers.“


    Befay wusste nicht was er von der Zurechtweisung Rahbocks halten sollte. Zornig schlug er die Flasche auf den Tisch und begann im Zimmer auf und abzugehen. Rahbock wurde immer klarer warum Elynos diesen Elfenkrieger seinen Freund nannte. Sie ähnelten sich sehr. Beide waren sie ungewöhnlich emotional für ihre Rasse. Wo andere Elfen sich stets bemühten kontrolliert und unantastbar zu wirken, zeigten sich Elynos und Befay gleichermaßen offenherzig. Rahbock genoss diesen Umstand. Es fiel ihm leichter jemandem zu vertrauen, der seine Gefühle offen zeigte.


    „Alles in mir schreit danach den Weg nach Vinosal einzuschlagen. Seit Jahrhunderten stehen meine Freunde und ich gegen unsere Feinde zusammen. Und gerade jetzt wo das größte Unheil droht soll ich sie im Stich lassen.“ Der Blick des Elfen fiel hinunter auf die Felsen des Ostgebirges. Im nebeligen Abenddunst glaubte er die Reste der Wehrmauern zu erkennen. „Und doch glaube ich, dass es das Beste ist wenn ich hier bleibe. Meine Anwesenheit in den Herrscherhallen wird an dem Schicksal von Elynos nichts ändern. Alles was ich tun kann ist beten und hoffen.“


    Mutlos setzte sich der Elf wieder auf seinen Stuhl. Jahrhunderte des Kampfes schienen sich in seinen meerblauen Augen zu spiegeln. Sein geflochtener Zopf fiel ihm auf die Brust. Er griff nach dem dunkelblonden Haar und besah sich die eingearbeiteten Strähnen.


    „Kurz vor Ende des Trollkrieges wurde ich von Elynos auf eine geheime Mission geschickt. Ich sollte mit zwanzig Mann mehrere Wagenladungen Pech zu einem breiten Felsplateau bringen. Dort sollten wir es über einem Feuer zum Kochen bringen und auf einen Trupp Trolle warten. Elynos wollte, dass wir die Riesen warnen bevor wir den schwarzen Tod zu ihnen schicken. Sie sollten die Möglichkeit erhalten umzukehren und das Gebirge in Frieden zu verlassen. Ich hielt ihn für verrückt.“ Befay atmete schwer aus. Rahbock erkannte, dass sein Elfenfreund noch längst nicht alle Gräueltaten des Krieges überwunden hatte. Vielleicht war es genau das Richtige wenn er sich so manches von der Seele redete. „Schließlich kamen die Trolle. Es müssen ungefähr zwei Dutzend Dickhäuter gewesen. Beinahe schon ein gesamtes Rudel. Wir warteten bis sie unter dem Plateau standen. Dann schickte einer meiner Männer einen brennenden Pfeil zu ihnen, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Als sie uns erblickten wurden sie wild und begannen zu brüllen. Ich trat mit einer Fackel in den Händen vor und deutete auf das heiße Pech. Ich höre mich noch wie ich sie warne umzukehren.“


    Der Schwertmeister geriet ins Stocken. Stumm und bewegungslos saß er auf seinem Stuhl und blickte ins Leere. Rahbock beugte sich vor und sah ihn verwundert an.


    „Was geschah dann?“


    Es dauerte noch ein paar Augenblicke bis der Elf wieder zu sprechen begann.


    „Unten in der Schlucht war dichter Nebel aufgezogen. Mann konnte kaum etwas erkennen. Es…“, setzte er an doch zögerte dann wieder. „Ich nahm an, dass sie die Warnung nicht ernst nehmen würden. Als ich erkannte, dass sich die Schatten des Rudels in Bewegung setzten, gab ich den Befehl das heiße Pech hinunter zu schütten. Ich wollte verhindern, dass sie am Plateau vorbeiziehen und uns entkommen.“


    Jetzt glaubte der Weise eine Träne im Gesicht seines Freundes zu erblicken.


    „Du hast getan wozu du im Krieg gezwungen warst. Es war unmöglich abzuschätzen wie viele Menschen und Elfen dieses Rudel getötet hätte, wenn du es hättest entkommen lassen.“


    Doch die Worte des Weisen zeigten keinerlei Wirkung. Im Gegenteil. Befay schien kurz davor zu stehen die Fassung zu verlieren.


    „Elynos hatte mir befohlen mit dem Kopf zu denken. Nicht mit dem Herzen. Doch ich habe mich von meinem Hass auf die Dickhäuter übermannen lassen. In dem Moment als ich den Befehl gab das heiße Pech in die Schlucht zu gießen, wusste ich, dass es mir nicht darum ging meine Männer vor den Trollen zu schützen. Ich wollte sie sterben sehen. Sie sollten für die Brandschatzungen büßen, welche sie über Obaru gebracht hatten!“ Der Elf ballte die Fäuste so fest zusammen, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Ein zitteriger Seufzer war zu hören als er sich von Rahbock abwendete und zum Fenster schritt. Der Weise spürte, dass dies noch nicht die ganze Wahrheit war. Gerade als er den Elfen ermuntern wollte weiter zu sprechen, kam dieser ihm zuvor. „Nachdem die Schreie verstummten und wir das verbrannte Trollfleisch rochen, kletterten ein paar von uns hinunter in die Schlucht um nachzusehen ob auch alle Dickhäuter tot waren. Doch…“ Befay drehte sich zu Rahbock um. Seine sonst so schneeweißen Augäpfel wurden von kleinen roten Äderchen durchzogen. „Sie hatten Menschen dabei, Rahbock. Gefangene. Unter ihnen unzählige Frauen und Kinder.“ Der Elf begann zu schreien. Eine unglaubliche Wut auf sich selbst schien sich zu entladen. „SIE WAREN ALLE TOT! Das Pech hatte sich durch ihre Kleidung gefressen! Verbranntes Fleisch, feuerrote Haut und Gesichter von Brandblasen überzogen! So lagen sie mit den Trollen in ihrem schwarzen Grab beieinander! Kinder, Rahbock! KINDER! Die unschuldigsten aller Geschöpfe haben durch mich einen qualvollen Tod gefunden! Oh Göttervater, vergib mir!“ Der Schwertmeister sank schluchzend auf die Knie herab und kämpfte mit den Tränen. Rahbock eilte zu seinem Freund und bot ihm seine Schulter an. Doch Befay behielt die meisten seiner Tränen für sich. Der Weise wusste nicht woran es lag. Aber sein Freund schaffte es einfach nicht sich der Trauer hinzugeben. Vielmehr machte es den Anschein als wolle er seinen Schmerz tief in sich begraben. Um Fassung ringend blickte Befay seinen Freund an. „Ich habe damals auf mein Herz gehört und nicht auf meinen Verstand. Dieses Mal wird es anders sein. Die Menschenkinder stehen unter meinem Schutz. Mein Übermut wird mich nicht noch einmal dazu bringen das Leben von Unschuldigen zu riskieren.“


    Rahbock erkannte den Schmerz des Elfen und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


    „So soll es sein. Du hast erkannt welchen Weg der Göttervater für dich vorgesehen hat. Wache über die Kinder. Bereite sie auf das Kommende vor. Offenbare ihnen das Bluterbe ihrer Vorfahren und weise ihnen den Weg. Und vielleicht, eines Tages, wirst du den Schmerz der in dir sitzt überwunden haben. Denn eines ist sicher, mein Freund“, sprach Rahbock fürsorglich während er Befay wieder auf die Füße stellte „Die Taten deiner Vergangenheit sind unauslöschlich. Niemand wird dir diesen Schmerz jemals nehmen können. Nur du selbst kannst dir vergeben.“


    Der Elf nahm sein Weinkelch in die Hand und leerte ihn in einem Zug.


    „Die furchtbare Ironie an dieser Situation entgeht dir hoffentlich nicht Rahbock. Schließlich war ich es, der den Tod ihres Vaters zu verschulden hat. Mein Messer steckte in seinem Leib als er in die Schlucht stürzte.“


    Rahbocks Miene verfinsterte sich.


    „Hast du es ihnen jemals gesagt?“ Befay zögerte die Antwort hinaus indem er sich seinen Becher wieder auffüllte. „Befay? Hast du…?“


    „Ich konnte nicht.“ Ein vorwurfsvoller Blick war die Antwort des Menschen. „Du musst das verstehen. Diese Kinder haben uns dafür verantwortlich gemacht, dass ihre Mutter getötet wurde. Was glaubst du wäre passiert wenn sie auch noch denken würden, dass ich ihren Vater erdolcht und in eine Schlucht geworfen habe? Sie hätten sich mir niemals geöffnet. Ihr Vertrauen…“


    „Ihr Vertrauen ist etwas, dass du dir verdienen musstest, Befay! Diese Kinder haben ihre gesamte Familie verloren. Sie brauchen jemand, dem sie sich anvertrauen können. Es ist ihr gutes Recht zu erfahren wie ihr Vater gestorben ist. Ich muss gestehen, dass ich es bisher vermied ihnen zu erzählen wie ihr Bruder gefallen ist. Ihr Geist würde das Ausmaß dieser Ereignisse nicht verkraften können. Aber du bist ihr Lehrer. Ihr Vertrauter. Du schuldest es ihnen vom Tod ihres Vaters zu berichten.“


    Befay wusste, dass Rahbock die Wahrheit sprach. Es stand ihm nicht zu den Menschenkindern die Wahrheit zu verschweigen.


    „Du hast Recht. Noch ehe die Sonne untergeht sollen meine Schüler über meine Taten richten.“


    Doch Rahbock erhob sich und deutete erneuten Einspruch an.


    „Nein. Nicht heute. Der Rat von Isamaria wird dich mit einer neuen Aufgabe betrauen, mein Freund.“


    Der Elf wirkte irritiert. Er wusste nichts von einem neuen Auftrag.


    „Das verstehe ich nicht. Vor wenigen Augenblicken hast du mich darin bestärkt die Menschenkinder unter meine Fittiche zu nehmen. Und nun soll sich das wieder ändern?“


    Rahbock schritt hinaus auf den großen Balkon und ließ seine Finger über die steinernen Skulpturen gleiten, die dort aufgestellt waren. Wie stumme Wächter saßen drei geflügelte Kreaturen auf der Brüstung und spähten nach Feinden.


    „Deine Schüler werden dich bei deiner Aufgabe begleiten. Du wirst die Gelegenheit erhalten ihre Vergebung für den Tod des Menschenvaters zu erbitten. Erst dann wird deine Seele bereit sein sich selbst zu verzeihen.“


    Wortlos standen die beiden Freunde beisammen und beobachteten wie die Abendsonne langsam am Horizont verschwand. Die rötlichen Nebelschleier wirkten wunderschön und beängstigend zugleich. Dies war eine Nacht des Schicksals.


    


  


  
    Eine neue Hand


    



    Schwaden aus Weihrauch und anderen verbrannten Kräutern hingen in der Luft, welche das Zelt des Stammesführers erfüllte. Die Zusammenkunft der Berater fing gerade an, als das neueste Mitglied der Gruppe dazu stieß. Obgleich jeder ihn mit Freundlichkeit in der Stimme begrüßte, wurde er mit Argwohn betrachtet. Alle Fürsten wussten wie der neue Mann in ihren Reihen zu seiner Position gekommen war. Er hatte, mit der Zustimmung des Stammesführers, Fürst Muban zum Zweikampf gefordert und gewonnen. Der Lohn war dessen Platz zwischen den Beratern des Anführers. Eine sehr schlichte jedoch zugleich effektive Art eine Hierarchie zu begründen. Die Bediensteten eilten herbei, um dem neuen Berater einen Schemel zu bringen. Alle Fürsten saßen sich in einem großen Kreis gegenüber und tuschelten während der Neuzugang seinen Platz einnahm. Einer der Diener brachte eine Karaffe mit klarem Wasser und einen kunstvoll gearbeiteten Kelch.


    „Wünscht ihr eine Erfrischung, mein Herr? Wasser, Wein oder andere Annehmlichkeiten?“


    Doch der glatzköpfige Mann schüttelte nur beiläufig den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf die Nomadenfürsten, welche mit ihm im Zelt saßen und ihn beobachteten. Unter seiner stark gebräunten Haut spannten sich eindrucksvolle Muskeln auffordernd an. Die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt, hätte dieser Mann ebenso als Kriegsgott aus den alten Sagen durchgehen können. Doch vor einem Gott wären die Anwesenden auf die Knie gefallen. Wo hingegen sie für den sterblichen Krieger anscheinend nichts als Verachtung übrig hatten. Acht Stammesfürsten an der Zahl thronten auf ihren Schemeln als wären es die Herrschersitze eines Königshauses. Jeder beschäftigte mit seinen Wünschen mindestens drei Diener gleichzeitig. Alle wollten sie frisches Obst, kaltes Wasser und vor allem Diener, die sie mit frischer Luft bewedelten. Das Gesicht des Neulings wurde von feinen Narben und einem dünn ausrasiertem Bart verziert. Dies alleine verlieh ihm schon ein hartes Aussehen. Doch seine Haltung tat ihr übriges dazu jeden Anflug von Freundlichkeit im Keim zu ersticken. Seinem Körper war anzusehen, dass er vom Kampf gestählt war. Nicht nur das harte Gesicht hatte Narben davongetragen. Auch an den starken Armen konnte man so manche schmerzhafte Kriegserinnerungen erkennen. Wortlos nahm der Mensch auf seinem Schemel Platz und behielt die angespannte Haltung bei, für die er mittlerweile so bekannt war. Zwei der Fürsten versuchten gar nicht erst zu verbergen, dass sie über ihn sprachen. Schließlich überwand sich einer von ihnen und richtete das Wort direkt an den neuen Berater.


    „Euer Aufstieg in der Rangordnung unserer Stämme ist in der Tat bemerkenswert.“ Plötzlich herrschte Todesstille im Zelt. Es machte fast den Anschein als hätten alle darauf gewartet, dass jemand sich traut das Gespräch mit dem unheimlichen Neuling zu eröffnen. „Ich meine ihr wart einige Monate Jäger und Waffenpfleger unter Fürst Muban. Dessen Platz einzunehmen muss für euch doch ein sehr großer Schritt gewesen sein.“ Selbst einem Blinden wäre nicht entgangen mit welch arroganter Geringschätzung diese Worte gesprochen wurden. Doch der glatzköpfige Muskelmann reagierte nicht darauf. „Soweit ich unterrichtet bin kamt ihr als Mann ohne Gedächtnis zu unserem Volk. Dafür dass ihr euch nicht an eure Vergangenheit erinnert, besitzt ihr außergewöhnliche Fähigkeiten.“


    In der Stimme des Fürsten schwebte ein Tonfall, der Zweifel daran ließ ob seine Worte wirklich als Kompliment gemeint waren. Mit übertriebener Lässigkeit griff der Provokateur in eine Schale mit roten Beeren und nahm sich eine Handvoll heraus. Die mit Juwelen besetzten Ringe an seinen Fingern schimmerten in allen Regenbogenfarben als er sich eine der Beeren zum Mund führte und genüsslich zubiss. Schmatzend zerkaute er das süße Fruchtfleisch, ohne dabei seinen Blick abzuwenden. Erst als er einen Diener herbei winkte, der ihm frisches Wasser bringen sollte, ließ er von seinem Gegenüber ab. Leises Getuschel begann und einzelne Gespräche wurden wieder aufgenommen. Diese brachen jedoch sofort wieder ab, als der Fürst an seinen Gürtel griff und einen kurzen Krummdolch zog. Als wäre er sich keiner Schuld bewusst, bewunderte er die polierte Schneide seiner kostbaren Waffe.


    „Seht ihr. Mein Dolch ist schon seit Generationen in meiner Familie. Im Laufe der Jahre verblassten die goldenen Beschläge und die Edelsteine verloren ihren Glanz. Doch Dank eurer Arbeit als Waffenpfleger glänzt er nun wieder wie an dem Tag als er geschmiedet wurde. Ihr besitzt wirklich ein großes Talent.“


    Unter den Beratern machte sich Unruhe breit. Offensichtlich hatte der Fürst vor, den neuen Berater öffentlich zu beleidigen. Zur Überraschung aller Anwesenden ließ sich der glatzköpfige Mann dieses Mal nicht lange um eine Antwort bitten. Seine markante Stimme bescherte so manchem eine Gänsehaut.


    „Dies ist der Fehler eures Stammes. Ihr lebt in der Vergangenheit. Ich muss meine Vergangenheit nicht kennen, um zu wissen welche Ziele ich in der Zukunft anstrebe. Ihr jedoch lebt von den Früchten eurer Vorväter. Darum habt ihr keinerlei Kampfgeist in euch. Eure Leiber sind gemästet und euer Verstand wird von niederen Gelüsten bestimmt. Ihr seid dem Stammesführer schlechte Berater. Darum leben die Menschen in der Wüste. Und die Missgeburten der Unterwelt beherrschen die fruchtbaren Länder. Weil ihr unfähig seid!“


    Das Gesicht des Fürsten wurde schlagartig feuerrot. Mit weit aufgerissenen Augen stand der gedemütigte Berater auf und machte seiner Empörung Luft.


    „Wie könnt ihr es wagen, ihr niederer Bauer? Für diese Beleidigung werde ich euch das Herz rausreißen und euren Kadaver von den Geiern abnagen lassen!“


    Der muskulöse Krieger erhob sich.


    „Wollt ihr mich zum Zweikampf fordern? Denn so waren eure Worte zu verstehen.“


    Der Berater legte bereits die Hand an den Griff seines Schwertes, wurde jedoch von einem der anderen Fürsten abgehalten. Gerade als er sich von dem besorgten Freund befreien und sich zum Kampf bereit machen wollte, ertönte die Stimme eines Dieners.


    „Kniet nieder und senkt euer Haupt! Der Führer aller Stämme und Befreier unseres Volkes betritt das Zelt. Fürst Almereth. Erweist ihm euren Respekt!“


    Sofort fielen alle Anwesenden auf die Knie hinab. Nur die beiden Kontrahenten verweilten noch für ein paar Augenblicke in angespannter Haltung. Doch kurz bevor der Führer das Zelt betrat, nahmen auch sie eine angemessene Haltung an. Durch die geöffneten Zeltbahnen schritt ein überdurchschnittlich großer Mann. Tiefbraune Haut, wie sie für die Nomaden üblich war, ein langer schwarzer Bart, breite Schultern und feurige Augen mussten auf jeden einschüchternd wirken, der diesem Menschen begegnete. Er war in feine jedoch nicht übertrieben prunkvolle Kleidung gehüllt. Um seine Stirn war ein Kopftuch gewickelt, das zusätzlich von einer schlichten kleinen Kappe gehalten wurde. In der Nase des imposanten Mannes glitzerte ein kleiner Ring und auch in den Ohren steckten goldene Schmuckstücke. Zufrieden blickte der Führer auf seine unterwürfigen Berater hinab. Mit gemächlichen Schritten begab er sich auf seinen mit unzähligen Kissen geschmückten Platz. Erst nachdem er sich gesetzt hatte und die Stille noch für einen Moment im Raum schweben ließ, sprach er zu seinen Beratern. Seine überaus tiefe Stimme vertrieb die Ruhe sofort wieder. „Ihr dürft eure Plätze einnehmen.“


    Langsam erhoben alle ihre Köpfe und blickten zu ihrem Anführer. Jener Fürst, welcher eben noch eine Herausforderung ausgesprochen hatte, ergriff das Wort.


    „Mein Herr. Ich verlange…!“


    „Du verlangst?! Habe ich dir etwa Grund gegeben anzunehmen, dass du sprechen darfst? Ich glaube nicht!“


    Die dunklen Augen des Stammesführers funkelten seinen Untergebenen finster an. Sie waren mit feinen weißen Linien umrahmt, was ihnen das Aussehen eines Totenschädels verlieh.


    „Verzeiht, mein Herr. Ich…“


    „Und schon wieder sprichst du, ohne dass ich es dir erlaubt hätte. Noch ein Wort aus deinem Mund und es wird das letzte Mal gewesen sein, dass du vergisst wo dein Platz ist!“ Die Schamesröte stieg dem Zurechtgewiesenem in den Kopf. Ohne auch nur den Ansatz einer Antwort in Erwägung zu ziehen, setzte er sich wieder hin. Der Stammesführer ließ seinen Blick durch die Runde schweifen. „Mir ist nicht entgangen, dass es zu Meinungsverschiedenheiten gekommen ist seit ich meinen neuen Berater erwählt habe. Ich muss wohl keinen von euch daran erinnern, dass er seinen Platz nach der alten Tradition rechtmäßig erworben hat. Seine Stellung unter meinen Beratern ist ihm somit sicher. Gibt es noch jemanden, der dies anzweifelt?“


    In der folgenden Stille hätte man hören können wie ein Sandkorn auf die Erde fällt. Alle Anwesenden hielten den Atem an, immer in der Hoffnung, dass sich jemand finden würde, der dem Führer widersprach. Schließlich konnte einer der Wüstenfürsten sich überwinden. Es war Fürst Mathubar.


    „Mein Herr. Nichts liegt mir ferner als eure Entscheidung anzuzweifeln. Ich möchte nur zu bedenken geben, dass die Erhebung eines Fremdlings in solch eine Position mit gewissen Risiken verbunden ist.“


    Fürst Almereth zeigte einen amüsierten Gesichtsausdruck. Die vollen Lippen des großen Mannes formten ein süffisantes Lächeln.


    „Mathubar. Wie immer hast du es geschafft deine giftigen Worte in ein Kleid aus Rosenwasser zu hüllen. Ich schätze diese Angewohnheit sehr wenn es um diplomatische Dienste geht. Jedoch möchte ich dich daran erinnern, dass du mir gegenüber mit deinen kleinen Wortspielchen vorsichtig sein solltest.“ Mathubars unterwürfige Verbeugung veranlasste Almereth dazu ihm nochmals Gehör zu schenken. „Nun gut. Sprich.“


    Zögerlich erhob sich der Diplomat bevor er anfing zu reden.


    „Der Mann welcher in die Würde eines Beraters erhoben werden soll ist uns immer noch wie ein Fremder. Wir kennen weder seine Herkunft noch seinen wahren Namen. Von den Bediensteten wird er immer nur Dewesch genannt. Dieser Name bedeutet in der alten Sprache soviel wie Befreier. Ich bin mir sicher, dass ihr meine Sorge verstehen werdet wenn plötzlich ein Mann auftaucht, der von unseren Dienern als Befreier angesehen wird. Zumal eben dieser Mann einen eurer engsten und tüchtigsten Vertrauten im Zweikampf erschlagen hat. Dewesch sagt selbst, er habe sein Gedächtnis verloren. Seine Fertigkeiten als Schmied und Jäger sind unbestritten. Doch diese Eigenschaften befähigen ihn noch nicht dazu einer euer Berater zu werden. Außerdem…“


    „Es reicht!“, unterbrach ihn Almereth. „Du hast deine Zweifel ausführlich dargestellt. Dewesch. Was sagst du zu den Worten meines Diplomaten?“


    Der glatzköpfige Hüne erhob sich und hielt dem forschenden Blick des Führers stand.


    „Es stimmt, dass mich meine Vergangenheit verlassen hat. Aber ich weiß wohin mich meine Zukunft tragen wird. Und ich weiß, dass ich bereit bin mein Leben und meine Seele für unsere Rasse zu opfern. Habe ich auch sonst alles vergessen was ich einmal wusste, so bin ich mir nichts so sehr bewusst wie meinem Hass auf die Missgeburten, die unsere Welt mit ihrem Dasein verseuchen.“ Mit einer weit ausholenden Geste deutete Dewesch zuerst zum Himmel, danach auf die Reihen der Anwesenden. Seine Stimme wechselte vom Aggressiven ins Demütige. „Der Göttervater lenkte meine Schritte zu euch. Den gläubigen Menschen von Talamarima. Er zeigte mir, dass es meine Bestimmung ist meinem Volk zu dienen und alles dafür zu tun, dass die Menschen wieder zu ihrer alten Stärke gelangen. Mit dem Vertrauen, welches ihr in mich als euren Berater setzt, verpfände ich mein Leben. Sollte ich jemals scheitern, so blendet und tötet mich. Auf dass ich ewig als blinder Geist für mein Versagen Strafe finde.“


    


  


  
    Das neue Ziel


    



    Nachdem Rigga dem Schattenkind alles über ihre Jagd nach Alkeer, dem Kampf am Weltentor und die einjährige Suche nach der Schattenelfe berichtet hatte, war es an Tymae zu sprechen. Die geheimnisvolle Kriegerin erzählte von ihrer anfänglichen Absicht Alkeer zu töten und was sie schließlich dazu bewegt hatte ihr Vorhaben zu ändern. Selbstkritisch erwähnte sie auch, dass sie gegen die Anordnung des Rates der Weisen zu handeln gedachte. Der Morgen brach bereits an als Tymae mit ihren Erzählungen endete. Brook dá Cal übernahm es zu erzählen was er von seiner Freundin Malda erfahren hatte. Wie ein alter Großvater, der seinen Enkelkindern Geschichten erzählte, saß der blondgelockte Seemann neben einer flackernden Öllampe und nutzte allerlei bunte Metaphern um seinen Erzählungen etwas mehr Würze zu geben. Er berichtete von der großen Verschwörung, die ganze Armeen dazu brachte in die Schlacht zu ziehen und die Valantar seinen König gekostet hatten. Obgleich er als Freibeuter keiner königlichen Flagge diente, betrübte es auch ihn, dass Melahnus den Tod gefunden hatte. Draihn ließ es sich nicht nehmen ein paar ungeliebte Wahrheiten über den gefallenen Herrscher vorzutragen. Schließlich hatte er gesehen wie der verblendete König sich mit Lord Medehan verbündet hatte und am Ende von eben diesem Verbündeten in den Tod geschickt wurde. Der Ordensritter berichtete auch was ihm sein Waffenbruder Saba erzählt hatte. Nämlich, dass es die Schattenkrieger waren, welche die valantarische Flotte zerstört hatten. Während er von der gewaltigen Vernichtungsschlacht berichtete durchbohrten seine Blicke Tymae. Sollte es dem Schattenkind unangenehm gewesen sein, hätten es ihre Begleiter nicht bemerkt. Zu ausdruckslos war ihre Miene, als dass man darin Schuld oder Bedauern hätte erkennen können. Alle versuchten das gesammelte Wissen in ihren Köpfen zu sortieren, um zu erkennen wer dieses gewaltige Lügengespinst erschaffen hatte. Noch während die Gruppe versuchte dieses Geheimnis zu lüften, erschien Mandorian wieder im Lagerhaus. Brook hatte ihn fortgeschickt nachdem klar wurde, dass es sich bei der ungewöhnlichen Gruppe um Verbündete handelte. Niemand wollte, dass Mandorian mehr erfuhr als unbedingt notwendig. Doch nun stand der Kaufmann mit einem gewinnenden Lächeln vor den Gefährten und wirkte dabei nicht wie jemand, für den der Anblick eines Zentauren oder eines Trolls etwas Ungewöhnliches war. Als man ihm erzählt hatte, dass Mart außerhalb der Stadt auf die Gruppe wartete, hatte er nicht lange gezögert und den Riesen zusammen mit Elrikh ins Lagerhaus geholt. Während er die Gruppe verlassen hatte schien er sich umgezogen und gewaschen zu haben. Seine schwarzen Lederstiefel glänzten als wären sie frisch poliert worden und sein blassgrüner Gehrock wirke mehr als übertrieben. Dennoch konnte man nicht leugnen, dass der Kaufmann über eine sympathische Ausstrahlung verfügte. Elrikh hatte keinen Zweifel daran, dass Mandorian ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann war. Seine freundliche Stimme schaffte es die ansonsten sehr bedrückende Atmosphäre ein wenig aufzulockern.


    „Ich weiß ja nicht wie lange ihr noch vorhabt mein bescheidenes Lager für eure Begrüßungsfeier zu besetzen. Aber falls jemand Interesse hat, würde ich vorschlagen wir setzen uns alle für ein gemeinsames Mahl zusammen.“


    Während jeder der Anwesenden unsichere Blicke in die Runde warf und sich fragte ob es klug wäre einen Außenstehenden in ihre Geheimnisse einzuweihen, hatte Mandorian mit seiner Essenseinladung die Sympathien von Mart schon gewonnen.


    „Ich mag die wandelnde Parfümflasche. Wer mich zum Essen einlädt, hat das Herz am rechten Fleck“, dröhnte die Stimme des Trolls während dieser sich in großen Schritten auf den Kaufmann zu bewegte.


    Elrikh lachte und sah hinüber zu Brook.


    „Da ist was dran. Marts Hunger dürfte deinen Freund einiges kosten.“


    Doch Mandorian ließ sich von der Hungersbekundung des Dickhäuters nicht verunsichern.


    „Ach was. Für Freunde von Brook ist mir kein Essen zu teuer. Also lasst euch nicht lange bitten und kommt zu Tisch.“


    Mart folgte der Einladung als Erster. Die Aussicht auf das bevorstehende Mahl trieb ihm bereits jetzt den Geifer in sein riesiges Maul. Er rieb sich die Pranken und eilte Mandorian hinterher. Der Troll staunte nicht schlecht als er sah was der Kaufmann alles angeschleppt hatte. Eine ganze Wagenladung mit Essen und Trinken stand bereit, um die große Truppe zu versorgen. Mandorian schwang sich auf den Karren und reichte dem Troll mehrere Körbe und Beutel mit Fleisch, frischen Brot, Obst und herrlich duftendem Käse. Mart verteilte die Vorräte auf der kleinen Wiese, die sich hinter dem Lagerhaus erstreckte und setzte sich dann mit einem großen Schweinebraten in der Hand auf einen der umliegenden Felsen. Elrikh, Rigga und Rethika folgten seinem Beispiel und griffen ebenfalls beherzt zu. Brook bemerkte, dass Draihn ein wenig nervös wurde und gesellte sich zu ihm.


    „Du kämpfst gut. Ich kenne Mandorian schon sehr lange. Nicht viele Männer hätten es geschafft ihn in einer solchen Situation zu überrumpeln.“


    „Danke.“


    Draihns Tonfall war unfreundlicher als er es beabsichtigte. Der Ritter fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Brook versuchte weiterhin mit ihm ins Gespräch zu kommen.


    „Nur keine Sorge. In diese Gegend verirrt sich so schnell niemand. Der kleine Kanal der hier fließt wird nur von Mandorians Leuten benutzt. Außerdem befindet ihr euch in einer Handelsstadt. Besucher aus fernen Ländern sind hier keine Seltenheit. Also iss etwas und ruh dich aus. Die Stadtwachen werden uns schon nicht belästigen.“


    Der Blick des Valantariers fiel auf Tymae. Die Schattenelfe schritt gerade aus dem Lagerhaus und ging auf Rigga zu. Draihn folgte ihr mit den Augen. Seine Wangenknochen traten hervor als er die Zähne zusammenbiss und auf Brooks Unterhaltungsversuche beiläufig antwortete.


    „Nicht die Stadtwachen sind es, die mir ein ungutes Gefühl geben.“


    Mit diesen Worten griff er nach einer der Weinflaschen und machte sich davon. Brook versuchte nicht ihn weiterhin in ein Gespräch zu verwickeln. Er wusste wann er unerwünscht war. Unterdessen setzte sich Tymae zu den anderen Gefährten hinüber. Alle hielten in ihren Gesprächen inne und warteten, dass die Schattenelfe sprach. Diese sah Rigga an und deutete auf eines ihrer Amulette.


    „Ist dies ein Geistartefakt?“ Die Sahlet nickte stumm. „Dann nehme ich an, dass du eine Schamanin bist. Du warst es, die in meinen Geist eingedrungen ist kurz bevor ihr uns in dem Lagerhaus fandet. Ich konnte es spüren.“


    Rigga schluckte ein Stück Obst hinunter und wischte sich dann vornehm den Mund ab. Rethika setzte zu einer Bemerkung an doch Elrikh gebot ihm mit einem strengen Blick Einhalt.


    „Bei meinem Volk ist die Geistwanderung eine sehr hohe Kunst. Nur wenige von uns erreichen diesen Grat der seelischen Beherrschung. Ich zweifelte bereits an meinen Fähigkeiten, da ich nicht in der Lage war dich aufzuspüren. Letzte Nacht gelang es mir zum ersten Mal deinen Geist zu erfassen.“


    Tymae zog ihre Kapuze zurück und offenbarte ihr mit Runen besetztes Stirnband.


    „Es war ein Geschenk meines Bruders. Er sagte mir, es beschützt mich vor bösem Zauber. Ich habe das jedoch nie geglaubt. Anscheinend habe ich mich geirrt. Dein Geist muss mich gefunden haben als ich es kurz abnahm. Nicht gerade ein angenehmes Gefühl eine fremde Stimme im Kopf zu haben.“


    Rigga nickte und bot Tymae etwas Obst an. Die Schattenelfe überlegte kurz und griff sich einen Federapfel. Nachdem Elrikh sich vergewissert hatte, dass Mandorian nicht in Hörweite war, sah er zur Kriegerin hinüber und sprach mit bedeckter Stimme.


    „Nun da wir dich gefunden haben, sollten wir nicht länger zögern und schnellstmöglich nach Obaru zurückkehren. Ich denke nicht, dass es sinnvoll wäre in Trekhol zu bleiben.“


    Das Schattenkind schien von Elrikhs Aufforderung überrascht zu sein.


    „Warum sollten wir nach Obaru gehen? Was glaubst du dort zu finden?“


    „Die Singula haben ihre Existenz geopfert damit wir dich finden können. Unsere Aufgabe war es Alkeer vor dem Tod zu bewahren. Doch wir sind gescheitert. Wenn es jemanden gibt der uns nun helfen kann, dann ist es Levithar der Riesenadler.“


    Rethika schnaubte zufrieden.


    „Endlich mal ein vernünftiger Vorschlag. Zurück in die Heimat. Ich bin zwar nicht unbedingt dafür den Weg in das Ostgebirge zu wählen, aber alles ist besser als noch länger hier zu bleiben.“


    Während Mart und Rigga sich ausschwiegen, ergriff die Schattenelfe das Wort.


    „Was glaubt ihr von Levithar erfahren zu können? Er konnte nicht verhindern was mit dem Menschenjungen geschah. Auch wird er euch eure Fragen nicht beantworten können. Jene Macht, welche im Begriff ist sich über Berrá zu erheben, kann auch er nicht abwenden. Was glaubt ihr warum der Feind so stark werden konnte? Bestimmt nicht weil der Riesenadler allwissend ist!“


    Der Zentaur war erbost. Er war kein großer Bewunderer vom Volk der Riesenadler. Aber er respektierte sie und erkannte ihre große Macht an. Außerdem war Isamaria der gottesfürchtigste Ort auf Obaru. Vielleicht sogar auf ganz Berrá. Sie schuldeten es den Singula die mächtigen Riesenadler und den Rat der Weisen aufzusuchen. Sehr zum Missfallen ihrer Begleiter ergriff Rigga die Ansicht von Tymae.


    „Sie hat Recht. Die Rückkehr nach Obaru bringt uns nicht weiter.“ Die Sahlet-Schamanin glaubte einen Anflug von Trauer in Elrikhs Gesicht zu sehen. Sie war sich durchaus bewusst wie gerne er zu seiner Familie heimkehren würde. Ihr knöcherner Ohrschmuck klapperte während sie wehement den Kopf schüttelte. „Niemand zweifelt an der Macht Levithars. Doch wenn er wüsste was zu tun ist, wäre der Feind nicht in der Lage gewesen uns so lange zu täuschen. Wer auch immer die Fäden in diesem Puppenspiel in der Hand hält, wir finden in nicht in der Heimat.“


    Alle schwiegen. Während Elrikh beobachtete wie Brook und Mandorian beisammen standen und tuschelten, war es Mart, der mit gefülltem Maul seine Meinung kundtat.


    „Nichts würde ich lieber tun als in mein Gebirge zurückkehren. Das ständige Sonnenlicht und die vielen Menschen sind mir nicht geheuer. Wir Trolle sind nicht für das Leben unter freiem Himmel geschaffen. Aber auch mir wird immer klarer, dass unsere Reise noch nicht in die Heimat führt. Zuerst müssen wir ein paar Antworten erhalten.“


    Die gelben Augen der Sahlet suchten den Blick des Schattenkindes. Rigga glaubte eine kalte Aua zu spüren während sie die neue Verbündete ansah. Obgleich sie froh war, dass nun endlich alle Auserwählten zusammengefunden hatten, warnte sie ihre innere Stimme davor der Schattenelfe blindlings zu vertrauen.


    „Warum bist du nach Trekhol gekommen? Sicherlich gibt es hier etwas, dass dich glauben lässt der Verschwörung auf den Grund zu kommen.“


    Tymae glaubte das Unbehagen der Schamanin zu spüren.


    „Wie ich euch bereits erzählte war es Brook, der mich dazu brachte hierher zu kommen. Obgleich ich euch eine Sache noch nicht anvertraut habe.“ So als wolle sie den Charakter jedes Einzelnen der Runde abschätzen, wanderte Tymaes Blick umher. Elrikh glaubte, dass die Elfe durch ihn hindurchzusehen vermochte. Ein Gefühl der Nacktheit umfing ihn. Der Einzige, der weniger skeptisch beäugt wurde, war Mart. Entweder vertraute die Schattenelfe ihm blind oder aber das Gemüt des Trolls war zu schlicht, um verräterische Gedanken zu erspinnen. „Wer auch immer den Krieg zwischen Valantar und dem Imperium heraufbeschwören wollte, es war ihm sehr daran gelegen mich nach Komara zu locken.“


    Alles schwieg. Tymae begann von dem Boten zu erzählen, den sie aufgegriffen hatten. Sein Name war Stakoih. Er schwor bei seiner Seele, dass er seinen Auftraggeber nicht kannte. Dennoch konnte das Schattenkind in seinem Geist einiges lesen was sie vermuten ließ auf der rechten Spur zu sein.


    „Dieser Stakoih war ein unbedeutender Bote. Aber nicht minder ist es von Bedeutung wem er diente. Leider konnten wir nicht herausfinden an wen die geheimen Nachrichten gingen. Aber der Versender ist uns wohl bekannt. Ein Beamter aus Munday verriet in seinen Briefen die Schifffahrtsrouten der imperialen Versorgungseinheiten. Wann immer eine Ladung mit Waffen oder Vorräten verschifft wurde, gab der Beamte eine Nachricht an Stakoih weiter. Dieser übergab die Information an einen Unbekannten.“ So als könnten sie von den Felsen oder den Bäumen belauscht werden senkte Tymae ihre Stimme. Ihre Augen blitzten auf als sie fortfuhr. „Wir konnten die Spur der Verräter bis nach Trekhol verfolgen. Hier scheint alles seinen Ursprung zu haben. Dennoch befürchte ich sind wir nun am Ende mit unserer Reise.“


    Rethika grinste selbstgefällig.


    „Ich wüsste wie man diesen Stakoih zum Reden gebracht hätte. Es wundert mich, dass es dir nicht gelungen ist. Ich dachte immer ihr Schattenkrieger seid nicht zimperlich wenn es darum geht Informationen von Gefangenen zu erhalten.“


    Tymae wandte sich zum Zentaur und beugte sich etwas nach vorne. „Wenn er etwas gewusst hätte, hätte ich es erfahren.“


    Die Worte des Schattenkindes klangen für Elrikh sehr überzeugend. Er zweifelte nicht daran, dass sie alles versucht hatte, um den Boten auszuhorchen. Rethika schien unterdessen seine Bemerkung verharmlosen zu wollen und sprach nun nicht mehr so herablassend. „Und was glaubst du steckt hinter all dem? Ich kann mir nicht denken, dass ihr ein paar Beamte und Politiker als Kriegstreiber verdächtigt.“ Nun mischte sich auch Rigga wieder in das Gespräch ein. Das Gesicht der Echsenfrau war nicht dafür geschaffen Emotionen durch Mimik auszudrücken. Dennoch glaubte Elrikh eine gewisse Ratlosigkeit zu entdecken. „Meiner Meinung nach gibt es nur einen Mann, der uns weiterhelfen kann. Imperator Lokanus. Wir sollten nach Rogharo gehen und ihn um Hilfe bitten.“


    Brook näherte sich der kleinen Gruppe und wirkte mit seiner weltoffenen Art irgendwie fehl am Platz. Sein langer Kinnbart schwankte hin und her als er mit flotten Schritten auf die Gefährten zuhielt.


    „Bitte glaubt nicht ich hätte euer Gespräch belauscht. Aber es ließ sich nicht vermeiden, dass ich hörte was ihr vorhabt. Ich möchte euch wirklich nicht entmutigen. Aber eine Audienz beim Imperator kriegt man nicht so ohne Weiteres. Abgesehen davon. Habt ihr schon mal daran gedacht was wäre wenn dieser mächtige Herrscher hinter all dem stecken würde?“


    Natürlich hatte jeder Einzelne der Gefährten die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass Lokanus der Puppenspieler war. Er hätte genügend Macht, um dieses Komplott zu schmieden. Rigga versuchte dennoch ihren Vorschlag zu rechtfertigen.


    „Egal welche Rolle der Imperator spielt. So oder so ist er der Einzige, der uns noch helfen kann. Wir können unsere Zeit natürlich auch damit verbringen jeden einzelnen Handlanger dieser Verschwörung zu suchen und zu befragen. Aber wer so geschickt vorgeht dürfte keinerlei Probleme damit haben jede Verbindung zwischen sich und den Boten zu trennen. Wenn sich bestätigen sollte, dass Lokanus da mit drin steckt, gibt es ohnehin niemanden, der ihn bekämpfen würde. Dazu ist die eiserne Armee zu mächtig. So oder so. Unser Weg führt nach Rogharo.“


    Rethika grollte missmutig vor sich hin. Nervös zuckte der Schweif des Zentauren hin und her als seine Hinterläufe im feuchten Boden scharten.


    „Ich sollte aufhören an meine Heimat zu denken und mich mit dem Gedanken anfreunden, dass ihr mich für den Rest meines Lebens durch fremdes Land scheucht.“ Herausfordernd blickte er zu Tymae hinüber. Das Schattenkind versuchte harmlos und unscheinbar zu wirken. Doch er ließ sich davon nicht täuschen. Er wusste, dass sie eine Schattenkriegerin war und als solche darauf trainiert wurde immer zuerst an das eigene Leben zu denken. Mit der Spitze seines Speers deutete er auf ihr Stirnband. Zu Brooks Überraschung ließ ihn die Elfe gewähren. „Dein Artefakt mag dich vor Riggas Geistzauber schützen. Aber ich warne dich! Ich bin nicht so weit gereist, um von dir verraten zu werden. Diese Gemeinschaft hat viel auf sich genommen, um dich zu finden. Werde ein Teil dieser Gruppe und beweise deine Loyalität. Wenn ich merke, dass du deine eigenen Ziele verfolgst und damit das Leben einer meiner Gefährten aufs Spiel setzt, werden wir sehen ob dein Zauber auch gegen meinen Stahl besteht!“


    Rigga wusste nicht wieso, aber sie fühlte sich auf eine seltsame Art und Weise gerührt. Lag es vielleicht daran, dass Rethika sie als eine Gefährtin in Schutz nahm? Der Zentaur war anscheinend immer wieder für neue Überraschungen gut. Auf jeden Fall bemerkte die Schamanin, dass sie nicht die Einzige war, deren Gedanken um die Worte des Pferdemannes kreisten. Mart stellte sich an die Seite des Zentauren und legte ihm seine gewaltige Trollhand auf die Schulter. Tymae lächelte finster und erhob sich. Unter ihrem dunklen Umhang verborgen strahlte sie eine unfassbare Ruhe aus.


    „Die Verbundenheit zu deinen Gefährten ehrt dich, Zentaur. Nicht viele würden es wagen mir derart zu drohen wie du es getan hast. Ich respektiere das. Ihr sagtet die Singula hätten sechs Wesen auserwählt, um die Welt zu retten. Sollte sich mir offenbaren, dass ich eines dieser Wesen bin, werde ich alles nur Erdenkliche tun was in meiner Macht liegt, um diese Gruppe zu beschützen.“ Für ihre nächsten Worte trat Tymae etwas näher an Rethika und Mart heran. „Aber solltest du noch einmal deine Waffe auf mich richten, sei gefasst darauf, dass du die meinigen zu spüren bekommst.“


    Elrikh wusste wie grotesk es war, aber er fühlte sich plötzlich in die Vergangenheit zurückversetzt. Würde man Tymae gegen Draihn austauschen wäre es dasselbe Bild wie vor über einem Jahr als die Gefährten das erste Mal zusammen trafen. Damals hatten sich Rethika und Draihn Respekt aber auch Warnungen entgegen gebracht.


    Rethika muss in seiner Heimat ein wahrer Einzelgänger sein. Zumindest hat er eine sehr ungewöhnliche Art Freundschaften zu schließen.


    



    Während Elrikh seinen Hengst etwas zu fressen gab und ihn striegelte, sah er Draihn zur Gruppe zurückkehren. Der Ordensritter war bereits vor Stunden verschwunden und hatte niemandem gesagt wo er hinging. Der junge Zimmermann winkte seinem Freund zu. Dieser jedoch schritt geistesabwesend an ihm vorbei und ging zu Brook und Mandorian. Der Seefahrer und der Kaufmann saßen beisammen und studierten einige Karten. Elrikh konnte sehen wie Draihn ein Gespräch mit den beiden anfing. Die Männer machten auf ihn einen sehr verwunderten Eindruck. Brook versuchte anscheinend mit Draihn zu diskutieren. Doch der Ritter ließ ihn nicht zu Wort kommen und gestikulierte wild herum. Elrikh gefiel dies ganz und gar nicht. Auch Rigga hatte Draihns Rückkehr verfolgt. Sie stand alleine am Ufer des kleinen Kanals und blickte zu Elrikh hinüber. Der zuckte nur mit den Schultern und wartete darauf was als nächstes passieren würde. Schließlich blickte Brook sich um bis er Elrikh entdeckt hatte. Eilig winkte er den Bockentaler zu sich.


    „Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache“, flüsterte Elrikh zu Sinal und ging hinüber zu den anderen.


    Draihn war immer noch dabei vehement auf Brook einzureden. Erst als Elrikh dazu kam verstummte er. Der Seemann hingegen erzählte Elrikh was sein Freund vom ihm wollte.


    „Anscheinend ist sich eure Gemeinschaft über ihr Ziel nicht vollständig einig. Dein Freund hier will, dass ich ihm eine Überfahrt nach Obaru verschaffe. Vielleicht solltest du mal mit ihm sprechen.“


    Draihn schenkte Brook einen hasserfüllten Blick. Elrikh war verwirrt. „Draihn. Du weißt es vielleicht noch nicht, weil du weg warst…“


    „Ich weiß es. Rethika hat mir erzählt was ihr vorhabt.“ Stürmisch drehte sich der Ritter um und schritt auf Elrikh zu bis er ganz dicht vor ihm stand. „Ich werde nicht mit… dieser Kreatur reisen!“


    „Wovon… wovon sprichst du?“


    Mit vor Zorn bebenden Lippen packte Draihn seinen Freund am Arm und zog ihn mit sich.


    „Sie gehört den Schattenkriegern an. Ihre Sippe hat tausende valantarische Soldaten in den Tod geschickt. Wie kann ich mit ihr Seite an Seite stehen wenn ich um die Gräueltaten ihres Volkes weiß?!“


    Erst jetzt begriff Elrikh wovon Draihn sprach. Die Seeschlacht vor Rankhara war von den Schattenkriegern mir brutaler Härte gewonnen worden. Unbarmherzig hatten sie die valantarischen Schiffe versenkt und dafür gesorgt, dass niemand überlebte. Dies war natürlich nicht jedem bekannt. In Obaru glaubte man vermutlich immer noch, dass das Imperium für die vielen Toten verantwortlich war. Draihn jedoch kannte die Wahrheit. Sein harter Blick zeugte von Unverständnis gegenüber Elrikh.


    „Wenn du meinst mit der Schattenelfe gemeinsame Sache machen zu müssen… nur zu! Doch ich werde wieder zurück zu meinem Orden gehen!“


    Mit diesen Worten schritt der Valantarier an Elrikh vorbei und verschwand im Lagerhaus. Aufmunternd klopfte Mandorian dem jungen Zimmermann auf die Schulter und schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln.


    „Keine Sorge. So wie Dinge im Moment stehen wird er niemanden finden der nach Obaru übersetzt. Gib ihm etwas Zeit um sich abzureagieren. Der wird schon wieder.“


    Doch Elrikh war sich dessen nicht so sicher. Draihn war niemand, der sich zu überstürzten Handlungen hinreißen ließ.


    „Entschuldigt mich“, sprach er unsicher und ging zu Rigga hinüber.


    



    Stille und Dunkelheit waren jetzt genau das Richtige. Draihn setzte sich auf eine der großen Kisten, die in der Lagerhalle standen und genoss die Ruhe, welche sich ihm hier bot. Sein Kopf schmerzte von dem Wein, den er getrunken hatte. Er war es nicht mehr gewohnt etwas Härteres als Dunkelbier zu trinken. Außerdem hatte er den ganzen Tag über noch nichts gegessen. Obwohl er innerlich immer noch voller Zorn war, fühlte er sich müde und ausgelaugt. Der Ritter griff sich in den Hemdaufschlag und zog ein kleines Stück Stoff hervor. Auf dem gelblichen Tuch war ein Name mit rotem Faden eingestickt worden. „Ob ich dich wohl jemals wiedersehen werde?“, flüsterte er zu sich selbst.


    „Ich glaube es wäre unhöflich dir zu verschweigen, dass du nicht alleine bist.“


    Erschrocken fuhr Draihn hoch und sah sich um. Im Zwielicht des Lagerhauses erkannte er einen Schattenumriss auf einer der Kistenstapel über sich. Es war Tymae, die dort im Verborgenen verweilte. Erzürnt über das plötzliche Auftauchen der Schattenelfe drehte sich Draihn um und wollte gehen. Doch etwas in seinem Inneren riet ihm zu bleiben. Langsam schritt er auf das Schattenkind zu und sprach mit bebender Stimme.


    „Es scheint in der Natur deines Volkes zu liegen sich überall anzuschleichen. Wie ein Steinlöwe, der sich seiner Beute nähert, überfallt ihr eure Gegner gerne aus dem Hinterhalt. Und wie ich sehe bist auch du nicht anders!“


    Einem Moment der Stille folgte das Flüstern der Kriegerin.


    „Du warst es, der sich an mich herangeschlichen hat Mensch. Aber ich sehe dir deinen Irrtum nach. Deine Rasse ist bekannt dafür alles zu verurteilen was sie nicht versteht.“


    Draihn konnte seinen Zorn nicht länger beherrschen. Aufgestaute Wut und grenzenloser Hass auf die Schattenelfe platzten aus ihm heraus.


    „Was gibt es denn bei tausenden von Toten zu verstehen? Was gibt es daran zu verstehen, dass auf dem Meeresgrund die verbrannten und verstümmelten Leichname meiner Kameraden liegen? Ihr wart es doch, die diese Leben auslöschten nur weil ihr Angst davor hattet euch gegen eine Prophezeiung zu stellen!“


    Mit einem akrobatischen Sprung begab sich Tymae zum Ritter hinab. Der wich instinktiv zurück und legte die Hand an den Griff seines Schwertes. Sein Herz raste und Schweiß perlte ihm von der Stirn. Tymae hingegen war die Ruhe selbst.


    „Du bist Soldat. Genauso wie es deine Freunde waren. Ist dies die Art wie man bei euch um gefallene Kameraden trauert? Ihr jammert über ihren Tod? Deine Ritterschaft ist aufgebrochen um Krieg zu führen. Tu also nicht so als währet ihr ein paar hilflose Opferlämmer gewesen. Wer in den Krieg geht sollte bereit sein zu sterben!“


    „Du gottlose…!“


    „Sprich nicht weiter, Mensch! Mein ganzes Leben lang diene ich dem Gott Rykanos und tue es auch jetzt noch. All mein Streben richtet sich darauf die Kinder des Göttervaters zu verteidigen und zu beschützen. Wage es also nicht mich als gottlos zu beschimpfen!“


    Tatsächlich wirkte die Drohung. Draihn spürte, dass es falsch wäre die Elfe erneut auf diese Weise zu beleidigen.


    „Im Krieg gibt es so was wie Ehre. Wo bleibt die Ehre wenn hilflose Soldaten mit Pfeilen gespickt auf den Grund des Meeres geschickt werden? Wenn man Wehrlose mit brennendem Pech überschüttet und sie langsam sterben lässt? Das ist kein Krieg. Das ist Barbarei!“


    Bewegungslos verharrte das Schattenkind auf der Stelle.


    „Ich werde mich für die Taten meines Volkes nicht entschuldigen. Dennoch lass dir gesagt sein, dass ich nicht auf diesen Schiffen Dienst tat. Nicht ich war es, die deine Kameraden tötete.“ Tymae schritt auf den immer noch kampfbereiten Draihn zu wich ihm erst in letzter Sekunde aus. Noch im Vorbeigehen sprach sie zu ihm. „Ich werde gehen, um die wahren Schuldigen zu finden. Es liegt an dir dies auch zu tun oder dich in deinem Hass zu verlieren.“


    


  


  
    Die neue Ordnung


    



    Die Zeit drängte. Mathir hatte länger gebraucht, um den dunklen Tunnel zu durchqueren, als er angenommen hatte. Immer wieder stolperte er über irgendwelche hervorstehenden Steine und Balken und musste sich neu orientieren. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass eine der Fluchttüren aufging und man ihn entdecken würde. Der Schweiß brannte in seinen Augen und seine Finger waren taub vom ertasten des rauen Steins. Obgleich er sich erschöpft fühlte, raste das Herz in seiner Brust ohne Unterlass. Die stickige Luft zwischen dem Mauerwerk hatte ihn einige Male bis zum Rand der Besinnungslosigkeit geführt. Ganz zu schweigen davon, dass er anfing Platzangst zu verspüren. Die dicken Blöcke der Außenmauer gaben ihm das Gefühl sich unter einem großen Grabstein zu befinden. Mit aufgescheuerten Fingerspitzen fuhr er sich über das stoppelige Gesicht. Seine Barthaare kratzten unangenehm auf der wunden Haut. Mathir glaubte am Ende seiner Kräfte angekommen zu sein. Ohne Vorwarnung wurde ihm diese Verzweiflung jedoch wieder genommen. Er hatte die versteckte Tür in das Schlafgemach von Lord Dukarus gefunden. Der Ordensritter der Blutschwerter versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen wie die Mechanik an der Tür ausgesehen hatte, durch welche er den Tunnel betreten hatte. Es war eine Art Spannvorrichtung, welche dafür sorgte, dass die Steinplatte wieder an ihren Platz zurückgeschoben wurde sobald man in den Tunnel getreten war. Mathir konnte fühlen wie zwei dicke Hölzer gegen die Steinplatte drückten. Er würde beide entfernen müssen, um den Zugang zu öffnen.


    Wie viel Zeit mag vergangen sein seitdem ich den Tunnel betreten habe? Bald wird die Sonne aufgehen und Dukarus wird erwachen. Ich kann nicht länger warten.


    Die Hände des müden Attentäters fuhren eilig um die Steinplatte und den Schließmechanismus herum. Er konnte allerlei Seile und Taue ertasten, die er mit seinem Messer zerschnitt. Jene Hölzer, welche die Tür verschlossen, lösten sich langsam. Je mehr Seile Mathir durchschnitt, desto einfacher konnte er den Mechanismus verschieben. Ein paar Augenblicke später war es soweit. Mit einem kratzenden Geräusch rutschten die Hölzer an der Wand hinunter und fielen zu Boden. Mathir schob seinen Körper unter die fallenden Balken, um das Geräusch des Aufpralls zu dämpfen. Zwar gelang es ihm die Hölzer abzufangen, jedoch nahm ihm der Schlag in den Rücken beinahe die Luft zum Atmen. Vorsichtig ließ er die Balken zu Boden gleiten und machte sich sogleich daran die Steinplatte an einem dafür vorgesehenen Haken aufzuziehen. Ein kaum merklicher Luftzug strömte in den Tunnel. Für Mathir kam es einer Frühlingsbrise gleich. Er gestattete sich einen Moment der Ruhe, um seine Sinne zu sammeln und sich auf das Bevorstehende vorzubereiten. Durch den ersten kleinen Spalt konnte er bereits das Bett seines Opfers erkennen. Der Lord hatte anscheinend einen guten Schlaf. Langsam hob und senkte sich die Bettdecke des Ruhenden. Mathir nahm eines der kleineren Hölzer, die zum Schließmechanismus gehörten, zu Hilfe und drückte es langsam in den Spalt. Dann schob er so vorsichtig wie er konnte die Steinplatte weiter auf. Durch die Ritzen zwischen den Vorhängen konnte er erkennen, dass es bald dämmern würde. In einer Stunde wäre die Sonne vollständig aufgegangen und man würde den ausgebluteten Leichnam des Verräters Dukarus finden. Der Spalt war nun groß genug, dass Mathir sich durchzwängen konnte. Er brauchte jetzt keine Rücksicht mehr auf den Lärm nehmen, den er verursachen würde. Dukarus konnte ihm nicht mehr entkommen. Dennoch sorgten seine Instinkte dafür, dass er sich besonnen verhielt. Langsam schritt er an das Bett und zog einen langen, schmalen Dolch heraus. Auf dem Nachttisch des Stadthalters von Inaros lagen einige Papiere, die sein Siegel trugen. Mathir erkannte schnell, dass es sich hierbei um abgelehnte Gnadengesuche handelte. Als er sich über den Schlafenden beugte spürte er wie seine Verachtung immer größer wurde.


    So wie du den Menschen die Gnade verwehrt hast, werde auch ich dir keine schenken.


    Mathir wickelte sich einen dicken Streifen Stoff um die linke Hand und sprach ein kurzes Stoßgebet. Dann sprang er mit einem Satz auf das Bett, drückte dem Lord sein Knie auf die Brust, die eingewickelte Hand auf den Mund und die Spitze des Dolches an die Kehle. Mit panisch aufgerissenen Augen versuchte der überfallene Stadthalter sich zu wehren und um sich zu schlagen. Doch er war unter dem eisernen Griff des Kriegers gefangen.


    „Dies ist für die unzähligen Männer und Frauen, die ihr Leben ließen, weil ihr sie verraten habt!“


    Mathir stieß seinem Opfer die Klinge in die Leiste und gleich darauf in den Bauch. Das warme Blut des Lords spritzte ihm entgegen und benetzte sein hasserfülltes Gesicht. Immer wieder stieß Mathir seine Klinge in den zuckenden Leib des röchelnden und schreienden Mannes. Seine Laute wurden durch das Tuch an Mathirs Hand gedämpft und verzerrt. Schreie des puren Schmerzes und der Angst entrannen sich der Kehle des Verblutenden. Als erfahrener Krieger wusste Mathir genau wo er die Klinge im Körper seines Opfers versenken konnte, ohne dass dieser sofort zu Tode kam. Er hatte nicht vor ihm einen schnellen Tod zu schenken. Wieder stieß er zu und drehte den Dolch dieses Mal in der Wunde um. Erst als der Lord langsam verstummte hielt der rasende Meuchler ein und ließ von ihm ab. Erregt vom Töten und mit zitterigen Fingern beugte sich Mathir zurück und besah sich seine Tat. Im Schein des ersten Lichtes erkannte er die groben Gesichtszüge seines Opfers. Im dichten, von grauen Schlieren durchzogenen Vollbart des Toten, perlten einige Blutstropfen und rannen langsam am Gesicht hinunter bis auf das weiße Bettlacken. Mit den Augen starr zur Decke gerichtet und einem stummen Schrei auf den Lippen wirkte der Leichnam direkt unheimlich auf Mathir. Er hatte Dukarus seit dessen Ankunft in Valantar nicht mehr zu Gesicht bekommen. Der Stadthalter hatte offenbar an Gewicht verloren. Die ständige Angst vor dem Verlust seiner Macht hatte ihn anscheinend mehr als nur ein paar schlaflose Nächte gekostet. Mathir spuckte dem Toten ins Gesicht.


    „Der Tod ist noch zu gut für dich! Hätte ich eine Wahl gehabt, hätte ich dich noch viel langsamer sterben lassen!“


    Als sich der Gruppenführer der Blutschwerter ein letztes Mal über die Leiche beugte, um seine Verachtung zu bestärken, hielt er in seinem Tun inne und besah sich den Toten etwas genauer. Eine innere Stimme riet Mathir dazu sich vom Tod des Stadthalters zu überzeugen. Zögerlich tastete er nach der Halsschlagader. Es fiel ihm schwer sich auf den Blutstrom seines Opfers zu konzentrieren. Die Anspannung wollte immer noch nicht von ihm weichen. Doch dann war er sich sicher. Der Mann war tot.


    „Viel Vergnügen in der Unterwelt, du Sohn einer…!“


    Mathir stockte. An seinen Fingern klebte etwas. Erst dachte er es wäre Blut. Doch als er die feuchte Substanz zwischen den Fingern verrieb bemerkte er, dass sie schwarz war und nicht rot. Er roch an seinen Fingern und blickte dann irritiert auf die Leiche.


    „Pech?! Das ist …!“


    Ein Geräusch in seinem Rücken ließ ihn herumwirbeln, doch da wurde er bereits von einem harten Schlag zu Boden geschickt.


    



    „Ja, hast du Narr denn wirklich geglaubt ich hätte nichts von den Absichten deines Ordens gewusst? Ich habe meine Stellung nicht erlangt, indem ich meine Augen verschließe. Die Absichten von euch erbärmlichen Verrätern sind mir schon lange bekannt.“ Die hämische Stimme drang nur vernebelt an Mathirs Ohren. Der Schlag hatte in sehr hart getroffen. Ein paar Atemzüge später versuchte er die Augen zu öffnen und seine Umgebung wahrzunehmen.

    Er konnte nicht lange ohnmächtig gewesen sein. Die Sonne ging gerade erst auf und folterte seine Augen mit ihren hellen Strahlen. Ein finsteres Lachen brachte ihn zur Besinnung. Vor den aufgezogenen Vorhängen konnte er einen Schatten erkennen, der sich ihm nun näherte. „Du hast einen meiner treuesten Diener umgebracht. Ich muss gestehen, dass ich neugierig war wann du bemerken würdest, dass nicht ich es bin, den du meuchelst. Sicher hätten meine Männer schon vor deiner schändlichen Bluttat eingreifen können. Aber so machte es das Spiel doch sehr viel aufregender. Findest du nich, Mathir?!“


    Vor den Augen des Gruppenführers erschien das Antlitz von Lord Dukarus. Ein boshaftes Lächeln umspielte sein Gesicht. Mathir war fassungslos. Er hatte versagt. Er hatte sich täuschen lassen und einen unschuldigen Mann ermordet. Einen Mann, der zum Köder in Dukarus Gemach gelegt wurde.


    Mit schwacher Stimme wandte er sich zum Lord.


    „Wo… woher wusstet…?“


    „Woher ich wusste, dass du mich ermorden würdest? Nun. Nennen wir es göttliche Erleuchtung. Mir war klar, dass meine Ankunft in Valantar dafür sorgen würde, dass du und deinesgleichen sich von niederen Rachegelüsten verführen lassen würdet. Ich musste nur abwarten.“ Mit erhabenen Schritten ging Dukarus um das Bett, in dem sein toter Diener lag. „Saverus, war ein guter Diener. Er stammte aus dem hohen Norden. Ein Mann vom alten Schlag wie man so schön sagt. Bedauerlicherweise hatte er eine gewisse Schwäche für das gemeine Fußvolk. Früher war er immer ein guter Berater gewesen. Doch in letzter Zeit störten seine Ideale meine Pläne. Du warst so freundlich und hast mich von diesem Problem befreit.“


    Mathir spuckte dem Lord vor die Füße. Doch die Wachen belohnten diese Tat sofort mit ein paar Schlägen und Tritten. Erst als Dukarus ihnen Einhalt gebot hielten sie inne. Belustigt zog er ein kleines Taschentuch hervor und wedelte damit die Luft etwas auf. Der Geruch von Pech vermischte sich mit dem des vergossenen Blutes. Dukarus hielt sich das Tuch vor die Nase und beugte sich über Saverus. Dabei achtete er peinlich genau darauf seinen prunkvollen Morgenrock nicht zu beschmutzen.


    „Ich muss zugeben, dass mich seine Opferbereitschaft beinahe etwas gerührt hat. Saverus war damit einverstanden sich in mein Gemach zu begeben und den Köder für mögliche Attentäter zu spielen. Den blonden Bart, für den die Nordmänner ja so berühmt sind, mussten wir allerdings mit etwas schwarzem Pech einfärben. Ich hatte schon befürchtet, dass du meinen kleinen Schwindel bemerken würdest. Aber glücklicherweise warst von deinem Verrat ja dermaßen besessen…“


    Mathir bäumte sich im Griff der Wachen auf.


    „Wie kannst du es wagen von Verrat zu sprechen, du dreckige Ratte?! Du hast unsere Flotte verraten! Du hast tausende von Soldaten zum Sterben in den Fluten des Meeres zurück gelassen! Wegen deiner Feigheit habe ich unzählige Kameraden verloren! Du…!“


    Ein Schlag gegen die Schläfe stoppte Mathirs Wutausbruch. Dukarus schmunzelte während er sich in aller Ruhe einen Kelch mit Wein füllte.


    „Tz tz tz. Das ist typisch für den Orden der Blutschwerter. Ungehorsam, ungestüm und untreu. Ich sehe, dass die Lehren von Gér Malek in dir weiterleben. Auch er empfand es als angebracht sich gegen meine Autorität erheben zu müssen. Doch damit ist es nun ein für alle Mal vorbei.“ Mathir versuchte seine Sinne beisammen zu halten. Der Schlag hatte ihn beinahe bewusstlos werden lassen. Doch Dukarus schien sehr darauf bedacht zu sein den Attentäter genauestens über sein Schicksal aufzuklären. „Dein hinterhältiger Anschlag auf mein Leben war der letzte Beweis, der mir noch gefehlt hat, um den Rat von eurer Auflösung zu überzeugen.“ Der Ritter wurde unruhig. Dukarus war bekannt für seine Kaltblütigkeit. Der Stadthalter hätte seine eigene Mutter getötet wenn ihm das genützt hätte. „Was glaubst du werden die braven Bewohner von Valantar sagen wenn sie erfahren, dass die strahlenden Ordensritter in Wirklichkeit feige Attentäter sind? Ich glaube, dass dies einige überraschen wird. Doch schon bald wird jeder vergessen haben, dass es euch jemals gegeben hat. Die Zeit der Blutschwerter ist vorbei.“


    „Was? Was meint ihr damit?“


    Mathir schaffte es nur mit Mühe den Worten von Dukarus zu folgen. Etwas Blut lief dem Krieger an der Wange entlang.


    „Ja, verstehst du denn nicht, du kleiner Wurm?! Mit euch ist es aus. Der Orden der Blutschwerter wird in Bälde aufgelöst. Meine Männer werden jeden verhaften, der sich in eurem Ordenshaus aufhält.“


    „Nein! Das dürft ihr nicht! Ich war es! Ich war es allein! Die anderen wussten nichts von meinen Absichten!“


    Dukarus lachte. Es war ein böses Lachen welches keinen Zweifel darin ließ, dass es dem Stadthalter um mehr als nur die Verhaftung eines einzelnen Ritters ging.


    „Ist dem so? Du hast ganz alleine gehandelt?“ Mathir nickte aufgeregt. „Schwöre es! Schwöre bei der Unschuld deines Ordens, dass deine Brüder und Schwestern nichts von deinem feigen Anschlag wussten!“, forderte der Stadthalter mit lauter Stimme.


    „Ich schwöre! Ich schwöre es! Niemand hat mir geholfen! Ich war es allein!“


    Dukarus setzte ein gespielt besorgtes Gesicht auf. Behutsam streichelte er den Kopf seines Gefangenen.


    „Dies ändert natürlich die Sachlage. Vorausgesetzt dein Schwur ist keine Lüge.“


    Der Ritter sackte innerlich zusammen. Verzweifelt versuchte er den Lord von seiner Absicht den Orden aufzulösen abzuhalten.


    „Ich habe nicht gelogen. Ihr dürft den Orden nicht dafür bestrafen! Dukarus, ich bitte euch. Es sind Unschuldige, die ihr zu verurteilen gedenkt.“


    In übertrieben nachdenklicher Pose baute sich Dukarus vor Mathir auf.


    „Unschuldige? Ist das so?“ Der Stadthalter klatschte laut in die Hände und rief nach seinem Diener. „Ich weiß zwar nicht ob ihr sie wirklich für unschuldig haltet, aber zumindest weiß ich jetzt, dass euer Schwur eine Lüge war.“


    Die Tür ging auf und es traten zwei kräftige Soldaten herein, die Trimalia bei sich hatten. Die Kriegerin war gefesselt und geknebelt worden. Auch ihr hatte man ein paar Schläge ins Gesicht verpasst. Mathir konnte das getrocknete Blut auf ihren Wangen sehen. Dukarus rieb sich die Hände während er langsam auf die Gefangene zuschritt.


    „Also so wie ich es sehe ist die Frau eine von euch, Mathir. Sie trägt das Zeichen der Blutschwerter und ist mir auch bestens als eine eurer Kämpferinnen bekannt. Damit wäre wohl bewiesen, dass man eurem Wort nicht glauben kann. Und es wäre damit ebenso bewiesen, dass der Orden der Blutschwerter einen Anschlag auf den gesamten Rat geplant hat. Eure Hinrichtung dürfte demnach nicht lange auf sich warten lassen.“


    „NEEEIIN!“, schrie Mathir.


    Doch ein kräftiger Schlag auf den Hinterkopf ließ ihn das Bewusstsein verlieren. Hinter den Wachen, die Trimalia hereingebracht hatten, tauchte nun auch der Vertraute von Dukarus auf. Magaleh trug wie immer seine strenge schwarze Kleidung und spielte den Bückling für seinen Herrn. Mit gebeugtem Haupt und gefalteten Händen trat er an Dukarus heran. Trimalia beobachtete den Diener mit Abscheu.


    „Mein Lord. Ich habe die Gefangene verhört. Und wenn ich noch hinzufügen darf, ich bin mir sicher meine Männer würden ebenfalls gerne mit ihr Plaudern.“


    Die lüsternen Blicke der Wachen sprachen für sich. Trimalia war bewusst was die Männer mit ihr machen würden wenn sie die Gelegenheit dazu hätten. Dies waren keine valantarischen Ratswachen. Es war die Leibwache von Dukarus. Diese Soldaten kannten keine Ehre. Doch es war Dukarus selbst, der seinen Diener und auch die Männer maßregelte. Eine schallende Ohrfeige war die Antwort des Lords auf Magalehs Anspielung.


    „Sprich nicht von solchen Dingen, du Wurm! Und für euch gilt das Gleiche! Meine Soldaten geben sich nicht für so etwas her! Ihr steht im Dienste eines Adelshauses. Sollte mir zu Ohren kommen, dass sich einer meiner Männer als Vergewaltiger entpuppt, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass er nie wieder ein Weib beglücken wird!“ Eine weitere Ohrfeige traf das Gesicht des Dieners. „Und jetzt schafft sie hinfort! Alle beide.“


    Schnellen Schrittes verließ Dukarus das Zimmer und nahm zwei der Wachen mit sich. Magaleh warf ihm einen vielsagenden Blick hinterher. Die erfahrene Demütigung stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben.


    



    Als Dukarus sein Gemach erreichte, ließ er es zunächst von den Wachen durchsuchen. Anschließend schickte er sie vor die Tür, um etwas Ruhe zu haben. Zufrieden mit sich und seinem Erfolg schritt er an seinen Arbeitstisch heran und griff nach Federkiel, Tinte und Papier. Die dicken Goldringe nahm er ab und legte sie sorgsam in eine kleine Schatulle. Sie hätten ihn beim Schreiben nur gestört. Nachdenklich strich er sich über den fein ausrasierten Bart und begann schließlich zu grinsen. Er tauchte den Federkiel in die schwarze Tinte und tupfte sie vorsichtig am Rand des kleinen Fässchens ab. Hastig begann er zu schreiben. Dabei schien er nicht auf Sauberkeit oder Sorgfalt zu achten. Wie ein Dichter, der gefangen wurde vom Rausch der Muse, flog die raue Feder nur so über das Papier. Irgendwann achtete Dukarus nicht einmal mehr darauf die Spitze des Schreibgerätes abzutupfen und verursachte damit viele kleine Tintensprenkel auf dem Schriftstück. Doch dies störte ihn nicht weiter. Erst als er beinahe am Ende des Blattes angekommen war hielt er inne und legte die Schreibfeder bei Seite. Zufrieden blickte Dukarus auf sein Werk und rieb sich die Hände.


    Mit diesem Geständnis werde ich mir den Weg zur Macht eröffnen. Dieser Narr hat ja keine Ahnung was er mir für einen unschätzbaren Dienst erwiesen hat.


    


  


  
    Blutschwur


    



    Es war soweit. Um dem ewigen Streit seiner Berater ein Ende zu setzen, hatte Almereth alle zu sich gerufen. Nicht nur seine direkten Berater waren anwesend. Fast alle Stammesführer von Talamarima waren seinem Ruf gefolgt. Es galt eine der wichtigsten Entscheidungen der letzten Jahrzehnte zu treffen. Der Wüstenkontinent hatte vor ewigen Zeiten einen Friedenspakt mit Obaru und Komara geschlossen. Die jüngsten Ereignisse zwangen den Nomadenherrscher jedoch dazu eine unliebsame Entscheidung zu treffen. Vor über einem Jahr wurde eine Gruppe bestehend aus Sahlets, Zentauren und Trollen in seinem Land gesichtet. Sie nutzten das verfluchte Dämonentor, um sich vor der Läuterung durch die Hände der Menschen zu flüchten. Almereth ahnte, dass dieses Auftauchen von Missgeburten nur ein Vorbote noch größeren Unheils war. Es stellte sich die Frage ob man warten und das Unheil auf sich zukommen lassen sollte oder ob man versuchte die gotteslästerlichen Kreaturen in ihrer eigenen Heimat zu vernichten. Für einen offenen Kampf gegen Valantar oder womöglich ganz Obaru fehlten den Nomaden die Mittel. Jeder war sich dieser Sache bewusst. Doch Dewesch behauptete einen Weg zu kennen diesen Makel wegzaubern zu können. Nicht mehr lange und er würde seinen Versprechungen Taten folgen lassen müssen. Für die Versammlung der Fürsten wurde ein großes Zelt aufgebaut, welches zusätzlich von einer Holzbalustrade umgeben wurde, um es gegen den starken Wüstenwind zu schützen. Am Eingang des provisorischen Bauwerks standen breite Tische, auf denen die Gäste Opfergaben für den Göttervater darbrachten. Die unzähligen Rauchwerke, welche entzündet wurden, sorgten für einen unangenehm beißenden Qualm. Einige der Fürsten ließen es sich außerdem nicht nehmen noch für zusätzlichen Rauch zu sorgen, indem sie sich dicke Pfeifen mit würzigem Tabak anzündeten. Nicht selten konnte man beobachten wie einzelne Diener sich heimlich aus dem Zelt flüchteten, um frische Luft zu atmen. Unter all dem Qualm und Dunst gab es jedoch auch noch die Versammlung der Stammesführer. Es oblag Almereth zu bestimmen wer zu welchem Zeitpunkt sprechen durfte. Als der mächtigste aller Wüstenfürsten, fungierte er zugleich als das Sprachrohr des Göttervaters Zinakyl. In dieser Nacht verhielt sich der große Herrscher allerdings sehr ruhig. Es war nicht seine Absicht die anderen Stammesfürsten vorzeitig über seine Gedanken aufzuklären. Vielmehr wollte er ergründen wo jeder Einzelne von ihnen stand wenn es darum ging eine Entscheidung zu treffen, die zum Krieg führen könnte. Ein Wüstenfürst nach dem anderen wurde zu dieser Sache gehört. Alle hielten lange Reden über Traditionen und Friedensabkommen. Man sprach von Verrat an der eigenen Rasse wenn man die Menschen Obarus überfallen würde. Dewesch wusste, dass dies alles nur hohle Phrasen waren. In Wirklichkeit, so glaubte er zu wissen, fürchteten die Stammesführer, dass die Feinde sich ganz Talamarima einverleiben würden, wenn ein Angriff auf ihr Reich fehlschlug. Und dadurch würden alle Fürsten ihre Besitztümer und ihre Macht verlieren.


    Wie oft schon habe ich solche Debatten vernommen? Ich kann sie schon gar nicht mehr zählen. Die Alten fürchten um ihre Macht und lassen dafür die Jungen bluten. Man sollte sie alle bei lebendigem Leibe verbrennen.


    Almereth gebot dem gegenwärtigen Sprecher Einhalt und deutete ihm an sich zu setzen. Der Nomandenführer war es leid immer wieder dieselben Reden zu hören. Dennoch konnte er die Tatsache nicht verwischen, dass sie alle Recht hatten. Der Fürst wusste nicht was es war. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab eine Entscheidung zu treffen. Sein Zögern blieb nicht unbemerkt. Dewesch wusste, dass er solch eine Gelegenheit so schnell nicht wieder bekommen würde. Almereth war herrschsüchtig, aber nicht von Machtgier geblendet. Wenn er eine Gefahr sah, die seine Herrschaft bedrohte, würde er keine Risiken eingehen. Ein Kampf gegen eine übermächtige Armee war etwas an das der Fürst niemals gedacht hätte. Seine Männer trugen keine Rüstungen und verfügten nicht über die gleichen Kriegsgeräte wie die großen Herrscherländer. Andere Völker hatten Belagerungstürme, Katapulte, Ballistas und eine schwer gepanzerte Reiterei. Seine Krieger würden in einem Speerfeuer den Tod finden wenn er sie gegen diese Übermacht entsenden würde. Also musste Dewesch den Nomadenfürsten davon überzeugen, dass er ihm die Mittel geben konnte, die er brauchte um Obaru zu stürzen. Almereth grübelte lange und blickte dabei immer wieder zwischen Dewesch und seinen restlichen Beratern hin und her. „Ein Kampf gegen Obaru ist nicht das was uns in unserem Glaubenskrieg unterstützen würde. Unser Volk wurde auserkoren, um den Glauben an die menschliche Rasse und ihre Überlegenheit zu verbreiten. Ein Krieg gegen ein anderes Volk der Menschen liegt nicht im Sinne Gottes.“


    Dewesch sah seine Chancen schwinden.


    „Erlaubt mir bitte euch eine andere Sichtweise der Dinge näher zu bringen, mein Fürst.“ Almereth nickte kurz. „Die Menschen Obarus beherbergen in ihrer Armee nicht einfach nur Soldaten. Es sind selbsternannte Glaubenskrieger. Sie kämpfen im Namen des Göttervaters Zinakyl. Jedoch ist ihr Glaube verblendet und gotteslästerlich. Sie stellen Trolle, Sahlets, Zentauren und Elfen auf eine Stufe mit unserem Volk. Und dies im Namen von Zinakyl. Sie behaupten der Wille Gottes würde dahingehen, dass wir uns diesen Missgeburten gleich machen. Nun frage ich euch, ehrenwerter Fürst Almereth. Welcher Feind ist schlimmer? Der Feind, den man mit der Waffe im Zweikampf besiegen kann? Oder jener, der sich in seinem Tun durch seinen Glauben bestärkt fühlt? Wir können die Menschheit nur auf einem Wege zu ihrer Bestimmung führen. Indem wir die Führung übernehmen. Wir müssen als Herrscher von Obaru den gotteslästerlichen Glauben der Verblendeten ausmerzen und dem Volk den wahren Willen Gottes kundtun. Nur dann wird sich die Menschheit geschlossen gegen die Feinde seiner Rasse stellen!“


    Einer der Stammesführer fiel dem muskulösen Berater ins Wort.


    „Eure Worte sind nichts als dahingesprochenes Gift. Gift welches unserem Volk einem langsamen Tod bescheren wird wenn wir auf euch hören. Ein Krieg gegen die Völker Obarus ist unmöglich. Sie haben mehr Männer, mehr Waffen und ihre Festungen sind aus dickem Mauerwerk. Wie sollen wir gegen sie bestehen?“


    Dewesch schenkte dem Nomaden einen abwertenden Blick. Jedoch verstand er es dessen Einwand für sich zu nutzen.


    „Nun sprecht ihr nicht mehr wie ein Mann, der Angst davor hat Gottes Willen nicht zu erfüllen. Bis eben wart ihr alle davon überzeugt man sollte andere Menschen nicht angreifen, weil wir keinen Krieg gegen unsere eigene Rasse führen dürfen. Doch nun höre ich, dass eure Angst vielmehr darin besteht WIE wir die Verblendeten besiegen könnten.“


    Almereth beobachtete Dewesch ganz genau. Die flinke Zunge und die taktischen Gedanken seines Beraters weckten zwiespältige Gefühle in ihm. Ein Mann, der so gut reden konnte, vermochte ihm zu großer Macht zu verhelfen. Aber ebenso könnte er einen Verrat begehen, ohne dass man es merkte.


    „Schweigt! Alle!“, befahl Almereth überraschend laut. Eine Totenstille legte sich über das Zelt. „Dewesch. Setzt euch! Ihr anderen auch!“ Almereth blickte nachdenklich in die Runde. Das Flackern der Öllampen wirkte gespenstisch in dieser angespannten Situation. Schweiß und Weihrauch vermischten sich zu einem unangenehmen Duft, der den Fürsten nur noch mehr reizte. „Dewesch! Zeig mir einen Weg, der uns über die Mauern des Ostgebirges führt. Hast du Erfolg, wirst du mit Reichtum überhäuft. Versagst du…!“


    Almereth brauchte den Satz nicht zu beenden. Jedem war klar was Dewesch passieren würde wenn er seinen Worten keine Taten folgen lassen könnte.


    „Fürst Almereth. Ich schwöre euch bei meinem Blut. Wenn ihr mir die Mittel gebt, die ich benötige, werdet ihr schon bald als Erlöser von Obaru gefeiert und zu euren Füßen liegen die enthaupteten Körper der Gotteslästerer.“


    Ein Raunen ging durch die Versammlung. Erst als Almereth die reichlich beringte Hand hob kehrte die Stille zurück. Die weiß umrandeten Augen behielten Dewesch fest im Blick. Im Schummerlicht des Zeltes verschwanden die Augäpfel des Fürsten im Schatten seiner dunklen Haut. Beinahe erweckte es den Eindruck als würde er einen Totenschädel auf den Schultern tragen. Langsam erhob sich der eindrucksvolle Mann und richtete sich zu voller Größe auf. Unzählige Strasssteine, welche an seiner violetten Toga befestigt waren, glitzerten im Fackelschein.


    „Der Mond soll zweimal voll am nächtlichen Himmel stehen. Solange hast du Zeit deinen Worten Taten folgen zu lassen. Bis dahin sei dir jegliche Hilfe gewährt die du benötigst.“ Die Stimme des Stammesführers ging durch Mark und Bein der Anwesenden. Als er sich anschickte das große Versammlungszelt zu verlassen, senkten alle ihre Häupter und vergruben die Nasen im heißen Sand. Über ihren Köpfen erklangen noch einmal die Worte des Fürsten. „Jeder, der es wagen sollte die Bemühungen meines Dieners zu sabotieren oder zu hinterfragen, wird sich mir gegenüber verantworten. Er hat zwei Monde Zeit. Danach werde ICH allein über ihn richten!“


    So verließ der oberste Nomadenfürst die Versammlung und ließ alle im Ungewissen über seine Pläne. Doch während die Stammesführer in Sorge und Missgunst zurück blieben, erlaubte sich Dewesch ein inneres Lächeln. Er spürte, dass seine Bemühungen nicht umsonst gewesen waren.


    


  


  
    Auf der Suche


    



    Noch nie hatte Wolkenbrecher solch einen Auftrag von Levithar erhalten. Der Riesenadler wurde sonst immer ausgesandt, um zu beobachten oder um Botschaften zu überbringen. Niemals wurde er geschickt, um sich in das Geschehen auf Berrá einzumischen. Schon gar nicht wenn es so gefährlich war. Doch Wolkenbrecher hatte nicht vor die Absichten Levithars anzuzweifeln. Schließlich war er der älteste Riesenadler, der jemals gelebt hatte. Seine Fähigkeiten gingen weit über die Gedankensprache und die Heilkunst hinaus. Levithar konnte in die Zukunft sehen. Oftmals vermochte er sie sogar zu beeinflussen. Wolkenbrechers Gedanken galten in diesem Moment dem gefallenen Alkeer. Es betrübte den Riesenadler, dass die Auserwählten versagt hatten. Während er über die Barinsteppe glitt, dachte er über den Wandel der Welt nach.


    Die Bäume verlieren bereits ihre ersten Blätter. Nicht mehr lange und die kalten Winde des Nordens werden Obaru mit Eis und Schnee übersäen. Ob wir jemals wieder einen Frühling erleben werden? Die Zeit des neuen Lebens könnte schon bald vorüber sein. Es hätte niemals soweit kommen dürfen. Ich hätte Alkeer ergreifen und zum Rat bringen sollen als ich ihn damals auf dem Schiff der Valantarier sah. Warum hat mich Levithar nur davon abgehalten? Wir Riesenadler sind ein Teil dieser Welt. Zu sagen wir dürfen uns in die Ereignisse nicht einmischen erscheint mir sinnlos. Warum hat der Göttervater uns diese Macht gegeben wenn wir sie nicht einsetzen dürfen, um für das Gute zu kämpfen?


    Wolkenbrecher ertappte sich dabei wie er an Levithar zweifelte. Wie sehr so ein paar kleine Gedanken doch die Sicht der Dinge zu verändern mögen. Levithar war weise und wahrscheinlich das mächtigste Wesen auf Berrá. Es würde seinen Gefolgsleuten sicherlich einfacher fallen seine Befehle auszuführen wenn er etwas mehr von seinem Wissen an sie weitergeben würde. Wolkenbrecher wusste, dass die Weisen im Rat von Isamaria Angst hatten. Niemand außer Levithar vermochte es die wirren Fäden der Zukunft zu deuten. Der Verlust von Alkeer hatte Misstrauen in ihren Köpfen geweckt.


    Valantar ist ohne legitime Führung. Das Imperium hüllt sich in Schweigen. In den südlichen Gefilden von Komara wird es bald zum Bürgerkrieg kommen. Teberoth liegt im schwarzen Nebel verborgen und die Elfen weigern sich die Gefahr aus der jenseitigen Welt anzuerkennen. Was soll bloß aus uns werden wenn jeder seine Augen vor dem gemeinsamen Feind schließt und stattdessen nur die eigene Existenz im Sinn hat?


    Wolkenbrecher dachte an Kupferkralle. Kupferkralle war der einzige andere Riesenadler, mit dem er gerne seine Zeit verbrachte. Er hätte ihn gerne auf diese Mission mitgenommen. Aber Levithar bestand darauf, dass er alleine fliegt.


    Ich könnte die Hilfe eines Freundes bei dieser Sache wirklich gut gebrauchen. Levithar stellt sich das Vorhaben etwas zu einfach vor.


    Vor sich konnte er bereits den Mia-Strom erkennen. Der Fluss führte zurzeit schon wieder Hochwasser. Wolkenbrecher konnte die Stärke der Strömung sehen. Dicke Bäume, die zu dicht am Ufer gestanden hatten und unterspült wurden, rauschten in Windeseile über das Wasser. Einer der dickeren Stämme prallte gegen einen Felsen und zerbrach in zwei Teile. Der Strom kannte keine Hindernisse. Nichts was in seine Fänge geriet konnte sich ihm widersetzen. Während der Riesenadler auf den Kleewald zuflog, konnte er in der Ferne bereits Valantar erkennen.


    Ruhmreiche Königsstadt. Diese Zeiten scheinen eine Ewigkeit her zu sein. Wie kurzlebig uns doch das Glück immer wieder erscheint. Und wie lang dafür die Dunkelheit andauert.


    Völlig im Gedanken an die guten Zeiten versunken mischte sich plötzlich eine zweite Stimme in den Geist des Riesenadlers.


    „Nun hör endlich auf hier rum zu lamentieren. Wenn man dich so denken hört möchte man ja gleich im Sturzflug die nächsten Felsen aufsuchen.“


    Es war die Stimme von Kupferkralle, die Wolkenbrecher in seinem Kopf hörte. Sein Freund war nur ein paar Flügelschläge hinter ihm und holte schnell auf.


    „Was tust du hier? Levithar hat mir verboten jemanden mitzunehmen.“


    „Wieso mitnehmen? Ich wollte einen alten Freund an der Küste besuchen. Doch dann habe ich dich gesehen und mir gedacht ich flieg mal vorbei.“


    Wolkenbrecher freute sich über den Beistand seines Freundes, fürchtete jedoch gleichzeitig den Zorn von Levithar.


    „Ich bin mir nicht sicher ob das eine gute Idee ist. Immerhin…“


    „Oh bitte. Hör schon auf. Die Belehrungen kann ich mir später noch von Levithar anhören. Da brauch ich nicht schon eine Kostprobe von dir. Du brauchst mich. Das weißt du. Und tief unter seinen dicken Federn weiß er es auch. Also drück ein wenig Luft weg damit wir noch rechtzeitig ankommen.“


    Was sollte er darauf noch erwidern? Wolkenbrecher wusste, dass er jede Hilfe brauchen könnte bei dem was er vorhatte. Und wenn er mehr als nur ein paar Federn bei seiner Mission lässt, würde er der Maßregelung durch Levithar sowieso entgehen.


    „Nun gut. Dann zeig mal ob du deine Flügel nur zum Wedeln hast.“


    


  


  
    Tod ohne Sinn


    



    Die Verhandlung hatte nicht gerade lange gedauert. Lord Dukarus hatte die Ratsherren von Valantar schnell davon überzeugt Mathir und Trimalia schuldig zu sprechen. Dabei half ihm er Umstand, dass die Beklagten sich schuldig bekannten. Ein unterschriebenes Geständnis von Mathir tat sein Übriges jedwede Verteidigung im Keim zu ersticken. Dukarus hatte mit Mathir eine Absprache getroffen. Sollten er und Trimalia sich schuldig bekennen, würde Dukarus davon absehen den gesamten Orden der Blutschwerter des Hochverrats zu beschuldigen. Mathir willigte ein unter der Bedingung, dass der Lord vor dem versammelten Rat die Unschuld des Ordens bekräftigte. Auf diese Weise wollte er verhindern, dass Dukarus sein Versprechen zu einem späteren Zeitpunkt nochmals überdachte. Der Stadtverwalter von Inaros wollte um jeden Preis verhindern, dass Mathir sich vor den Rat stellte und von Dukarus Flucht während der Rankhara Schlacht erzählte. Die Feinde, welche der Lord im Rat hatte, könnten dieses Ereignis verwenden um ihn für immer seines Amtes zu entheben. Vielleicht wäre er am Ende sogar des Verrates angeklagt worden. Doch nun saß er mit den anderen Ratsherren auf der Tribüne im Hof der Festung und wartete auf die Vollstreckung des Urteils. Der kühle Wind brachte ihn dazu seinen Mantelaufschlag hochzuziehen. Der dicke Pelzkragen kratzte unangenehm am Hals. Doch weder das unangenehme Wetter noch die unbequeme Kleidung vermochten seine innere Hochstimmung zu trüben.


    So fängt es an. Mit der erfolgreichen Verurteilung zweier Ordenskrieger wird es mir ein Leichtes werden den Rest von ihnen an den Pranger zu bringen. Versprechen hin oder her. Es wird sich schon ein Weg finden, diese ungehorsamen Armutsritter ihrer Privilegien zu berauben. Der König hätte es niemals gestatten dürfen, dass ein Orden seine eigene Ritterschaft ausbildet. Diese gottesfürchtigen Bastarde werden mit jeder Generation aufsässiger. Nicht auszudenken zu was sie ihr neuer Gér getrieben hätte. Doch glücklicherweise ist Mathir ein kurzsichtiger Mensch. Seine Rachegefühle haben den Orden einen wichtigen Gruppenführer und seinen guten Ruf gekostet. Tempelvorsteher Eurekos wird der nächste sein. Wenn ich ihn erst einmal beseitigt habe, kann niemand die Auflösung des Ordens mehr verhindern. In Kürze werden sie alle begreifen, dass es nur eine Macht in Valantar gibt.


    Dukarus zog den widerspenstigen Kragen zurecht. Sein Blick fiel auf die anwesenden Städter. Sie würden nur schwerlich davon zu überzeugen sein, dass der Orden der Blutschwerter aus Verbrechern bestand. Doch damit wollte er sich später befassen. Zuerst galt es den Rat von dieser Sache zu überzeugen. Sollten sich die valantarischen Bürger gegen die Ratsherren stellen, würden diese vermutlich nicht zögern Gewalt gegen die Aufständischen einzusetzen.


    Vielleicht wäre es sogar das Beste wenn sich die Bauern auf die Seite der Ordensritter schlagen, dachte sich Dukarus. Auf diese Weise würde sich dem Rat eine Bedrohung entgegenstellen, die nur mit härtesten Mitteln zu bekämpfen wäre. Das beständige Pieksen feiner Haare am Hals und im Nacken entnervte den Lord. Ich sollte den Schneider gleich mit auf den Richtbock schicken! Von wegen Nachtfeuerfuchs! Dieser Pelz scheint mir die Borste einer Wildsau zu sein!


    Doch die Sorge um seinen Pelz wich, als er sah wie sich der Henker näherte. Ein dicker Mann mit schwarzer Maske betrat den Hof und schritt auf das hölzerne Podium in der Mitte zu. Trommeln begannen einen langsamen Rhythmus zu schlagen. Es war soweit. Jeden Augenblick würden Mathir und Trimalia auf das Podest gebracht werden. Man hatte verfügt, dass sie hängen sollten. Der schnelle Tod durch Enthauptung stand ihnen als verurteilte Verräter nicht zu. Eine Tür im Innenhof wurde geöffnet und die Todgeweihten wurden hinaus geführt. Beide waren sie an den Händen gefesselt. Um zu verhindern, dass sie im Augenblick der Vollstreckung noch ungewollte Worte an die Ratsherren richteten hatte Dukarus dafür gesorgt, dass man ihnen Knebel anlegte. Auf den Balustraden rings um den Innenhof hatte er Bogenschützen antreten lassen. Und auch der Platz um das Podest herum war von Soldaten umstellt. Nichts sollte dem Zufall überlassen sein. Der Lord wollte ganz sicher gehen, dass niemand das Urteil verhinderte. Die Verurteilten waren inzwischen an der Tribüne der Ratsherren angekommen. Zwei der Soldaten zwangen sie auf die Knie, um das Urteil nochmals öffentlich entgegen zu nehmen. Im kalten Schlamm kauernd, betrachteten die ehemaligen Ordensritter ihre Richter. Neben den Ratsherren waren auch zahlreiche Stadtbewohner versammelt. Niemand von ihnen bekundete den Ratsmitgliedern seinen Respekt. Die Blutschwerter waren seit jeher angesehene Menschen in Valantar. Daran konnte auch die Verurteilung von Mathir und Trimalia nichts ändern. Es war Lord Vartik, der sich erhob und den Urteilsspruch verkündete.


    „Bürger von Valantar, Volk von Obaru und ehrenwerte Lords. Die hier vorgeführten Verbrecher haben sich schuldig bekannt ein Attentat auf Lord Dukarus ausgeübt zu haben. Ferner gehen wir davon aus, dass es nicht bei diesem einem Mord geblieben wäre. Ein unterschriebenes Geständnis von Gér Mathir zeugt von der späten Einsicht und der unbestreitbaren Schuld, sich gegen die gewählten Führer des Rates verschworen zu haben. Aus diesem Grund sehen wir uns leider gezwungen sie für ihr Verbrechen mit dem Tode zu bestrafen. Gér Mathir, Gruppenführer der Blutschwerter. Du wurdest schuldig gesprochen des Mordversuches an einem angesehenen Lord des Rates. Ferner wird dir zur Last gelegt, dass du Anführer einer Verschwörung bist, welche zum Ziel hat die valantarische Bevölkerung in eine Rebellion zu führen. Trimalia, Ritterin des Ordens und Untergebene des Attentäters. Du wurdest schuldig gesprochen dem Attentäter bei seinem Anschlag geholfen zu haben. Beide werdet ihr für eure Taten mit dem Tod durch Erhängen bestraft. Da ihr bei einem Eid auf Gott geschworen habt, dass eure anderen Ordensbrüder und Schwestern nichts von euren Absichten wussten, werden wir davon absehen auch sie zu verurteilen. Lord Dukarus hat hierbei Gnade vor Recht ergehen lassen und sich dazu entschieden von weiteren Anklagen abzusehen.“


    Als Mathir das aufgesetzte Gnadengesicht von Dukarus sah kochte ihm das Blut. Der Lord genoss offensichtlich seine Rolle als gnädiger Stadtherr. Mathir verfluchte sich selbst. Durch seine Rachegefühle hatte er Trimalia und sich einem sinnlosen Tod geopfert. Er wünschte Gér Malek wäre noch am Leben und hätte ihn von seinem Plan abgehalten. Doch dafür war es nun zu spät. Gleich würden er und seine Kameradin den Strang um ihre Kehle spüren. Nur eine Sache half ihnen in diesem Augenblick noch, den qualvollen Tod leichter überstehen zu können. Der Hofmeister Kutor hatte sich vor Tagesanbruch in die Zelle der Verurteilten begeben. Offenbar verspürte er Mitleid und gab den beiden deshalb etwas Schwindelkraut. Er hatte es in eine dicke Glasur aus Honig eingelassen, welche nun langsam im Mund schmolz. Mathir und Trimalia spürten beide wie der süße Saft ihre Kehlen hinunter rann und das betörende Kraut freigab.


    „Bringt sie auf das Podest!“


    Die Soldaten zerrten die Verurteilten auf ihre Füße und drängten sie die hölzernen Stufen hinauf. Dem Ritter kam es so vor als würde der Wind immer kälter wehen. Vielleicht waren es auch seine Eingeweide die Angesichts des baldigen Erstickens schmerzten. Man hatte beide in ärmliche Kleidung gehüllt. Es war ihnen nicht vergönnt in den ehrbaren Gewändern der Ordensritter den Tod zu finden. Mathir malte sich bereits aus wie er und seine Waffenschwester zur letzten Ruhe gebettet wurden. Verbrecher erhielten kein Grab oder gar eine Gedenktafel. Man würde ihre Leichname von einem der Totensammler in das Moor karren lassen. Dort würden ihre kalten Körper den Weg in einen der Sümpfe finden. Nichts würde bleiben was an ihn oder Trimalia erinnert. Dabei hatte Mathir immer gehofft, auf dem Friedhof des Totenvergräbers Nassiehm seine letzte Ruhe zu finden. Die Erinnerung an den alten Kauz bescherte Mathir einen letzten heiteren Gedanken. Jener alte Mann, dessen berühmter Satz stets war: Ich bin kein Totengräber. Schließlich grabe ich die Kalten ja nicht aus. Ich vergrabe sie. Ich bin ich ein TotenVERgräber.


    Auf dem Podest angekommen ließ Mathir seinen Blick ein letztes Mal über die Anwesenden schweifen. In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass Valantar keine Zukunft mehr hatte. Das einst so glorreiche Königtum würde von den machtbesessenen Politikern in seinen Untergang geführt werden. Seine Augen streiften Trimalia. Mit einem gezwungenem Lächeln schien sie ihm sagen zu wollen, dass sie ihm keine Schuld gab an dem was passiert war und was gleich passieren würde. Mathir schluckte als ihnen die Augen verbunden und die Schlingen umgelegt wurden. Das Schwindelkraut zeigte Wirkung. Völlig losgelöst von Geist und Körper war er bereit die Dunkelheit zu empfangen.


    So gehen wir also dahin. Am Strang aufgehängt wie ein paar ehrlose Mörder. Unser Orden mit der Schande unserer Taten besudelt. Und bis über den Tod hinaus als Verräter am Königreich gezeichnet. Ich danke dem Göttervater, dass Malek diese Schande nicht mit ansehen muss.


    Ein letzter kalter Windstoss umwehte Mathirs Körper. Dann spürte er nur noch einen Ruck und ein kurzes Fallen. Danach völligen Frieden.


    



    


  


  
    Schwere Zeiten


    



    Für Vahin und Ralepp war es ein Tag wie jeder andere. Befay ließ sie morgens ihr Lauftraining absolvieren, anschließend mussten sie das Frühstück zubereiten und sich waschen. Kurz darauf trafen sie Bremax und wurden in Literatur, Geschichte und Naturkunde unterrichtet. Die Lehrstunden bei dem kauzigen alten Mann waren oftmals der Höhepunkt des Tages. Bremax verstand es die Interessen der Menschenkinder auf das Wesentliche zu richten, ohne dabei Langeweile aufkommen zu lassen. Nicht selten bediente er sich kleinen Taschenspielertricks, um die Aufmerksamkeit der Jungen zu erhaschen. Seit einigen Tagen gab es auch Lektionen in Alchemie. Brodelnde Flüssigkeiten in den verschiedensten Farben, die merkwürdige Gerüche von sich gaben, bedurften keiner Tricks um von den Kindern wahrgenommen zu werden. Bremax war sehr darum bemüht seinen Schützlingen genauestens auf die Finger zu schauen wenn sie mit den seltenen und zugleich gefährlichen Elixieren rumhantierten. Schließlich sollten seine Schüler lernen wie man feinste Mischungen und Tinkturen herstellte und nicht einfach nur wahllos irgendwelches Gebräu zusammenschüttete. Hier zeigte sich wie verschieden die Interessen der Menschenkinder aussahen. Ralepp war ein sehr lernbegieriger Schüler. Er stellte viele Fragen und suchte so lange nach Antworten bis sein Wissenshunger gestillt war. Vahin war da anders. Der ältere der beiden Brüder interessierte sich nur für die Kriegsgeschichten und die Legenden der alten Heldensagen. Bremax hatte schon mit dem Gedanken gespielt diesen Teil der Geschichtskunde völlig aus seinem Unterricht zu verbannen. Jedoch hatte er die Befürchtung, dass Vahins Interesse dadurch nur noch bekräftigt werden würde. Nachdem sie ihre heutigen Lektionen zur Zufriedenheit ihres Lehrers abgeschlossen hatten, schlenderten die Brüder ein wenig durch die ruhigen Straßen von Isamaria ehe sie zu Befay nach Hause gingen. Ralepp bemerkte, dass sein großer Bruder müde und kraftlos wirkte.


    „Bist du krank?“ fragte er besorgt.


    „Was?“


    „Naja. Du siehst ein wenig blass aus. Genauso wie damals als du rotes Fieber hattest. Geht es dir gut?“


    Vahin grinste. Neckisch zerwühlte er die Haare seines Bruders.


    „Mir geht es gut genug, um dich im Laufen zu besiegen“, sprach er und rannte los.


    Ralepp setzte ihm sofort hinterher und vergaß dabei seine Besorgnis sofort wieder. Wie zwei Windhunde flitzten sie durch die weiß gepflasterten Straßen und Gassen. Das Geräusch ihrer Ledersohlen auf dem Pflaster hallte ihnen voraus. Spielerisch sprangen sie über Hindernisse oder nutzen diese, um sich gegenseitig zu kleinen Kunststückchen herauszufordern. Vahin erspähte einen großen Waschzuber und hechtete auf den Rand des hölzernen Gefäßes. Geschickt balancierte er einmal um den Zuber herum und forderte seinen Bruder auf es ihm gleichzutun. Ralepp ließ sich natürlich nicht lange bitten und absolvierte das Hindernis noch um einiges schneller als es sein Bruder getan hatte.


    „Nicht schlecht, kleiner Bruder. Wie ich sehe färbt mein Talent also auf dich ab“, sagte Vahin stolz.


    Ralepp freute sich über seine Heiterkeit.


    „Dass ich nicht lache. Mit dir nehme ich es noch jederzeit auf.“


    „Na dann. Wenn du mich berührst ehe die Abendglocke ertönt übernehme ich heute den Abwasch. Aber wenn du es nicht schaffst nähst du dafür meine Hemden. Deine zierlichen Hände können ohnehin besser mit Nadel und Faden umgehen als meine.“


    „Das gilt“, tönte der jüngere Bruder mit selbstsicherer Stimme.


    Vahin spurtete wieder los. Ralepp sprang mit einem großen Satz vom Zuber und jagte ihm hinterher. Hinweg über die Dächer der Reitställe, durch eine der Hofküchen und wieder hinaus ins Freie. Eine Dienstmagd warf mit Steckrüben nach den Jungen. Ihr frisch gewischter Fußboden war mit vielen kleinen Fußabdrücken übersäht. Wütend rief sie den Übeltätern hinterher. Diese hatten jedoch nur Augen und Ohren für ihren Wettlauf. Vahin rannte so schnell wie ein Fuchs doch Ralepp ließ sich nicht abschütteln. Der ältere Bruder kam vor einer hohen Mauer zum stehen und suchte nach einer guten Stelle, um sie zu erklimmen. Als er die Schritte seines Verfolgers hinter sich hörte zögerte er nicht länger und begann seinen Aufstieg. Vahin war ehrgeizig. Diese Eigenschaft spornte ihn dazu an keinen Wettstreit zu verlieren. Befay sah dies nicht immer gerne, aber er lobte ihn trotzdem für seinen Einsatz. Als Ralepp an der Mauer ankam war er für einen Moment verunsichert ob es klug wäre seinem Bruder zu folgen.


    „Glaubst du das ist eine gute Idee? Wenn du abrutscht brichst du dir das Genick.“


    Doch Vahin ließ sich nicht aufhalten.


    „Nur zu. Kehre um. Du weißt ja wo meine Hemden sind. Und vergiss die von der Wäscheleine nicht.“


    Ralepp schüttelte den Kopf, empfand aber trotzdem Bewunderung für seinen Bruder.


    Du magst vielleicht besser klettern können, aber dafür kann ich meinen Kopf gebrauchen.


    In Windeseile machte er kehrt und stürmte davon. Vahin sah, dass die Jagd offenbar vorbei war und atmete erleichtert aus.


    „Nicht schlecht. Gar nicht mal schlecht. Bald wird er zu schnell für mich sein. Dann werde ich mir was anderes überlegen müssen, um ihn auf Abstand zu halten.“


    Vahin konzentrierte sich wieder auf die Wand die vor ihm lag und achtete darauf nicht den Halt zu verlieren. Inzwischen war er gut fünfzehn Schritt hoch geklettert. Seine Hände wurden immer kälter und das Atmen fiel ihm auch schwerer. Sollte er sich womöglich doch übernommen haben? Er holte tief Luft und schwang sich mit ganzer Kraft nach oben. Sein linker Fuß rutschte vom Stein ab und Vahin dachte er würde zerreißen vor Schmerz. Für einen Moment glaubte er loslassen zu müssen. Seine Seite wurde überdehnt und seine Arme bis aufs Äußerste gestreckt. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Körper. Es kostete ihn einiges an Überwindung nicht einfach loszulassen. Nur mit viel Mühe gelang es ihm die Ruhe zu wahren. Er sammelte sich und fand wieder festen Halt. Zwei Züge später konnte er mit seinen Fingern die obere Kante der Mauer ertasten. Erleichtert nahm er sein letztes bisschen Kraft zusammen und zog sich hinauf. Erschöpft rollte er sich auf den Rücken und rieb sich seine überdehnte Seite. Plötzlich berührte ihn etwas an der Schulter.


    „Wo warst du denn solange? Ich dachte schon ich muss dir entgegen klettern“, erklang es unpassend belustigt.


    Wie ein Moosschwein wenn es donnert schaute Vahin ungläubig in die Augen seines kleinen Bruders.


    „Wie? Wo… kommst du denn her?“


    Ralepp lachte und setzte sich im Schneidersitz neben seinen erschöpften Bruder. Dieser kämpfte noch immer darum wieder die Kontrolle über seine zitterigen Finger zu erhalten.


    „Ja, glaubst du denn alle klettern an der Mauer hoch wenn sie zum Tempel der Weisen wollen? Ich könnte mir denken, dass einige von ihnen die Treppe nehmen, die irgendwer mal dort drüben in den Felsen gehauen hat.“


    Ralepp deutete auf eine breite Granittreppe, die von der Straße bis vor den Tempel führte. Die Wand, welche Vahin erklommen hatte gehörte zur Mauer des Fundamentes der Ratshalle.


    „Oh nicht doch“, sprach der erschöpfte Klettermeister und sackte sofort wieder zusammen.


    Ralepp belächelte seinen Bruder und gönnte ihm etwas Ruhe nach der aufregenden Kletterpartie. Er stand auf und schritt zum Tempel hinüber. Das eindrucksvolle Bauwerk wirkte monströs und anmutig zugleich. Weißer Fels durchzogen von schwarzen und grauen Einfärbungen glänzte im schwachen Licht der untergehenden Sonne. Über dem Eingang waren die Reliefs der verschiedensten Völker eingemeißelt. Obgleich die dargestellte Handwerkskunst Eindruck auf Ralepp machte, zog ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Beinahe so als könnte er bereits die aufkommende Schneezeit spüren, rieb er sich die Arme um sich zu wärmen. Vahin hatte sich inzwischen erholt und stand an der Seite seines Bruders. Er wollte ihm noch ein paar Neckereien an den Kopf werfen, aber beim Anblick des Tempels drohte ihm die Stimme zu versagen.


    „Wir waren lange nicht mehr hier“, brachte er verkrampft hervor.


    Ralepp nickte stumm. Seine bis eben noch rosigen Wangen hatten ihre Farbe verloren. Blass und fröstelt schien er unmerklich zurück zu weichen.


    „Ja. Seit dem Tag unserer Ankunft in Isamaria habe ich diesen Ort gemieden. Hier haben sie uns gesagt, dass unsere gesamte Familie tot ist. Gestorben für eine Sache, die uns niemand erklären kann.“


    Vahin betrübte es seinen kleinen Bruder so zu sehen. Er wünschte sich Alkeer wäre hier und würde seinen Platz als neues Familienoberhaupt einnehmen. Doch sein großer Bruder war, genauso wie seine Eltern, unwiederbringlich von ihnen gegangen. Vahin suchte nach den richtigen Worten, um seinem kleinen Bruder Trost zu spenden.


    „Denke daran was Meister Befay gesagt hat. Sie starben für das Gute. Wir sollen ihr Andenken in Ehren halten und uns daran erinnern, dass es wichtig ist nicht den Glauben zu verlieren.“


    Noch während er die Worte aussprach kamen sie ihm selbst unangebracht vor. Gut hin oder her. Ihre Eltern und ihr Bruder waren tot.


    „Glaubst du, dass wir jemals erfahren werden wer sie getötet hat, Vahin?“


    „Wie meinst du das? Meister Rahbock hat uns doch alles erzählt. Mutter und Vater wurden von Räubern ermordet. Und Alkeer war auf einem Schiff, welches im Sturm gesunken ist.“


    Ralepp schaute seinen Bruder aus glasigen Augen an.


    „Und du glaubst ihnen?“


    Vahin hatte keine Zeit mehr, um mit seinem Bruder über den Tod ihrer Familie zu sprechen. Völlig unverhofft standen Meister Befay und Rahbock der Weise vor den Türen des Tempels. Der Elfenkrieger winkte seine Schüler herbei und machte ein verwundertes Gesicht.


    „Was macht ihr zwei denn hier? Ich dachte wir waren uns einig, dass ihr nach dem Unterricht bei Bremax sofort nach Hause geht und dort auf mich wartet.“


    Die Brüder wussten, dass ihr Meister wenig Begeisterung für ihre Erkundungsklettereien hatte. Schon mehr als einmal hatte er Vahin für seine waghalsigen Mutproben bestraft. Doch Rahbock schien sehr erfreut über die überraschende Begegnung zu sein.


    „Lasst nur, Befay. Eigentlich trifft es sich sehr gut, dass eure Schüler hier sind. Was ich euch zu berichten habe wird auch sie betreffen.“


    Rahbock wandte sich um und ging in den Tempel. Damit gab er Befay die Gelegenheit noch ein paar strafende Worte an die ungehorsamen Schüler zu richten bevor er sie in die Ratshallen holte.


    Schon die Eingangshalle löste bei Ralepp Beklemmungen aus. Versuche den kalten Granit durch Wandbehänge und schmuckvolle Feuerschalen zu verschönern, zeigten bei dem jungen Menschen keinerlei Wirkung. Für Ralepp und Vahin kam der Tempel der Weisen einer übergroßen Gruft gleich. Auch wenn der weiße Stein von den besten Handwerkern bearbeitet und verziert worden war. Die Brüder sahen in ihm nur ein kaltes, unheimliches Gebäude, welches von Kerzenduft und Gottesgesängen durchzogen war. Ihre Schritte hallten unangenehm laut von der Decke wieder während sie ihren Weg in eines der kleineren Beratungszimmer fortsetzten. Am Ziel angekommen offenbarte sich den Besuchern ein überraschend ansprechendes Teezimmer. Vom kalten Granit war hier fast nichts mehr zu sehen. Die Wände wurden von schönen Stoffen und Wandgemälden geschmückt und auch der Boden war mit edlen Teppichen versehen. Vahin hatte beinahe Angst den kostbaren Bodenbelag mit seinen schmutzigen Stiefeln zu beflecken. Verlegen blieb er im Türeingang stehen und trat sich von einem Fuß auf den anderen. Doch Rahbock winkte ihn lächelnd herbei und bot ihm einen Platz direkt am Kamin an. Ralepp ließ sich hingegen nicht lange bitten. Der jüngere Bruder hatte nur Augen für die zahlreichen Bücher, welche sich in einem schweren Holzregal stapelten. Neugierig versuchte er die Buchrücken zu entziffern. Viele waren in einer ihm unbekannten Sprache geschrieben. Erst als Befay ihn auf einen der breiten Sessel zog war sich Rahbock der Aufmerksamkeit seiner Gäste sicher.


    „Ich glaube man kann es als gutes Omen bezeichnen, dass ihr zwei euch ausgerechnet heute zum Tempel begeben habt. Wenn ich mich nicht irre besucht ihr unser Gotteshaus nicht gerade oft.“


    Die Brüder blickten beschämt zu Boden, beinahe so als hätte man sie beim Stehlen einer Torte aus der Hofküche ertappt.


    „Oh bitte. Versteht mich nicht falsch. Dies war keineswegs ein Vorwurf. Es war lediglich eine Feststellung. Viele Bewohner Isamarias sprechen zum Göttervater auf ihrem eigenen Wege. Ich glaube nicht, dass es ihm wichtig ist von wo aus wir zu ihm beten.“


    Langsam drehte der ältere Bruder sich zu Rahbock um und kaute dabei unsicher auf seiner Unterlippe herum.


    „Warum gibt es dann überhaupt Tempel?“


    Innerlich befürchtete er von Meister Befay für diese Frage gerügt zu werden. Doch nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil. Sein Lehrer lächelte ihn verständnisvoll an und goss anschließend Tee in ein paar kleine Tassen. Augenblicklich entfaltete sich in dem kleinen Zimmer ein Geruch von Zimt und getrockneten Beeren. Rahbock hatte die Unsicherheit von Vahin bemerkt und kicherte.


    „Eine gute Frage, mein junger Freund. Weißt du. Es gibt Menschen, die brauchen einen Ort, an dem sie sich in ihrem Glauben bestärkt fühlen. So etwas bedeutet nicht, dass ihr Glaube weniger stark ist als der jener anderen, die zu Zinakyl beten. Aber besonders in Zeiten der Ungewissheit ist es für viele wichtig sich mit Traditionen und Sitten ihre Hoffnung und ihre Zuversicht zu bewahren. Außerdem ist der Tempel nur ein Teil dieses Gebäudes. Wie ihr ja wisst beherbergen diese Mauern ebenfalls die Ratshalle von Isamaria. Levithar glaubt, dass es gut ist wenn Glaube und Weisheit sich nicht allzu weit voneinander entfernt finden lassen.“ Bei dem Gedanken an die Ratshalle überkam die Brüder wieder ein kurzer Schauer. Dort hatten sie vom Tod ihrer Familie erfahren. Rahbock schien ihren Kummer zu bemerken und wechselte deshalb schnell das Thema. „Aber nun lasst uns von anderen Dingen sprechen. Meister Befay. Der Rat hat eine neue Aufgabe für euch vorgesehen.“


    Während Rahbock jedem seiner Gäste eine heiße Tasse und etwas Honiggebäck reichte, erzählte er von der neuen Mission des Elfen. Ralepp und Vahin hielten ihre dampfenden Tassen vor sich und sogen beide den herrlichen Zimtgeruch ein. Solch einen feinen Tee hatten sie noch niemals zuvor getrunken. Ralepp tauchte einen Finger in die heiße Flüssigkeit, zog ihn jedoch hastig wieder zurück. Beinahe hätte er seine Tasse fallen lassen, was ihm einen ermahnenden Blick von seinem älteren Bruder einbrachte. Befay hatte die Torheit seines Schülers nicht mitbekommen. Seine Sinne gehörten im Augenblick Rahbock, welcher ihm eine neue Aufgabe zukommen lassen wollte. Der Weise nippte an seinem Tee und atmete tief ein. Offenbar hatte auch er die Hitze des Getränks unterschätzt. Mit geschürzten Lippen pustete er ein wenig in seine Tasse während er Befay ansah und auf den richtigen Moment zu warten schien um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen.


    „Ihr werdet die Wehranlagen des Ostgebirges wieder aufbauen. In zwei Tagen brecht ihr auf. Die Baumeister und Ingenieure sind bereits vor Ort und erwarten eure Befehle.“


    Diese Nachricht kam etwas zu schnell für den sonst so redegewandten Schwertmeister.


    „Ich? Ich soll die Wehrmauern des Ostgebirges neu aufbauen? Aber ich bin kein Baumeister. Ich habe keine…“


    Höfflich unterbrach Rahbock seinen Freund.


    „Ihr habt im Trollkrieg auf diesen Mauern gekämpft. Ihr kennt das Gebirge und seine Geheimnisse. Die Baumeister werden euch mit ihrem Wissen unterstützen.“ Rahbocks Blick fiel auf Vahin und Ralepp. „Eure Schüler werden euch selbstverständlich begleiten. Ich denke es dürfte ihrer Ausbildung zuträglich sein den Bauarbeiten beizuwohnen.“


    Befay war immer noch verunsichert. Fragend blickte er zwischen Rahbock und seinen Schülern hin und her.


    „Ich verstehe trotzdem nicht warum gerade ich für diese Aufgabe ausgesucht wurde. Sicherlich finden sich unter den Mitgliedern des Rates…“


    Wieder wurde er von Rahbock unterbrochen.


    „Ein Mitglied des Rates mit dieser Angelegenheit zu betrauen wäre nicht angebracht. Wir brauchen an den Wehrmauern keine Philosophen oder Gelehrten. Eure Erfahrung als Krieger wird helfen die Schwachpunkte jenes Walls zu beseitigen, welcher uns schon einmal vor der Vernichtung bewahrt hat.“


    Der Schwertmeister war sich sicher, dass Rahbock keines seiner Argumente akzeptiert hätte. Also fand er sich mit der Entscheidung des Rates ab zu den Wehranlagen geschickt zu werden. Mit einem kurzen Nicken deutete er sein Einverständnis an und fragte Rahbock daraufhin nach weiteren Einzelheiten. Der alte Mann war sichtlich froh nicht länger mit Befay diskutieren zu müssen. Er nahm einen kräftigen Schluck vom heißen Tee und begann von den Plänen zu erzählen. Die Menschenkinder, welche bis vor wenigen Augenblicken noch mit schmachtenden Blicken auf das Honiggebäck geschaut hatten, hatten die Neuigkeit hingegen noch nicht so richtig verdaut. Der wohlriechende Tee schien mit einem Male seinen Reiz verloren zu haben. In kleinen Schlucken leerten beide ihre Tassen, während Rahbock damit begann ihrem Meister Einzelheiten mitzuteilen.


    „Levithar ist der Meinung, dass der Wall vielleicht schneller gebraucht wird als bisher angenommen. Deswegen hat er die besten Baumeister des Ostens ins Gebirge gerufen. Außerdem wurden zahlreiche Handwerker und Arbeiter aus dem Norden hinzugeholt. Nicht weniger als eintausend Mann werden bei der Errichtung neuer Wehranlagen helfen. Wir hoffen ebenso auf die Unterstützung durch das Volk der Reggits. Diese werden von mir in den nächsten Tagen aufgesucht. Ich bin mit ihren Ältesten sehr gut vertraut. Sicherlich kann ich sie dazu bewegen, sich an den Arbeiten zu beteiligen.“


    Die Zweifel, welche immer noch auf Befays Antlitz zu erkennen waren entgingen dem Weisen nicht. Er wusste, dass es noch eine Weile dauern würde bis Befay sich mit dieser gewaltigen Aufgabe vertraut gemacht hätte. Aufmunternd klopfte er ihm auf die Schulter und griff nach ein paar Dokumenten, die er auf einem hochgestellten Kartentisch entfaltete. Die nächste Stunde verbrachten er und Befay damit über Zahlen und Baupläne zu sprechen, bis Rahbock schließlich bemerkte, dass Ralepp und Vahin kurz davor standen im Sitzen einzuschlafen.


    „Ich glaube du kannst deine Schüler nun nach Hause schicken. Sie sollten damit beginnen ihre Sachen zu packen damit sie bereit sind wenn ihr morgen aufbrecht.“


    Ralepp wurde schlagartig wieder munter. Auch Vahin rieb sich die müden Augen und unterdrückte mit Mühe ein lautes Gähnen. Offenbar hatte der Tee eine sehr entspannende Wirkung auf die beiden Brüder gehabt.


    „Morgen schon?“, gähnte Ralepp dem Weisen entgegen.


    „Ralepp!“, fuhr Befay ihn an. „Achte auf deine Manieren! Los! Geht nach Hause und packt eure Sachen.“


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machten sich die Jungen auf den Heimweg. Rahbock bemerkte wie Ralepp auf das Honiggebäck schielte und reichte ihm einen kleinen Beutel ehe sie das Teezimmer verließen. „Für unterwegs“, flüsterte er ihm zu.


    Ralepp lächelte und rannte los, um seinen Bruder einzuholen. Als er sicher war, dass die Kinder weg waren, holte Befay tief Luft und seufzte.


    „Es ist wahrlich eine große Aufgabe, mit der mich der Rat betraut hat. Krieger hin oder her, ich bin kein Bauherr.“


    Rahbock goss seinem Gast und auch sich selbst Tee nach bevor er sich setzte. Da sie nun allein waren, war es nicht mehr nötig sich an die Etikette zu halten. Jetzt konnten sie wieder wie Freunde und nicht wie Gelehrter und Befehlsempfänger sprechen.


    „Ab jetzt bist du es. Bitte lass uns nicht wieder darüber streiten. Akzeptiere die Tatsache, dass Levithar dich auserwählt hat.“


    Uneinsichtig, aber ohne ernst gemeinten Protest, schüttelte Befay den Kopf.


    „Aber wozu?“


    Zum ersten Mal seit er ihn kannte schien Rahbock leicht die Fassung zu verlieren.


    „Woher zum Henker soll ich das wissen? Du müsstest doch langsam begriffen haben, dass man die Befehle Levithars nicht hinterfragt. Um ehrlich zu sein. Ich weiß noch nicht einmal warum wir die Wehrmauern und die Befestigungsanlagen überhaupt wieder aufbauen sollen.“


    Der Elf war verwirrt. Die Notwendigkeit den Wall neu zu errichten hatte er nie angezweifelt. Er war lediglich der Meinung, dass es bessere als ihn gebe, um die Arbeiten zu leiten.


    „Warum glaubst du sollten wir die Mauern nicht wieder aufbauen?“


    Rahbock wirkte plötzlich als würde eine Zentnerlast auf seinen Schultern liegen. Er ließ den Tee in seiner Tasse kreisen und stellte ihn anschließend lieblos beiseite. Der Elf glaubte plötzlich tiefe Augenringe im Gesicht des Weisen zu erkennen. Auch sein sonst so gepflegter weißer Bart wirkte plötzlich struppig und glanzlos. Rahbock machte ganz den Eindruck als hätte er seit mehreren Tagen keinen richtigen Schlaf mehr bekommen. Offenbar hatte Befay die Sorgen seines alten Freundes unterschätzt. Seufzend rieb dieser sich die leicht geröteten Augen und ließ den Kopf in den Nacken fallen.


    „Kannst du dich noch daran entsinnen wie lang diese Mauern waren? Sie reichen vom Anfang des Dunkelfelsgebirges bis hinunter zum südlichen Krähenwald. Ist der Wall erst einmal errichtet, braucht man zehn Tage um ihn im Laufschritt zu überqueren. Selbst wenn wir es schaffen den gesamten Wall wieder aufzubauen, wer sollte ihn wohl verteidigen?“


    An diesen Punkt hatte Befay bisher noch nicht gedacht. Rahbock hatte Recht. Die Krieger von Isamaria waren nicht klein an Zahl. Es mussten gut viertausend Soldaten sein, die im Dienste der Wolkenstadt standen. Dennoch würde diese Zahl bei Weitem nicht ausreichen, um ein solch gewaltiges Areal abzudecken.


    „Warum bauen wir die Mauern nicht einfach durch das Gebirge hindurch? Wir könnten dadurch sehr viel Zeit…“


    Doch Rahbock schüttelte den Kopf.


    „Nein. Die Völker, welche im Osten hinter dem Gebirge leben sind genauso auf Schutz angewiesen wie Isamaria selbst. Wie willst du den Nordmännern und den Reggitvölkern jenseits des Gebirges erklären, dass sie zwar die Wehrmauern aufbauen sollen, aber dafür keinen Schutz erhalten. Nein. Levithar besteht darauf, dass der Wall über die gesamte Länge des Ostgebirges verlaufen soll. Abgesehen davon wäre es unmöglich zwischen den Felsen und Hügelketten eine Mauer zu errichten. Das Gelände ist zu uneben und gefährlich, um eine vernünftige Verteidigung aufbauen zu können. Der Wall muss am Fuße des Gebirges errichtet werden. Anders geht es nicht.“


    Die Worte des Gelehrten machten Befay deutlich, dass er der bessere Bauherr wäre. Doch wie er Rahbock kannte würde er auch da gegen einleuchtende Argumente haben.


    „Du solltest nun zu deinen Schülern gehen. Ich werde dir die Pläne morgen früh bringen lassen bevor ihr aufbrecht. Eigentlich hatte ich gehofft, dass Wolkenbrecher euch zu den Baumeistern bringen könnte. Aber unser gefiederter Freund ist noch immer unterwegs wie es scheint. Ihr werdet also Pferde nehmen müssen. Bei dem felsigen Gelände werdet ihr zwei Tage brauchen, um euer Ziel zu erreichen.“


    Es gab nichts mehr was der Elf seinem Freund noch zu sagen vermochte. Es kam ihm vor als würden sie sich alleine ins Meer stellen und gegen eine Flutwelle ankämpfen. Jeder wusste, dass sie das rauschende Gewässer nicht würden stoppen können. Dennoch hatten sie keine andere Wahl als sich der Herausforderung zu stellen. Gerade als er sich umdrehte um zu gehen, richtete Rahbock noch ein paar Worte an ihn.


    „Hast du es ihnen gesagt?“


    Befay kurz blieb stehen, antwortete aber nicht und ging dann weiter. Rahbock war alleine. Sein Blick fiel auf die Pläne, welche auf dem hölzernen Kartentisch lagen. Kurz dachte er darüber nach noch einmal Levithar aufzusuchen, um mit ihm über das Vorhaben zu sprechen. Doch er verwarf den Gedanken gleich wieder.


    War es wirklich so vermessen zu glauben, dass wir den Völkern Obarus den Frieden bewahren können? Wie kann es nur sein, dass die Götter uns Prüfungen stellen, an denen wir zu zerbrechen drohen?


    


  


  
    Das Schwert der Läuterung


    



    Um im Kampf gegen Ozanuhl bestehen zu können, fertigte der Göttervater eine Waffe der Reinheit und des Lichts. Der Wassergott Rykanos sollte sie gegen den gefallen Dunkelgott richten, um dessen Bosheit und Niedertracht aus der irdischen Welt zu verbannen. Der Göttervater Zinakyl erschuf das Schwert der Läuterung. Der Stahl dieser Klinge wurde im gesegneten Feuer geschmiedet. Der Schaft bestand aus dem Fingerknochen des Götterriesen Undabahr. Die Waffe wurde von drei großen Artefaktsteinen verziert. Der Stein der Gnade, der Stein der Barmherzigkeit und der Stein der Erlösung verliehen dem Schwert seine göttliche Macht. Sie sollten alles Böse verzehren und es zurück in die Unterwelt verbannen. Zinakyl brauchte dreißig irdische Tage um die Klinge zu schmieden. Damit schenkte er der Welt ihren Monatszyklus.


    Als die Waffe fertig und bereit zum Kampf war, ließ Zinakyl den Wassergott Rykanos zu sich rufen. Er übergab ihm das Schwert der Läuterung und befahl ihm nicht eher zurückzukehren, ehe er nicht die sterbliche Hülle des Dunkelgottes gefunden und zerstört hätte. Rykanos sollte den gefallenen Körper des Dunkelgottes zerhacken und seine Überreste in jeden Winkel der Welt tragen. Tief im Inneren von Berrá sollten seine Knochen verwesen und in Vergessenheit geraten. Rykanos tat wie ihm geheißen und begab sich hinab in die irdische Welt, um den Kampf mit Ozanuhl aufzunehmen. Um zu verhindern, dass man das Schwert jemals für böse Zwecke einzusetzen versuchte, wirkte Rykanos einen Schutzzauber über die heilige Klinge. Niemals sollte durch den Stahl des Göttervaters eine reine Seele verletzt werden. Sollte man die Waffe dennoch gegen ein Wesen des Lichtes richten, würde man vom eigenen Hass gezeichnet und für immer aus den Gefilden der Götter verbannt werden.


    aus


    „Entstehung der Götter“


    Unbekannter Verfasser


    2. Zeitalter


    



    


  


  
    Verbündete wider Willen


    



    Ihr Ziel war klar. Die Auserwählten mussten den Imperator von Komara aufsuchen. Nur er würde in der Lage sein die Verschwörung aufzudecken, welche Berrá in Atem hielt. Imperator Lokanus fürchtete schon seit vielen Jahren um die Stabilität seiner Regierung. Obwohl sein Einflussgebiet immer noch sehr groß war, kannte der Herrscher von Rogharo jene Gefahren, welchem seinem Volk durch die unzähligen Feinde drohten. Elrikh hatte zuerst Bedenken geäußert. Der junge Bockentaler sah keinen Grund dafür warum nicht der Imperator hinter all dem stecken könnte. Doch selbst Draihn, der in der Vergangenheit sogar gegen das Imperium gekämpft hatte, zweifelte daran, dass Lokanus mit diesem Völkerverrat zu tun hatte. Der Imperator war zu sehr darauf bedacht sein Land zu schützen. Er suchte immer den friedvollsten Weg, Kriege und politische Streitereien zu beenden. Dies war auch der Grund warum die südlichen Ländereien von Komara an die Lords abgetreten wurden. Der Imperator wollte sie damit beschwichtigen, um seinem Volk eine sichere Zukunft schenken zu können. Nicht jeder sah diese Taktik als erfolgreich an. Mandorian versuchte die Gruppe auf ihre bevorstehenden Schwierigkeiten vorzubereiten, während seine Leute dabei waren die Wellenschneider mit Vorräten zu beladen.


    „Ihr dürft euch das nicht zu einfach vorstellen. Man marschiert nicht einfach in die bestbewachte Stadt der Welt und stellt sich mal kurz beim Imperator vor. Ihr werdet einen langen Atem haben müssen, um mit den Beamten von Rogharo fertig zu werden.“


    Rethika schnaubte betont angestrengt und stieß mit dem Schaft seines Speeres auf die hölzernen Planken des Schiffes. Der Zentaur war es überdrüssig seine Zeit mit Suchen und Redereien zu verbringen. Er war ein Krieger und kein Diplomat.


    „Das führt uns doch zu nichts. Monat für Monat haben wir eine Stadt nach der anderen besucht. Wir haben mit unzähligen Leuten gesprochen. Händlern, Söldnern, Beamten und betrunkenen Bauern. Niemand hat uns auch nur einen Schritt weitergebracht. Und nun sollen wir unsere Zeit damit verschwenden auf eine Audienz beim Imperator zu warten? Und wofür? Für die wage Aussicht auf ein wenig Unterstützung? Oder vielleicht um ihn zu bitten seine stählerne Armee gegen Teberoth auszusenden? Seit dem Fall des Jungen liegt der tote Kontinent unter einem dunklen Schatten. Niemand, der bei Verstand ist, würde auch nur einen Fuß auf diese Erde setzen.“


    Krachend schlugen seine Hinterläufe gegen die Reling des Schiffes. Glücklicherweise war Brook an Land beschäftigt und noch nicht an Bord gekommen. Sicherlich hätte er gegen Rethikas Wutausbrüche protestiert. Seine Reisegefährten wussten allerdings genau, dass es nichts bringen würde den Zentaur bei seinem Gemecker zu unterbrechen. Rethika war leichter zu beeinflussen wenn er sich ausgetobt und müde geredet hatte. Lediglich Mart wagte es seinem Waffenbruder ins Wort zufallen.


    „Nun sei doch endlich mal still. Ich dachte du hast akzeptiert, dass wir nach Rogharo segeln?! Müssen wir uns dein Gejammer jetzt jeden Tag aufs Neue anhören?“


    Der Pferdemann fühlte sich überrumpelt. Grinsend wandten sich Elrikh und Draihn um, damit der Zentaur nicht sah wie sie lachten. In der Zwischenzeit hatten sich einige aus Brooks Mannschaft verabschiedet. So manchem passte der Gedanke gar nicht, mit einem Troll und einem Zentauren an Bord zu reisen. Der Umstand, dass sich der Gruppe nun auch noch eine Sahlet-Schamanin anschloss half nicht gerade dabei die Seemänner zum Bleiben zu überreden. Nur mit ein paar Säcken auf den Schultern und guten Wünschen verabschiedeten sich mehr als die Hälfte der Besatzungsmitglieder. Nur diejenigen, welche schon seit Jahren mit Brook segelten und auch keine Familien zu versorgen hatten, blieben an der Seite ihres Kapitäns. Unter ihnen auch Kumasin. Der Seemann war vor über einem Jahr von einem Bolzen schwer verletzt worden, als er Tymae zur Wellenschneider brachte. Wundbrand und schweres Fieber hätten ihn damals beinahe das Leben gekostet. Doch die Schattenelfe wandte ihre ganze Heilkunst an, um den Menschen zu retten. Kumasin war schon zu lange ein Seefahrer, als dass er dies jemals ändern wollen würde. Auch die neuen Passagiere änderten an dieser Tatsache nichts. Wie zufällig erwähnte Kumasin seine Rettung durch die Schattenelfe. Er hoffte auf diese Weise Draihns Vorurteile ihr gegenüber entkräften zu können. Doch genau das Gegenteil war der Fall. Alles was der Valantarier vor Augen hatte waren die Soldaten welche Tymae getötet hatte, um sich und den Seemann sicher zur Wellenschneider zu bringen. Brook stellte sich vor die Gruppe und versuchte nicht daran zu denken wie schwer es sein würde den bunten Haufen in die Hauptstadt Komaras zu bringen. Er rieb sich die schwieligen Hände und versuchte möglichst vertrauenerweckend zu wirken.


    „Wie ihr sicherlich bemerkt haben werdet haben einige meiner treuen Männer das Weite gesucht. Da ihr der Grund für diesen Umstand seid, halte ich es nur für fair wenn ihr der restlichen Besatzung während der Fahrt ein wenig zur Hand geht.“


    Elrikh runzelte die Stirn. Zu gut war ihm die Überfahrt von Obaru zu den Rankhara Inseln in Erinnerung. Der junge Mensch hatte damals die meiste Zeit damit verbracht den Möwen ein zweites Frühstück zu spendieren. Sein Magen wurde mit der schwankenden See einfach nicht fertig. Rigga bemerkte seine Verstörtheit und schritt zu ihm hinüber. Das Geräusch ihres Stabes auf den Schiffsplanken erinnerte an alte Seefahrergeschichten, in denen der Kapitän immer mit einem Holzbein über Deck spazierte.


    „Keine Sorge“, wisperte sie, so dass die anderen möglichst nichts hören konnten. „Ich habe ein paar Kräuter dabei, die deinen Magen besänftigen werden. Mein Volk ist auch nicht gerade für seine Seefahrerei berühmt. Mir wird auch immer ein wenig mulmig wenn das Schiff hin und her kippt.“ Der lange Echsenschwanz der Sahlet wippte im Takt ihrer Erzählung mit. Wie ein Dirigentenstock vollführte ihr schuppiges Ende eine Symphonie der Übelkeit, welcher Elrikh mit seinen Augen folgte. „Hin und her. Auf und ab. Linksrum, dann rechtsrum. Von den Wellen durchgerüttelt und bis zum Zerbersten gequält. Vor und zurü…“


    „Es ist gut!“, unterbrach Elrikh die Schamanin. Der Bockentaler wirkte ein wenig blass um die Nase. „Gib mir einfach von deinem Kraut wenn wir ablegen. Und um des Göttervaters Willen, schweig!“


    Die wulstigen Lippen der Echsenfrau formten sich zu einem breiten Lächeln. Spitze Zähne funkelten im Sonnenlicht.


    „Ich glaube, es wäre eine gute Idee wenn du gleich etwas von dem Kraut nehmen würdest. Vielleicht wirst du dann wieder etwas umgänglicher.“


    Rigga griff in einen ihrer unzähligen Beutel, die an ihrem Gürtel hingen und holte ein paar dicke, blaugrüne Blätter heraus. Vorsichtig rieb sie eines davon zwischen den Fingern und roch daran.


    „Aahhh. Herrlich. Ich hatte schon ganz vergessen wie gut Feinfederkraut riecht.“


    Misstrauisch nahm Elrikh die dargebotenen Blätter und besah sie sich genauer.


    „Feinfederkraut? Davon habe ich noch nie gehört. Was ist das?“


    „Es ist ein Gewächs, welches nur unter der Erde gedeiht. Im Gegensatz zu den meisten anderen Pflanzen verträgt es nämlich kein Sonnenlicht. Mein Volk benutzt es seit jeher gegen Übelkeit und andere Beschwerden. Zerreibe die Blätter zwischen den Fingern und nimm den Geruch auf. Du wirst sehen es hilft.“


    Elrikh tat wie ihm geheißen und atmete den süßlichen Duft der zerriebenen Blätter tief ein. Sofort spürte er eine leichte Taubheit auf der Zunge und ein Kribbeln in den Fingerspitzen. Ein glasiger Ausdruck war in seinen Augen zu sehen, als er sich auf den Weg unter Deck machte, um nach Sinal zu sehen. Dabei war niemandem entgangen, dass er ein wenig zu wanken schien. Draihn hatte beobachtet was Rigga und Elrikh taten und trat an die Schamanin heran.


    „Pass nur auf, dass er nicht zuviel davon schnüffelt!“, sprach er und zwinkerte ihr zu.


    „Keine Sorge. Das bisschen was ich ihm gegeben habe wird ihn lediglich etwas beruhigen.“


    Der Valantarier blickte grinsend hinter Elrikh her.


    „Falls du noch etwas davon übrig hast, könnten wir uns heute Abend vielleicht ein kleines Pfeifchen anstecken. Natürlich nur um der drohenden Seekrankheit entgegen zu wirken.“


    Rigga wollte etwas erwidern, wurde aber von lautem Gemurmel abgelenkt. Mandorian war an Bord gekommen, um sich von der Gemeinschaft zu verabschieden. Er drückte sein Bedauern darüber aus, dass sie nicht länger bleiben konnten. Besonders Mart schien er ins Herz geschlossen zu haben. Der in edle Stoffe gekleidete Kaufmann ergriff die gewaltige Pranke des Trolls mit beiden Händen und tat etwas, dass man als Händeschütteln ansehen könnte. Es machte den Eindruck als wolle ein Kleinkind eine Steinstatue bezwingen. Lachend entwand sich Mandorian dem eisernen Händedruck und klatschte in die Hände. Einer seiner Männer brachte eine große Weinamphore, welche mit einem dicken Korken verschlossen war. Er reichte sie dem Troll entgegen und genoss dessen offensichtliche Freude über das unerwartete Geschenk.


    „Sollte es dir mit den anderen irgendwann einmal zu langweilig werden, würde ich mich freuen wenn du mich besuchst“, bot er dem Riesen nicht ganz ohne Hintergedanken an. Brook begriff worauf sein alter Freund hinaus wollte. Mit einem Troll an seiner Seite hätte Mandorian sicherlich keine Schwierigkeiten mehr die Schulden von seinen Geschäftspartnern einzutreiben. Doch um die neue Freundschaft von Kaufmann und Troll nicht zu gefährden, ersparte er sich jeden bissigen Kommentar. Mandorian reichte Brook die Hand und sprach noch ein paar Worte zu den Reisenden. „Ich schätze ihr werdet sechs Tage brauchen, um die Küstennähe von Rogharo zu erreichen. Es gibt, genauso wie hier, einen großen Kanal der euch bis an die Grenze der Stadt bringen wird. Allerdings ist er stärker befahren als unserer.“


    Brook winkte ab. Die dicken Locken des Kapitäns quollen unter dessen Dreispitz hervor und wurden vom aufkommenden Wind zerzaust.


    „Ich kenne den Handelskanal von Rogharo. Wenn es sich gar nicht vermeiden lässt, werden wir das letzte Stück des Weges über Land zurücklegen. Und nun wird es Zeit aufzubrechen. Wenn die Flut geht liegt die Wellenschneider zu tief, als dass sie uns aufs offene Meer tragen kann.“


    Mandorians Männer lösten die Taue des Schiffes vom Steg und warfen sie über die Reling nach oben. Der Kaufmann blieb am Ufer stehen und winkte den neuen Freunden zum Abschied zu. Draihn gesellte sich zu Brook und bewunderte dessen Geschick am Steuerrad.


    „Ich habe zwar davon gehört, dass es auf Komara Kanäle gibt, die einen von der Küste bis ins Landesinnere tragen, aber dass sie breit genug sind, um solch ein großes Schiff aufzunehmen war mir fremd.“


    Dá Cal lachte lauthals.


    „Mit den Kanälen ist es wie mit den Weibsbildern. Die Breite ist nicht wichtig. Tief müssen sie sein. Sonst stößt du dir das Ruder kaputt.“


    Die umherstehenden Seemänner lachten lauthals mit ihrem Kapitän und machten sich alsdann wieder an ihre Arbeit. Es wäre wohl übertrieben zu sagen, dass Draihn den raubeinigen Kapitän besonders mochte. Dennoch konnte er nicht leugnen, dass es ein gutes Gefühl war wieder mit einem Menschen seines Alters reden zu können. Mart und Rethika waren auf ihre Weise sehr unterhaltsam. Auch Rigga verstand sich darauf einen angenehmen Dialog zu führen. Aber sie waren nun mal keine Menschen. Und so gern Draihn den jungen Elrikh auch hatte, er war sehr viel jünger und unerfahrener als er. Obwohl der Ordensritter sich vorgenommen hatte der Mannschaft bei der Arbeit zuzusehen, um die wichtigsten Handgriffe eines Seemanns zu erlernen, konnte er sich aus dem Gespräch mit Brook noch nicht lösen.


    „Du bist lange Zeit mit der Schattenkriegerin gesegelt oder? Es überrascht mich, dass ein Freibeuter wie du sich von seinem alltäglichem Geschäft lossagt, um einer aus dem Volke der Abtrünnigen zu helfen.“


    Zu seiner eigenen Überraschung sprach Draihn sehr spitzfindig mit dá Cal. Es war eigentlich nicht seine Art durch Andeutungen und Hinterlist ein Gespräch zu führen. Er kämpfte stets mit offenem Visier. Auch sah er keinen Grund darin seine Abneigung gegen Tymae zu verbergen. Er hatte schließlich allen Grund ihr zu misstrauen.


    „Abtrünnig?“, fragte Brook. „Wie meinst du das?“


    Draihn befürchtete den falschen Ton angeschlagen zu haben. Ganz sicher hatte sich während der langen gemeinsamen Reise von Brook und dem Schattenkind eine Art Freundschaft entwickelt. Es wäre nicht klug den Seemann gegen sich aufzubringen. Innerlich verfluchte sich Draihn für seine vermeidbaren Anfeindungen, konnte aber dennoch nicht umhin seine Gedanken laut auszusprechen.


    „Ich meine, dass sie aus einem Volk stammt welches sich schon vor Jahrhunderten vom Rest der Welt abgesetzt hat. Die Elfen weigern sich ihr Blut mit uns im Kampf gegen den Schatten aus der verborgenen Welt zu vergießen.“


    Brook schnalzte mit der Zunge.


    „Ist dem so? Nun, mein lieber Ritter. Es interessiert dich vielleicht, dass es einige Soldaten in der valantarischen Armee gibt, die sich keinesfalls immer so ehrenhaft verhalten wie du es offenbar tust. Ich habe mehr als einmal erlebt wie edle Ritter sich zu Brandschatzung und Schlimmerem haben hinreißen lassen.“ Der Valantarier wollte auf diese Beschuldigung antworten, aber Brook war mit seiner Belehrung anscheinend noch nicht fertig. „Abgesehen davon. Ich kenne Tymae schon länger als du vielleicht glaubst. Und eines kann ich dir sagen. Egal was ihr Volk irgendwem, irgendwann, irgendwo angetan hat. Sie würde ihr Leben ohne zu zögern opfern wenn sie damit das Böse aufhalten könnte.“ Brooks eisblaue Augen fingen Draihns Blick ein. „Und das ist mehr als ich von dir sagen kann.“


    Mehr brauchte der Ordensritter nicht zu hören. Brook dá Cal hatte seine Position klar dargestellt. Etwas enttäuscht, aber nicht sonderlich überrascht von der Haltung des Seemanns, wandte sich Draihn ab und spazierte geradewegs zum Bug des Schiffes. Um sich von dem unerfreulichen Gespräch abzulenken, besah er sich die vorbeiziehende Landschaft und die letzten Ausläufer der Stadt Trekhol. Der Kanal war sehr sorgfältig ausgearbeitet worden und erlaubte es der Wellenschneider ein rasches Tempo an den Tag zu legen. Mit geblähten Segeln gewann sie an Fahrt und ließ die Handelsstadt schnell hinter sich. Draihn fuhr sich durch sein kurzes Haar und genoss den stürmischen Fahrtwind. In der Ferne konnte er erkennen wie sich kleine Gruppen von Menschen an den Seitenflüssen des Kanals versammelt hatten. Die meisten schienen Frauen zu sein, welche im Kiesbett Wäsche wuschen. Mit ihnen hatten sich unzählige Kinder eingefunden, die im flachen Gewässer plantschten und spielten. Auf den grünen Wiesen sah er wie ein paar Männer eine Herde Hornbullen auf neue Weidegründe zu führen schienen. Ohne dass der Valantarier sagen konnte warum, fühlte er sich plötzlich einsam. Der Anblick der zufriedenen Menschen hatte eine längst vergessene Wunde in seinem Inneren wieder geöffnet. Er griff in den Aufschlag seines braunen Schnürhemdes und zog das Stück Stoff heraus, welches er am vergangenen Tage vor der Schattenelfe versteckt hatte als diese ihn im Lagerhaus überraschte. Es war ein weißes Taschentuch, auf dem ein Name in leuchtend roten Buchstaben gestickt war. Draihn glitt vorsichtig mit den Fingern über die einzelnen Buchstaben, beinahe so als könnten sie verschwinden wenn er zu fest zugriff. Er führte das Tuch an seinen Mund und küsste es. Verzweifelt hoffte er einen lang vermissten Duft wahrnehmen zu können. Doch der Stoff hatte bereits vor langer Zeit den Besitzer gewechselt und war mehr als einmal von Wasser und auch von Blut durchtränkt gewesen. Kurz bevor die Frauen und Kinder auf den Wiesen außer Sicht waren, glaubte der Ritter das Lachen der kleinen Wesen hören zu können. Mit aller Kraft kämpfte er die aufkeimende Trauer nieder und blickte zum Horizont.


    Egal was die anderen glauben. Ich weiß, dass du noch lebst. Ich kann es spüren. Du bist nicht gefallen!


    Plötzlich vernahm er jenes Geräusch, welches nur zu einer Person gehören konnte. Den unnachahmlichen Klang von Riggas Stab, der auf das Deck pochte. Überrascht von der Leichtigkeit, mit der sich die Schamanin an ihn herangepirscht hatte, wirbelte Draihn herum und nickte ihr zu. Die Sahlet stellte sich an die Seite des Ritters und schloss entspannt die Augen, während sie sich von der hochstehenden Sonne wärmen ließ.


    „Aaaah. Das tut gut. Mir kommt es vor als wäre eine kleine Ewigkeit vergangenen seitdem ich das letzte Mal die Strahlen der Sonne genießen konnte.“


    Draihn bemerkte, dass sich die Sahlet bereits ihrer hochgeschlossenen Kleidung entledigt hatte, die sie bis zur Abfahrt trug. Während ihrer Wanderschaft auf Komara hatte sie es für sicherer empfunden sich unter einer weiten Gewandung zu verbergen. Schließlich waren die Bewohner dieses Kontinents es nicht gewohnt Sahlets unter sich zu wissen. Doch die Zeit des Versteckspiels war nun vorbei. Sichtlich erheitert durch den Umstand nur noch mit einem Lendenschurz und ihrem Umhang bekleidet zu sein, streckte Rigga die Arme aus und begrüßte die strahlende Himmelsscheibe. Draihn wollte sich abwenden und die Sahlet alleine lassen, doch der Schamanin war offenbar daran gelegen ein Gespräch mit ihrem Kameraden anzufangen.


    „Ich wollte dich keineswegs vertreiben. Wenn du lieber allein sein willst dann sag es mir. Mich hat lediglich die Sonne hervorgelockt.“


    „Nein, nein“, wiegelte Draihn ab. „Du störst mich nicht. Es ist nur, weil…“


    Er wusste nicht wie er den Satz beenden sollte. In seiner Hand verborgen lag immer noch das Taschentuch, welches ihm so viel bedeutete.


    „Wie heißt sie?“, brachte Rigga unvermittelt hervor.


    Draihn fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen.


    „Was? Wer? Ihr Name? Ich…“, stammelte er los während die Schamanin ihn ungerührt anblickte.


    Schließlich erbarmte sie sich und hob beschwichtigend die schuppige grüne Hand.


    „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es dir unangenehm ist darüber zu sprechen. Vergiss, dass ich fragte.“


    Dieses Mal war es Rigga, die gehen wollte und Draihn, der sie aufhielt.


    „Nein. Bitte. Es ist mir nicht unangenehm“, sprach der Ordensritter aufrichtig. „Es ist nur so, dass ich bisher mit niemandem…“


    Die Schamanin verstand.


    „Oh. Sehr ungewöhnlich, findest du nicht? Nach allem was ich über die Menschen weiß, seid ihr immer sehr schnell wenn es um Liebesbekundungen geht.“


    Draihn seufzte und trat näher an die Sahlet heran. Merkwürdigerweise erschien sie ihm im Augenblick als die beste Gesprächspartnerin, welche er sich nur wünschen könnte. Zögerlich hob er die Hand und entfaltete das samtene Taschentuch. Liebevoll strich er über das rote Garn und zeigte es dann Rigga. Die Schamanin besah sich das Tuch zuerst ohne etwas Besonderes dabei zu empfinden. Zweifelsohne war es eine schöne Handarbeit. Mehr aber auch nicht. Doch dann verharrte sie einen Augenblick und ließ ihren Blick auf dem in Rot gestickten Namen ruhen.


    „Nissina. Ich kenne diesen Namen. Aber woher?“, fragte sie mehr sich selbst als ihren Gegenüber. Gerade als dieser ihre Frage beantworten wollte fiel es ihr ein. „Natürlich. Sie war eine der Ordensritterinnen, die in der Höhle auf Teberoth fielen. Sie gehörte zum Trupp von Gér Malek.“ Draihn zog die Hand, in welcher er die Stickerei hielt zurück und schüttelte energisch den Kopf. Diese Trotzreaktion hatte Rigga nicht erwartet. Ihre großen gelben Augen musterten den Valantarier in der Hoffnung zu verstehen wie er sich fühlte. „Es tut mir leid“, sprach sie vorsichtig und möglichst sanft. „Ich wusste nicht, dass du noch so sehr um sie trauerst.“


    Der Ritter küsste das Taschentuch und faltete es sauber zusammen.


    „Ich trauere nicht um ihren Tod. Ich trauere, weil ich nicht weiß wann ich sie wieder sehen werde“, erklang seine erstickte Stimme.


    „Ich verstehe nicht. Wiedersehen? Sie ist doch…“


    „Sie ist NICHT tot!“, donnerte er der Schamanin laut entgegen. „Wir haben ihre Leiche nicht gesehen. Und solange mir niemand das Gegenteil beweist, ist sie nur verschollen!“


    Rigga war fassungslos. Wie konnte es sein, dass ihr Kamerad seine Gefühle so lange vor ihr verbergen konnte? Und warum hatte er bisher mit niemandem aus der Gruppe darüber gesprochen? Sicherlich war nichts Unrechtes daran wenn ein Ritter und eine Ordenskriegerin sich die Liebe versprachen. Es musste also einen anderen Grund für seine heimlichen Gedanken geben. Zögerlich überlegte die Schamanin ob es klug wäre Draihn weiter zu befragen. Er schien durch die Trauer um Nissina blind für vernünftige Argumente zu sein. Andererseits war seit den besagten Ereignissen mehr als ein Jahr vergangen. Der Ritter konnte sich nicht ewig vor der Wahrheit verstecken. Dies würde seine Seele vergiften und ihm eines Tages den Verstand rauben. Doch ein weiterer Blick auf das Antlitz Draihns verrieten ihr, dass heute nicht der Tag sei, an dem er ein Einsehen haben musste. Rigga beschloss nicht weiter über Nissina zu reden und wandte sich stattdessen wieder stumm der hellen Himmelsscheibe zu.


    



    Seit drei Tagen steuerte Brook dá Cal die Wellenschneider durch den endlos scheinenden Handelskanal, der sie auf das offene Meer bringen sollte. Nicht mehr lange und sie hätten ihr Ziel erreicht. Die günstige Strömung und der stetig stürmische Wind halfen ihnen dabei gute Fahrt zu machen. Die wenigen Mannschaftsmitglieder, welche nicht in Trekhol von Bord gegangen waren, zeigten Mart, Rigga und Rethika wie man sich die Zeit an Bord vertreiben konnte, um der Langeweile entgegen zu wirken. Nicht selten endeten solche Bemühungen damit, dass man sich ein neues Trinkspiel überlegte, welches in der Regel von Mart oder dem Zentauren gewonnen wurde. Draihn hatte es vorgezogen die meiste Zeit für sich allein zu verbringen. Entweder suchte er sich einen Platz oben in der Takelage und beobachtete den Horizont oder er studierte in der Kapitänskajüte mit Brooks Erlaubnis Karten und Pläne, die sich dort im Laufe der letzten Jahre angesammelt hatten. Auch Elrikh hatte anfangs beschlossen die Zeit unter Deck bei seinem Pferd Sinal zu verbringen. Doch der weiße Hengst schien die Überfahrt besser zu verkraften als sein Herr erwartet hatte. So kam es, dass Tymae sich des jungen Bockentalers annahm. Sie verbrachten sehr viel Zeit damit, um über Elrikhs Heimat zu sprechen. Das Schattenkind war geradezu fasziniert von den Geschehnissen, die Elrikh dazu bewegt hatten sich den Auserwählten anzuschließen. Seine Erzählungen bekräftigten die Kriegerin in ihren neuesten Erkenntnissen, dass es unter den Menschen mehr Gutes gab als sie in der Vergangenheit für möglich gehalten hatte. Begeistert von der Fähigkeit des jungen Zimmermanns Geschichten zu erzählen, lauschte sie einem seiner vergangenen Abenteuer und ertappte sich selbst dabei wie sie der Tagträumerei verfiel.


    „Und dies war die Geschichte wie ich auszog, um den Sinn des Lebens für mich zu entdecken“, endete Elrikh just mit seinen Erzählungen. Tymae genoss es sichtlich von Abenteuern zu hören, die nichts mit Krieg oder Gewalt zu tun hatten. Die Geschichten des Bockentalers waren von Humor, Hilfsbereitschaft und Abenteuerlust gezeichnet. Rückblickend musste sie eingestehen, dass ihrem Leben diese offenherzige Unschuld stets gefehlt hatte. Aber anderseits hatte sie nie eine andere Wahl gehabt als der Bestimmung zu folgen, welche ihr Volk für sie vorgesehen hatte. Tymae hatte nicht vor sich von dunklen Gedanken ihr Gemüt trüben zu lassen und bedankte sich stattdessen aufrichtig bei Elrikh für seine soeben erzählte Geschichte.


    „Unglaublich was du in deinen jungen Jahren schon alles erlebt hast. Ich kann deinen Vater gut verstehen wenn er sagt, dass er sich Sorgen wegen deiner Reiselust macht. Nicht viele Menschen deines Alters können auf so viel Erlebtes zurückblicken.“


    Sie schlug ihre dunkle Kapuze zurück und gönnte ihrem rotblonden Haar etwas Sonnenlicht. Elrikh war wie gefesselt vom Anblick des feurigen Haarschopfes. Auf Obaru hatten nur die Völker aus dem Norden rothaarige Menschen in ihrer Mitte. Und dies waren meistens Männer. Durch die bleiche Haut der Schattenelfe kam der leuchtende Haarschopf noch stärker zu Geltung. Ihre auffällige Pigmentierung, welche sich über Stirn, Hals und Nacken ausbreitete, verlieh ihr etwas seltsam Übernatürliches. Erst jetzt bemerkte Elrikh, dass er wie ein kleines Kind, das zum ersten Mal den Mond sah, mit offenem Mund auf Tymae starrte. Das Schattenkind lächelte neckisch und warf das rotblonde Haar provozierend zurück. Ein lautes Räuspern war der einzige Weg, um den Kloß hinunterzuschlucken, der sich Elrikh in den Hals gesetzt hatte. Mit leicht erröteten Wangen wendete der Bockentaler seinen Blick ab.


    „Ich… es war nicht meine Absicht…“, stotterte er unbeholfen vor sich hin.


    „Ich weiß“, lachte Tymae, die Elrikhs Blicke bemerkt hatte und sich einen kleinen Spaß mit ihm erlaubte. „Gibt es in deiner Heimat eine junge Dame, die auf deine Rückkehr wartet?“


    Elrikh wollte antworten, verharrte aber und behielt seine Gedanken für sich. Die Schattenelfe befürchtete unbeabsichtigt eine alte Wunde des Zimmermanns geöffnet zu haben. Ihr anfänglicher Scherz erwies sich offenbar als eine bittere Erinnerung des Bockentalers. Zu ihrer Erleichterung wurde Elrikhs Gesicht unerwartet von einem Ausdruck der Glückseligkeit erhellt. Seine braunen Augen leuchteten regelrecht als er erneut zu einer Antwort ansetzte.


    „Da gibt es schon jemanden, aber…“ Ein leichter Zweifel war kurz zu hören. „Ihr Name ist Limar. Wir kennen uns bereits unser ganzes Leben lang.“


    Tymae wählte ihre Worte mit Bedacht. Es lag keinesfalls in ihrer Absicht ihrem Gegenüber traurige Gedanken zu bescheren.


    „Erzähl mir von ihr. Ist sie in deinem Alter?“


    „Ja. Diesen Frühsommer vollendet sie ihren zwanzigsten Jahreszyklus. Eigentlich hatte ich vor sie dann zu fragen ob… aber nun wird das wohl noch etwas warten müssen.“ Elrikh musste den Satz nicht beenden. Dem Schattenkind war klar wovon er sprach. Sie stellte sich vor, dass es schwer für ihren neuen Reisegefährten sein musste einen solch wichtigen Schritt im Leben auf unbestimmte Zeit verschieben zu müssen. „Sie ist ein wunderbares Mädchen“, erzählte Elrikh unaufgefordert weiter. „Ihr Lächeln nimmt dir jeden Kummer und jeden traurigen Gedanken wenn sie dich ansieht. Limar empfindet unendlich viel Mitgefühl für andere Lebewesen. Egal ob Mensch oder Tier. Jedes Geschöpf erfährt durch sie eine liebevolle Gnade wie es sie nur selten gibt.“ Die Schwärmerei des Bockentalers zauberte ein Lächeln auf Tymaes Gesicht. Die sonst so strengen Züge ihres elfischen Antlitzes wirkten ungewöhnlich entspannt. Ihre Schweigsamkeit verunsicherte Elrikh. „Dies alles klingt bestimmt sehr töricht für dich oder?“, fragte er sie zögerlich. „Ein junger Mensch, der von seiner Jugendliebe schwärmt welche er bereits seit mehr als achtzehn Monatszyklen nicht mehr gesehen hat.“


    Doch Tymae schüttelte nur leicht den Kopf und schenkte ihm einen warmen Augenaufschlag.


    „Keinesfalls. Du kannst dir gar nicht vorstellen wie schön es ist so etwas zu hören.“


    Die Worte der Schattenelfe spornten Elrikh dazu an mehr von seiner Heimat und von Limar zu erzählen. Während er in einen unaufhörlichen Redeschwall verfiel, lehnte sich Tymae zurück und lauschte seinen Worten mit großer Aufmerksamkeit.


    



    Brook ging die hölzernen Stufen hinunter und hätte beinahe auf dem Absatz kehrt gemacht als er den Gestank wahrnahm, der ihm vom Unterdeck entgegenschlug. Der Zentaur hatte dem Schiffskoch ein Rezept für Wurzelmus gegeben und darauf bestanden, dass es genau eingehalten wurde. Sehr zum Leid aller Mannschaftsmitglieder waren sämtliche Zutaten vorhanden, die Rethika brauchte, um den exotischen Brei zuzubereiten. Brook war sich nicht sicher was alles in dieses Gericht gehörte, schwor aber Mark und Bein, dass es sich um Schweineinnereien handeln musste, die in brackigen Sumpfwasser gekocht wurden. Rethika versicherte allen Mitreisenden, dass der beißende Gestank verschwinden würde, sobald die letzte Zutat ihren Weg in den dickbauchigen Kessel fand. Voller Hoffnung, dass der Pferdemann nicht gelogen hatte, fasste sich Brook ein Herz und schritt eilends an der Kombüse vorbei. Sein Ziel war der große Lagerraum, in welchem allerlei Werkzeug, Taue und andere Utensilien aufbewahrt wurden. Erleichtert, dass er an der Schiffsküche vorbeigekommen war ohne in Ohnmacht zu fallen, zog er aus seiner Hosentasche einen kleinen Schlüsselbund hervor. Einige der eisernen Türöffner waren mit Rost überzogen und hatten bereits vor Jahren ihren Glanz verloren. Brook konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern wofür diese alten Anhängsel gebraucht wurden. Im spärlichen Licht einer Öllampe fand er schließlich jenen Schlüssel, welchen er benötigte um den Lagerraum zu öffnen. Quietschend öffnete sich die verschlissene Tür und gab den Blick auf ein riesiges Durcheinander frei. Kisten, Fässer, Körbe und alte speckige Seesäcke lagen kreuz und quer in dem dunklen Raum verteilt. Mit der Lampe in der Hand nahm sich Brook der beinahe unmöglichen Aufgabe an, unter all diesem Gerümpel jenes zu finden wonach er suchte. Gerade einmal zwei Schritte konnte der Kapitän in den mit Spinnenweben durchsetzten Lagerraum tun. Nur der Umstand, dass er sich den Kopf an einem niedrigen Balken anstieß, verhinderte, dass er über eine kleine Kiste stolperte und sich sämtliche Knochen brach. Entnervt rieb sich Brook seine Stirn und beleuchtete den hölzernen Übeltäter. Er revanchierte sich mit einem wütenden Fausthieb, welcher ihn etwas Befriedigung verschaffte und seinen Zorn auf das selbstverschuldete Missgeschick langsam verrauchen ließ. Die Augen zusammengekniffen und halb blind vor Dunkelheit und Staub um sich tastend, dauerte es eine Weile bis Brook sich seinem Ziel nahe glaubte. Er hielt die Öllampe an eine längliche Kiste, die unter ein paar Strohkörben versteckt war und versuchte die krakelige Handschrift zu ergründen, welche die Vorderseite verzierte. Als er sich sicher war gefunden zu haben was er suchte, fegte er die leeren Körbe in einer flinken Bewegung beiseite und öffnete mit geschickten Händen die Messingbeschläge, die jene Kiste verschlossen, deren Suche ihm eine dicke Beule eingebracht hatte. Ächzend ließ sich der schwere Deckel aufklappen und gab sein Innerstes preis. In ein paar Wachstücher gewickelt lagen gut ein halbes Dutzend eiserne Stäbe sauber aneinandergereiht in ihrem hölzernen Gefängnis und warteten darauf befreit zu werden. Brook griff nach einem der Trollfinger dicken Rundstäbe und hob ihn mühevoll an. Jetzt offenbarte sich die Gerätschaft in ihrer ganzen Pracht. Es war eine schwere Harpune, deren Ende mit einer breiten Spitze und zahlreichen kleinen Widerhaken versehen war. Am unteren Teil war eine kunstvolle Öse eingearbeitet worden, durch welche man mühelos das dickste Tau ziehen könnte welches sich auf dem Schiff befand. Der bärtige Seemann wog den Stahlspeer in der Hand und dachte an jenen kummervollen Tag zurück, an dem er sich schwor nie wieder von dieser Waffe Gebrauch zu machen. Doch für den Plan, den er sich überlegt hatte war es notwendig mit diesem selbstauferlegtem Schwur zu brechen. Brook legte die Harpune zu den anderen zurück und kramte noch ein paar dicke Taue hervor. Er würde die Ausrüstung von seinen Männern an Deck holen lassen. Doch zuerst wollte er in sein Quartier gehen und einen guten Schluck zu sich nehmen. Beim Hinausgehen streifte sein Blick die sargähnliche Kiste in welcher die Harpunen lagen.


    Und anschließend werdet ihr auf dem Meeresgrund versenkt!


    



    


  


  
    Blut und Schweiß


    



    Fürst Almereth hatte Nachricht in jeden Winkel von Talamarima bringen lassen. Er forderte jene Nomadenfürsten, die ihm noch keine Treue geschworen hatten auf seinem Ruf zu folgen oder sie würden mit dem Zorn des mächtigen Stammesführers gestraft werden. Jeder noch so kleine Stamm wurde aufgesucht. Almereth wollte das größte Heer aufstellen, welches Talamarima je gesehen hatte. Und es sah ganz so aus als würde er es schaffen. Seine Berater wussten, dass es nun kein Zurück mehr gab. Almereth hatte Dewesch eine besondere Position zugesprochen. Er sollte eine Elite bilden, die er in seiner Art zu Kämpfen unterrichten würde. Einhundert Mann sollten lernen sich wie Dewesch zu bewegen und ihre Klingen auf die gleiche Weise zu führen. Diese hundert Männer sollten dann ihrerseits die anderen Krieger ausbilden. Almereth wusste, dass er mehr Disziplin und strategisches Denken in die Köpfe seiner Krieger bringen müsste, um einen Krieg zu gewinnen. Dewesch war genau der Richtige für diese Aufgabe. Ihm bedeutete die Gunst der anderen Berater nichts. Er war frei von Habgier und Machtgelüsten. Alles was ihn antrieb war der Hass auf die anderen Völker. Er würde alles in seiner Macht stehende tun, um sie zu vernichten. Und um dies zu erreichen war er der Gnade von Almereth ausgesetzt. Während der Stammesführer in seinem Zelt saß und einen heißen Gewürztee mit Gebäck zu sich nahm, hörte er unweit der Lagerstätte entfernt die markante Stimme Deweschs. Der Krieger gab den zukünftigen Ausbildern zu verstehen, dass sie die härteste Zeit ihres Lebens erwarten würde. Almereth lächelte zufrieden als er Dewesch erneut brüllen hörte.


    „Jeder, der glaubt er wäre ein guter Krieger, soll vortreten und mich zum Kampf fordern. Doch ich warne euch. Wer seinem Übermut keine Taten folgen lässt, verliert in diesem Kampf seinen Schwertarm. Denn ich persönlich werde ihn euch abhacken!“


    Die Krieger rührten sich nicht. Man konnte das trostlose Heulen des Wüstenwindes in der Ebene hören. Die hochstehende Sonne brannte mit unbarmherziger Kraft auf die voll gerüsteten Kämpfer hinab. Hatten sie zuerst geglaubt ein besonderes Privileg durch diese Ausbildung zu erfahren, wurde ihnen jetzt erst bewusst was sie auf sich genommen hatten.


    „Gut. Wenn sich keiner traut ist das zumindest ein Zeichen dafür, dass ihr wisst was für erbärmliche Kämpfer ihr seid. Doch das wird sich ändern. Alles was ihr von mir lernt, werdet ihr an eure Brüder weitergeben. Doch wie ein guter Wein, der durch Wasser verdünnt wird, wird auch euer Wissen verwässert. Deswegen erwarte ich, dass ihr die besten aller Krieger werdet, die dieser Stamm je hatte. Denn euer Wissen wird rein und unverfälscht sein.“


    Dewesch schritt die Reihen ab und musterte jeden einzelnen Krieger. Almereth hatte ihm wirklich die vielversprechendsten Kämpfer rausgesucht, welche es in seinem Stamm gab. Alle hatten sie das richtige Alter und beste körperliche Voraussetzungen. Doch Dewesch würde ihnen noch weit mehr abverlangen als das, was sie im Moment zu leisten imstande waren. Lauernd umrundete der breite Hüne seine Kämpferschar, immer darauf wartend, dass einer der Waffenträger die Nerven verlor. Der glatzköpfige Muskelmann wirkte wie ein hungriger Wolf, der darauf wartete, dass eines der Schafe aus der Menge ausscherte. Doch nichts dergleichen geschah. Seine tiefe Stimme donnerte durch die heiße Wüstenluft.


    „Ich verlange nur zwei Dinge von euch. Ihr erhaltet von mir das Wissen und das Können, welches es braucht, um ein vollendeter Krieger zu werden. Und dafür will ich weder Gold noch Edelsteine.“ Mit schnellen Schritten trat Dewesch an der vordersten Reihe vorbei und vergewisserte sich der Aufmerksamkeit seiner Schüler. „Ich will euer Blut und euren Schweiß. Beides werdet ihr mir geben. Und wenn eure Ausbildung vorbei ist, werdet auch ihr nichts anderes mehr wollen! Denn dann werdet ihr mehr sein als einfache Soldaten. Ihr werdet wilde Steinlöwen sein! Euch wird es dürsten nach dem Blut des Feindes! Die eisernen Klingen in euren Händen werden eure Klauen sein und euer Schild euer Panzer. Alle Sinne in eurem Geist werden nur ein Ziel kennen. Ein Opfer zu finden und es zu zerfleischen!“


    Dewesch ließ die gesprochenen Worte eine Weile wirken und beobachtete die Gesichtszüge seiner Schüler. Hatten die alten Heerführer es auch an der nötigen Ausbildung mangeln lassen, um aus ihnen eine geschlossene Kampftruppe zu formen, so verfügten sie wenigstens über die notwendige Disziplin und Selbstbeherrschung, um seine Lehren zu überleben. Dewesch legte sein Hackschwert ab und reichte es einem Diener, der am Rande des Trainingsareals stand. Ehrfürchtig nahm der in weiß gekleidete Sklave die Waffe entgegen und achtete darauf sie nicht mit seinem Schweiß zu beschmutzen. Der entwaffnete Lehrmeister schritt die Reihen seiner Schüler ab und blieb vor einem der besonders hoch gewachsenen Kämpfer stehen.


    „Du. Komm her!“ Der Nomadenkrieger war verunsichert, erlaubte sich aber keinen Moment zu zögern. „Es ist egal mit welcher Waffe euch ein Gegner angreift. Ob Schwert, Axt, Speer oder Morgenstern. Alle sind tödlich und alle erfordern es, dass der Angreifer seine Hände benutzt. Deswegen werdet ihr zuerst lernen, dass ihr auch ohne Waffe ein gefährlicherer Krieger sein könnt als euer Gegner.“ Dewesch blickte den ausgesuchten Krieger an. „Zieh dein Schwert und greif mich an. Nimm keinerlei Rücksicht oder ich werde dich dafür mit dem Tode bestrafen!“


    Der Krieger tat wie ihm befohlen und zog sein Schwert. Langsam begann er Dewesch zu umkreisen und den besten Moment für einen Angriff abzupassen. Sein Gegner jedoch bewegte sich kein Stück. Dem Nomaden den Rücken zugekehrt, verharrte Dewesch regungslos auf einer Stelle, die Arme vor der Brust verschränkt. Ohne einen Laut von sich zu geben hob der Krieger seinen Säbel über den Kopf, tat zwei Schritte vor und ließ die Klinge niedersausen. Gerade als er den Moment erwartete, in dem er Dewesch treffen sollte, wurde er von etwas im Nacken getroffen und nach vorne geschleudert. Verwirrt rappelte sich der Krieger auf und blickte sich um.


    „Versuche es noch einmal.“ Dewesch stand wieder in der gleichen Pose da wie noch vor wenigen Augenblicken. Dieses Mal griff der Krieger von vorne an. Er richtete seine Klinge direkt auf Deweschs Herz und stürmte los. Und wieder wurde er kurz vor der vermeintlichen Attacke von den Füßen geholt. „Erbärmlich! Du gehst auf deinen Feind los wie ein Holzfäller auf einen Baumstamm. Aber im Gegensatz zum Baum bewege ich mich. Gehe zurück auf deinen Platz. Aber dein Schwert lässt du liegen!“ Wie ein geprügelter Hund nahm der gedemütigte Krieger seinen Platz in der Reihe wieder ein. Dewesch strich sich nachdenklich über seinen dünnen Kinnbart während er die Männer betrachtete. Dann hob er das Schwert auf und fuhr mit dem Daumen prüfend über die Schneide. „Ihr werdet mich nun einer nach dem anderen angreifen. Wenn ihr es nicht schafft mich mit eurer Waffe zu verletzten, verliert ihr sie. Das Recht mit Stahl zu kämpfen muss man sich verdienen. Solange ihr dies nicht könnt, seid ihr beim Jagen auf eure Hände angewiesen. Weder Säbel noch Armbrust werdet ihr anfassen. Wen ich dabei erwische wie er trotzdem ein Schwert hält, verliert mehr als nur einen Arm!“ Der zornige Hüne zeigte mit der Spitze des Säbels auf den ersten Mann in der vordersten Reihe. „Los! Du machst den Anfang!“


    



    


  


  
    Fünf Harpunen


    



    Vor über einem Jahr legte ich einen Schwur ab, den ich heute brach. Ich schwor beim heiligen Wassergott Rykanos, dass ich nie wieder Jagd auf einen Knochenwal machen würde. Heute habe ich mit diesem Schwur gebrochen. Die Wellenschneider beherbergt in ihrem Rumpf eine sehr ungewöhnliche Reisegruppe. Diese bunt zusammen gewürfelte Gemeinschaft, der ich mich auf merkwürdige Weise verpflichtet fühle, bedarf eines Weges, der sie in den Palast des rogharischen Imperators bringt. Drei Tage und Nächte habe ich überlegt wie man dieses Hindernis überwinden könnte. Schlussendlich erkannte ich, dass man nur auf einen Weg in den Herrschersitz gelangt. Mit Unmengen von Geld. Ich würde es als eine Fügung des Schicksals ansehen, dass in jener Nacht eine gewaltige Wasserfontäne über das Achterdeck strömte, die von einem der größten Knochenwale ausgespien wurde, welchen ich jemals zu Gesicht bekam. Natürlich galt mein nächster Gedanke den rogharischen Kaufleuten, die Unsummen für die Knochen und das Fleisch dieser gewaltigen Meeresbewohner zahlten. Sie würden ein Exemplar dieser Größe mit Gold aufwiegen. In der darauffolgenden Nacht sollte es soweit sein. Die Mannschaft hatte tagsüber dafür gesorgt, dass die große Balliste geölt und geladen wurde. Auch die Wurfspeere wurden geschärft und bereitgelegt. Für den Fall, dass diese Aufzeichnungen einmal in falsche Hände geraten, möchte ich vermeiden zu viel über meine Passagiere zu berichten. Dennoch sei erwähnt, dass einer unter ihnen ist, dessen Stärke mir in dieser Treibjagd noch von großem Nutzen sein sollte. Auch sollte ich nicht verschweigen, dass eine der anderen Passagiere dem Volk angehört, welches die Knochenwale verehrt. Mir war klar, dass ich ihren Glauben verletzte durch meine Tat, sah aber keinen anderen Weg, um die Gefährten in den rogharischen Palast zu bringen. Als es soweit war und einer der Meeresgiganten unser Kielwasser kreuzte, begaben sich Mannschaft und besagter starker Freund auf Position, um den Kampf möglichst schnell für sich zu entscheiden. Zuerst lief alles wie geplant. Angelockt durch einen blutigen Kadaver, welchen wir hinter uns herzogen, schoss der Wal gierig auf unser Heck zu. Die Männer zogen den toten Fleischbrocken ein und beförderten ihn über eine Umlenkrolle an die Spitze des Schiffs. Der Knochenwal hatte Blut geleckt und vergaß alle Vorsicht. Die nächtliche Schwärze wurde durch eine weiße Schaumfontäne, die aus dem Blasloch des Giganten schoss, durchzogen. Ein dumpfer Schlag traf unser Heck. Unser Verfolger holte schnell auf und befand sich nun genau auf der richtigen Höhe, um ihm eine Breitseite zu verpassen. Es gibt Seefahrer, die behaupten im Auge des Knochenwals eine Seele zu erkennen. Darum sollte man diese Geschöpfe ihrer Meinung nach nicht jagen. Ich habe in dieser Nacht in die Augen des Wals geblickt und habe dort nichts als Hass entdecken können. Beinahe kam es mir so vor als wäre dies nicht nur eine einfache Treibjagd gewesen. Vielmehr konnte man glauben, dass die Knochenwale den Seefahrern den Krieg erklärten. Den Krieg, welcher darüber entscheiden sollte wem die Vorherrschaft über das Meer gehörte. Als ich mich aus dem fesselnden Blick des Ungeheuers befreite, hörte ich meine Männer rufen. Sie warteten immer noch auf meine Befehle. Ich sah wie der Wal sich anschickte unter uns wegzutauchen und gab den Harpunieren den Befehl ihre Speere zu werfen. Von fast einem Dutzend geworfener Speere, blieben gerade einmal zwei im weißen Fleisch des Riesen hängen. Die anderen verfehlten ihr Ziel oder wurden vom dicken Außenskelett abgewehrt. Der Wal ließ sich nicht anmerken ob er die Nadelstiche überhaupt spürte. Unbeeindruckt von den Holzschäften, die aus seinem Rücken ragten, tauchte er unter der Wellenschneider hindurch und rammte dabei unsere Bordwand. Das Schiff begann zu schaukeln, doch man spürte, dass dies nur ein kleiner Teil der Kraft war, welche der Gigant imstande war zu entfesseln. Hektisch griffen sich die Männer neue Speere und warteten auf eine günstige Gelegenheit zum Wurf. Eine innere Stimme sagte mir, dass der Wal mit uns spielte. Ich sah nur eine Möglichkeit ihn zu stellen. Ich musste ihn herausfordern. Früher als geplant ging ich an die große Balliste und kontrollierte die eingelegte Harpune. Der geölte Stahl glänzte unheilvoll im Mondlicht. Kumasin spannte die Feder während ich mich vergewisserte, dass der Wal seinen Kurs behielt. Als ich den gewaltigen Körper auf der anderen Seite des Schiffes auftauchen sah, gab ich den Männern ein Zeichen und sie schleuderten ihre Speere. Ohne darauf zu achten ob Kumasin die Feder der Balliste vollständig gespannt hatte, gab ich die erste Harpune frei und jagte sie in das Fleisch der Beute. Rotes Blut quoll aus dem Rücken des Tieres und färbte das makellose Weiß. Sofort wies ich Kumasin an die Feder erneut zu spannen. Jetzt kam auch unser starker Freund zum Einsatz. Mit bloßen Händen zog er alleine das dicke Tau, welches an der ersten Harpune befestigt war und wickelte es um den Hauptmast. Je nachdem welches Signal ich ihm gab, lenkte er den Knochenwal durch die auf brausende See. Die schwere Harpune hatte dem Meeresgeschöpf deutlich zugesetzt. Erneut spie es eine dicke Wasserfontäne über das Deck und gab dabei einen dumpfen Ton von sich. Die Männer suchten für ihre Speere eine ungeschützte Stelle am Körper des Wals, blieben aber erfolglos. Immer wieder prallten ihre hölzernen Waffen wirkungslos an den dicken Knochen des Wals ab. Kumasin war mit dem Spannen der Balliste fertig und legte bereits eine weitere Harpune ein. Ich peilte den Kopf des Wals an und gab unserem starken Freund ein Zeichen den Giganten dazu zu bringen sich aufzubäumen. Der Hauptmast wirkte wie ein verstärkender Flaschenzug und vervielfachte die Kraft, welche sich auf das gespannte Seil auswirkte. Der weiße Schädel des Wals ragte beinahe senkrecht in die Höhe, als ich ihm die zweite Harpune ins Fleisch trieb. Sein ersticktes Brüllen ließ mich vermuten, dass wir den Kampf so gut wie gewonnen hatten. Die nächste Fontäne, welche aus dem Blasloch strömte, war von rotem Schaum gezeichnet. Ich feuerte zwei weitere Harpunen auf den Giganten, erwischte ihn aber nur mit Streifschüssen. Plötzlich gewann der Meeresriese wieder an Kraft und warf sich gegen die Bordwand. Die Seile, welche von unserem starken Freund und den anderen Männern gehalten wurden, entglitten ihren nassen Händen und verschwanden im Meer. Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber ich würde mein Leben darauf verwetten, dass der Wal in diesem Augenblick einen triumphalen Schrei ausgestoßen hat. Ein urtümlicher Laut entrang sich seinem Maul und erfüllte die Luft. Doch so schnell sein Gegenangriff gekommen war, verschwand der rot befleckte Riese auch wieder. Eine geisterhafte Stille legte sich über das Schiff. Vorsichtig lehnten sich einige der Männer über die Reling und hielten Laternen in die Finsternis. Das leise Plätschern des Meerwassers war alles was man hören konnte. Ich kann nicht mehr sagen wie lange wir so ausharrten, aber es genügte, um zu erkennen wie überlegen uns dieser Gegner gewesen war. Gerade als ich den Befehl geben wollte das Deck zu räumen, schoss der verletzte Knochenwal vor uns aus dem Wasser. Kumasin, der bereits kurz vor dem Verschwinden des Giganten die Balliste neu gespannt hatte, legte an und schoss. Der eiserne Speer traf die ungeschützte Flosse des Riesen, doch es ging alles zu schnell, als dass wir ein Tau hätten greifen können, um ihn erneut zu binden. Mein Blick fiel auf die längliche Kiste, die neben der Baliste stand. Eine Harpune war noch übrig. Eine von Sechs. Ich nickte Kumasin zu und dieser machte sich schweigend daran das letzte Geschoss zu laden. Die Mannschaft griff nach allem was sich noch irgendwie als Speer verwenden ließ. Wohl mehr eine Verzweiflungstat, denn jedem war klar, dass uns nur noch eine Möglichkeit blieb den Knochenwal zu erlegen. Ich gab einer Gruppe Männer Anweisung mit Brandpfeilen auf den Giganten zu schießen. Vereinzelt gelang es ihnen sogar einen Treffer zu landen. Nicht dass ich gehofft hatte unseren Gegner damit ernsthaft zu verletzten. Mir ging es nur darum etwas mehr Licht zu erhalten. Der Plan ging nicht auf. Die kleinen Lichter, welche von den Brandpfeilen abgegeben wurden, verlöschten sofort wieder als der Wal durch die Wellen schoss. Es half nichts. Die letzte Harpune verließ die Balliste nicht. In dieser Dunkelheit war es unmöglich den Wal mit nur einem einzigen Treffer zu erlegen. Als ob der Meeresgigant mein Versagen spüren konnte, blies er ein letztes Mal eine nach Blut riechende Wasserfontäne in die Luft und verschwand anschließend in den Tiefen des Meeres.
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    Es war nicht so schlimm wie Elrikh erwartet hatte. In seinem Kopf hatte er die Vorstellung, dass Rogharo eine Stadt sei, die vom Rauch der ständig befeuerten Essen eingehüllt wurde. Doch dem war nicht so. Zu gut erinnerte er sich an die Erzählungen über die Hauptstadt des Imperiums, welche unter den Rußschwaden der Schmieden versank. Doch das Gegenteil war der Fall. Bereits im Hafen erkannte man die große Sorgfalt, mit der jedes Gebäude und jede Straße gebaut wurde. Obgleich die Häuser farbenprächtig und exotisch wirkten, erkannte man eine Struktur in der Bauweise. Wie Soldaten, die in Reih und Glied standen, ragten steinerne Behausungen in die Höhe. Jedes Haus verfügte über einen eigenen kleinen Garten. Nirgends sah man Bretterverschläge oder gar mit Stoff überspannte Unterstände. Hier gab es nur solides Mauerwerk. Wer immer die Errichtung dieser Stadt geplant hatte, er war ein Meister seines Handwerks gewesen. Die Straßen waren mit unglaublicher Präzision gearbeitet worden. Kein einziger Pflasterstein schien Verfärbungen oder Unebenheiten aufzuweisen. Elrikh konnte sich noch gut daran erinnern, dass es in Trekhol stets etwas nach Pferdedung gerochen hatte. Auch dass es in der Handelsstadt einige Schweinezüchter gab, konnte jemandem mit gesunder Nase nicht entgehen. Doch in Rogharo war nichts dergleichen zu sehen. Nirgends lag Unrat herum. Fasziniert besah sich der junge Zimmermann die Steinmetzarbeiten, welche im Hafen zu bewundern waren. Viele kleine und große Statuen standen aufgereiht nebeneinander. Die meisten von ihnen stellten die versteinerte Darstellung von Gottesabbildern dar. Elrikh vermutete, dass die Seefahrer zu diesen Statuen für eine gute Überfahrt beteten. Er selbst war ebenfalls ein geschickter und talentierter Handwerker. Aber ob er aus Holz das erbauen konnte was die Menschen hier mit Stein vollbrachten, wollte er bezweifeln. Brook bemerkte wie gefesselt Elrikh war und klopfte ihm auf die Schulter.


    „Warte nur ab bis du die ganze Stadt siehst. Rogharo ist mehr als nur eine Ansammlung von Gebäuden und Menschen. Hier findest du riesige Gärten, wunderschöne Denkmäler und es gibt unzählige Kanäle, auf denen Händler durch die Stadt reisen. Wer sich hier nicht auskennt verläuft sich leicht. Also lass uns dafür sorgen, dass wir möglichst zusammenbleiben.“


    Draihn und Rigga gesellten sich an Brooks Seite. Während die Seemänner damit beschäftigt waren die Wellenschneider am Pier zu vertäuen, äußerte der Ritter seine Bedenken.


    „Was ist mit Mart, Rethika und Rigga? Werden die Stadtwachen nicht misstrauisch werden wenn sie unsere Freunde sehen? Soweit ich weiß ist Rogharo eine reine Menschenstadt.“


    Brook nickte.


    „Du hast Recht. Normalerweise sind Fremdrassige hier nicht gerne gesehen. Die Menschen in Rogharo bleiben lieber unter sich. Aber wir haben bald Schneezeit. Auch wenn nichts von dem weißen Regen seinen Weg zu uns findet, wird auf ganz Komara diese Zeit gefeiert. Unzählige Besucher aus ganz Berrá kommen hierher um den Festspielen zu Ehren der Erdgöttin Miamar beizuwohnen. Die Menschen wollen ihr damit für das reiche Erntejahr und ihre Erträge danken. Bei den Festspielen sind alle Völker willkommen. Und es dürfte ja kein Geheimnis sein, dass die Trolle Miamars Lieblinge sind. Da sollte Mart ein mehr als gern gesehener Zeitgenosse sein.“


    Der Troll hatte gehört was Brook gesagt hatte und grinste bis über beide Reißzähne.


    „Ein kluges Völkchen diese Rogharer. Endlich mal jemand, der die wahre Natur von uns Trollen erkannt hat. Im Grunde sind wir nämlich ein sehr gebildetes und kultiviertes Volk.“


    Die Worte des Riesen hätten vielleicht glaubhafter geklungen wenn er sich nicht im Schritt gekratzt hätte während er sie sprach. Aber es reichte, um allen Anwesenden ein Lachen abzuringen. Brook war überrascht wie sehr er die Gegenwart des Trolls schätzte. Der Hüne hatte einen Humor, der dem des Seemanns sehr ähnlich war.


    „Ich schlage vor, dass wir uns zuerst einen Passierschein für das Regierungsviertel besorgen. Es wäre allerdings nicht zu empfehlen wenn wir dort alle zusammen auftauchen. Elrikh und Tymae kommen mit mir.“


    Brook legte dem Jungen seinen Arm um die Schultern.


    „Sehen wir nicht wie Vater und Sohn aus? Und Tymae ist die liebreizende aber schüchterne Mutter, die sich gerne unter ihrem Umhang versteckt, weil das ihre Keuschheit verdeutlicht.“


    Hilfesuchend blickte Elrikh zu Draihn. Der Ritter grinste ihn jedoch nur breit an. Tymae war unsicher ob Brooks Idee wirklich so gut war. Allerdings musste die Schattenelfe eingestehen, dass sie keinen besseren Plan anzubieten hätte.


    „So schmerzlich der Gedanke dich zum Mann zu haben auch sein mag. Vielleicht bringt es uns ja dorthin wo wir wollen.“


    Brook konnte sehen, dass Rethika und Mart nicht gerade begeistert davon waren an Bord bleiben zu müssen. Die zwei waren Krieger und als solche nicht dafür geschaffen sich immer nur zu verstecken.


    „Der Rest von euch sollte auf dem Schiff bleiben. Auch wenn das Schneefest eure Anwesenheit in Rogharo nicht weiter auffällig macht, sollten wir keine Zwischenfälle riskieren. Ich denke mir, dass wir schon genug Probleme haben werden bis zu einem der obersten Beamten vorzudringen. Mit ein wenig mehr Geld wäre es sicherlich einfacher geworden. Doch nun müssen wir uns eben anders behelfen. Auf jeden Fall wäre es gut erstmal nichts zu riskieren.“


    „Was soll denn schon groß passieren?“, warf Rethika ein. Der Zentaur ließ sich nicht gerne bevormunden. Stolz präsentierte er seine breite Brust, über die sich sein ledernes Waffengeschirr spannte. Mit dem Schild in der einen und dem Speer in der anderen Hand, wirkte er wie ein fleischgewordener Kriegsgott, der bereit war in die Schlacht zu ziehen. „Glaubst du nicht, dass es noch auffälliger wäre wenn wir das Schiff nicht verlassen würden? Immerhin haben uns schon viele der Bewohner gesehen. Was werden sie wohl denken wenn Besucher den weiten Weg zu ihnen zurücklegen und es dann vermeiden einen Fuß auf die Straßen der Hauptstadt zu setzen?“


    Draihn pflichtete dem Zentauren bei.


    „Ich finde Rethika hat Recht. Sie würden sich verdächtig machen wenn sie das Schiff nicht verlassen. Keine Sorge. Ich werde schon dafür sorgen, dass sie keinen rassefeindlichen Schurken in die Hände laufen. Abgesehen davon. Wer würde sich schon mit Mart anlegen wollen?“


    Alle blickten auf den großen Dickhäuter. Brook hatte zwar immer noch Zweifel, wusste aber, dass es keinen Sinn hätte weiter zu diskutieren.


    „Nun gut. Wenn sich alle einig sind dann will ich euch nicht im Wege stehen. Draihn, Rethika und Mart werden sich zusammenschließen und ein wenig die Stadt bewundern“, willigte er schließlich ein. „Rigga sollte mit Tymae, Elrikh und mir kommen. Wir werden uns zum Regierungsviertel begeben und versuchen einen Passierschein zu erhalten. Mandorian hat mir den Namen eines alten Freundes gesagt, den wir aufsuchen sollen. Er wird vielleicht in der Lage sein uns zu helfen.“


    



    Brook hatte immer noch ein ungutes Gefühl, weil er Mart und Rethika gestattet hatte sich in Rogharo umzusehen. Schneefest hin oder her. Ein Troll und ein Zentaur würden unweigerlich eine große Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Um die eigene Gruppe nicht ebenfalls in eine solche Situation zu bringen, hatte Rigga sich in ein weites Gebetsgewand gekleidet. Der dunkelgraue Stoff verhüllte die grüne Schuppenhaut der Sahlet vollständig. Zusätzlich hatte die Schamanin sich mit einem Schutzzauber belegt, welcher dafür sorgte, dass Gesicht, Hände und Füße vollständig von dem schwarzen Schatten ihrer Kleidung verschluckt wurden. Zu dieser Festzeit war es nicht ungewöhnlich, dass viele Gläubige sich derart verhüllt kleideten. Immer wieder sahen die Gefährten Menschen die Gebetsroben oder Kutten trugen. Rigga würde also keinerlei Aufsehen erregen. Auch Tymae machte sich ihre angeborene Fähigkeit zunutze, indem sie sich dem Strom der Menge anpasste und weitestgehend ungesehen blieb. Vermutlich war es Elrikh, dem man am ehesten anmerkte, dass er nicht aus Rogharo stammte. Mit offenem Mund starrte der Bockentaler umher. War er von der Vielfalt in Inaros bereits beeindruckt gewesen, raubte ihm der Anblick der imperialen Hauptstadt beinahe den Atem.


    „Alles ist so… groß“, murmelte er mehr zu sich als zu den anderen und deutete dabei auf eines der umstehenden Wohnhäuser. „Mit den Steinquadern dieses Hauses könnte man mein ganzes Dorf nachbauen.“


    Brook lachte.


    „Ja. Und mit den Reichtümern, die daran lagern, könnte man vermutlich noch ein zweites kaufen.“


    Elrikh fühlte sich plötzlich wie ein alter Bauerssohn, der noch nie etwas Größeres als einen Pferdestall gesehen hatte. Zweifellos verfügten die Erbauer dieser Häuser über ein ausgefeiltes Kunsthandwerk. Als Zimmermann konnte Elrikh erkennen wie fein und dennoch massiv alles errichtet wurde. Trotzdem verspürte er plötzlich starkes Heimweh nach seinem Dorf. Der Lärm der vielen Menschen und die endlos scheinenden Straßen wirkten mit einem Mal eher erdrückend als faszinierend. Brook war die aufkommende Unsicherheit des Bockentalers nicht entgangen. Er legte Elrikh den Arm um die Schulter und zog ihn zu sich heran.


    „Nur keine Sorge, mein Sohn“, sprach er übertrieben laut. „Nach so langer Zeit auf See erscheint einem jede Stadt wie ein gewaltiger Ameisenhaufen. Du hast zehn Tage nichts als das Plätschern der Wellen, den Gesang der Möwen und dem Gefurze des Trolls gehört. Zugegeben. Letzteres könnte einem durchaus glauben machen, dass es nichts Lauteres und Beängstigerendes mehr geben kann. Aber vertrau mir. Man gewöhnt sich schnell an den Herzschlag dieser großen Stadt.“


    Elrikh wollte den Worten des Seemannes glauben schenken, war sich deren Wahrhaftigkeit jedoch nicht sicher.


    „Du wirst schon Recht haben, mit dem was du sagst. Gib mir ein wenig Zeit, um mich an die vielen Menschen zu gewöhnen“, sagte er zögerlich. „Außerdem werden wir ja nicht ewig hier bleiben.“


    Sein letzter Satz war mehr eine Hoffnung als eine Tatsache. Dessen war sich zumindest Brook bewusst. Jedoch wollte er Elrikh nicht entmutigen und klopfte ihm stattdessen aufmunternd auf den Rücken.


    „Das ist die richtige Einstellung. Warts nur ab. Ein Besuch in einer Stadt wie Rogharo kann so manche schöne Erinnerung hinterlassen.“


    Tymae hatte gehört worüber ihre Kameraden sprachen. Stirnrunzelnd nahm sie Brooks letzten Satz zur Kenntnis. Zweifellos sprach der Seefahrer von einem der Freudenhäuser, in denen es vor willigen Dirnen nur zu wimmelte. Die Schattenkriegerin nahm sich vor, jeden Versuch Brooks zu verhindern, Elrikh in solch einen Amüsierschuppen mitzunehmen. Sie mochte den Jungen und wollte nicht, dass er durch die Laster eines alten Lustmolches seine Unschuld verlor. Ein paar Straßenecken später schien Elrikh seine Bedenken und sein Heimweh auch schon wieder vergessen zu haben. Seine Leidenschaft für die Handwerkskunst hatte die Oberhand gewonnen. An einem Brunnen, welcher die Form einer gewaltigen Rosenblüte hatte, hielt die kleine Gruppe an und gönnte sich eine Verschnaufpause. Hier gab es keine Kaufmannsläden oder Gaststuben. Die wenigen Städter, welche an ihnen vorbeikamen, beachteten sie gar nicht. Gelegentlich nickte man ihnen zu und sprach einen raschen Gruß. Elrikh sah es als einen Akt der Gastfreundschaft an. Zweifellos sah man den Reisegefährten an, dass sie nicht von hier stammten. Der junge Zimmermann bewunderte die feinen Linien, die ein Steinmetz in den Brunnen getrieben hatte. Die glatten Konturen wirkten auf Elrikh unglaublich lebensecht. Hätte er nicht gewusst, dass es solch große Rosen nicht gab, hätte er sein ganzes Hab und Gut darauf verwettet, dass die steinerne Pflanze echt war. Elrikh folgte mit seinen Fingern der wundervoll geformten Kontur und schritt um den Brunnen herum. Der graue Stein schimmerte als wäre er aus Glas. Klares Wasser sprudelte aus der Mitte der Blüte und ergoss sich anmutig über die geschwungenen Blätter.


    „Eine wundervolle Arbeit“, sprach Elrikh ehrfürchtig. „Kaum zu glauben, dass ein Mensch zu solch einer Arbeit fähig ist.“


    Rigga fuhr mit der Hand durch das plätschernde Wasser und wischte sich dann über ihr Gesicht.


    „Es gibt einen Grund dafür warum die Menschen aus Rogharo über solch eine Kunstfertigkeit verfügen“, sagte sie nüchtern, aber keineswegs herablassend.


    „Vielleicht einfach deshalb, weil sie genügend Gold haben, um sich die besten Handwerker Berrás zu halten“, unterbrach Brook die Echsenfrau.


    „Du hast teilweise Recht.“ Rigga erhob sich und stellte sich vor ihre Begleiter. Noch immer war das Antlitz der Schamanin durch ihre weite Kutte verborgen. Ihre Stimme klang geheimnisvoll und anziehend für Elrikh. Er setzte sich neben Tymae und lauschte den Worten der Sahlet. „Das Imperium verfügt nicht ohne Grund über die bestgerüsteten Soldaten, die es gibt. Ihre Reichtümer und auch ihr dadurch entstehender Einfluss haben einen anderen Ursprung als Fleiß und harte Arbeit.“ Der Stab der Schamanin klackte auf dem Pflaster während sie hin und her schritt. Elrikh hatte plötzlich das Gefühl als wäre die Zeit stehengeblieben. Kein Geräusch drang an sein Ohr. Nur die Stimme Riggas. „Vor sehr langer Zeit, irgendwann in der Mitte des dritten Zeitalters, beschloss eines der größten Völker Berrás die Welt des Göttervaters zu verlassen.“


    „Mein Volk hat die Welt des Göttervaters nicht verlassen. Wir haben uns lediglich auf einen anderen Kontinent zurückgezogen“, unterbrach Tymae die Schamanin.


    „Ich sprach nicht von den Elfen. Das Volk, welches ich meine, waren die Zwerge.“ Rigga sprach Letzteres so vorsichtig aus, als befürchte sie etwas Unheilvolles zu beschwören wenn man ihre Worte hören könnte. „Die Zwerge haben Berrá verlassen, um in der verborgenen Welt ein neues Leben zu beginnen. Zinakyl allein weiß wie sie dies bewerkstelligen wollten. Doch bevor sie ihre Heimat verließen, verkauften sie ihr bestgehütetes Geheimnis an die Rogharer. Die Kunst einen Stahl zu schmieden, welcher leicht wie Samt und doch hart wie Fels ist. Solch eine Kunst konnte nur das Volk der Unterirdischen vollbringen. Unzählige Generationen lang hüteten sie ihr Geheimnis. Doch um die Welt jenseits des Meers zu erreichen, brauchten sie Schiffe. Zwerge verspürten noch nie eine besondere Bindung zum Meer. Der Wassergott Rykanos fand in ihrem Glauben keinen bedeutenden Platz. Stattdessen verehrten sie die Erdgöttin Miamar. Auch wenn sie so taten als wäre sie ein männlicher Gott.“ Elrikh amüsierte der Gedanke daran, dass jemand dermaßen maskulin sein könnte, dass er sogar das Geschlecht einer Göttin anzweifelte. Gespannt folgte er Riggas Erzählung. „Da die Zwerge Kinder der Erde und der Berge waren, fehlte ihnen das nötige Wissen, um Schiffe zu bauen. Für den Weg, welchen sie einschlugen, würden keine einfachen Bretterkonstruktionen reichen dessen waren sie sich sicher. Deswegen handelten sie mit den Rogharern einen Pakt aus. Die Menschen sollten eine Flotte von Schiffen errichten, die groß genug an Zahl war, um alle Zwerge in das jenseitige Land zu bringen. Im Gegenzug würden die Unterirdischen ihre geheime Schmiedekunst an die Rogharer weitergeben.“


    „Ich habe von dieser Sage gehört“, unterbrach die Schattenelfe erneut. Dieses Mal allerdings etwas höfflicher. „Niemand weiß wirklich wo die Zwerge hingegangen sind. Und dass die Rogharer ihr handwerkliches Können nicht von alleine erreicht haben, klingt für mich eher nach dem Ausspruch von Neidern.“


    „Außerdem…“, warf Elrikh ein. „Selbst wenn die Zwerge den Rogharern ihre Schmiedekunst beigebracht haben, kann man hier noch sehr viel mehr entdecken. Steinmetzarbeiten, Schnitzereien, Glasbläserei. All diese Fähigkeiten scheinen die Menschen dieses Landes perfektioniert zu haben. Wenn die Zwerge sie nur gelehrt haben wie man mit Stahl umgeht, erklärt das nicht ihr Geschick im Umgang mit anderen Materialien.“


    Unter der Kutte der Schamanin konnte man ein zischendes Lachen hören.


    „Oh, Elrikh. Du bist wirklich ein bemerkenswerter junger Mensch.“ Rigga verbeugte sich vor dem Zimmermann. „In deinem Geist sehe ich die Vermischung von Naivität und Scharfsinnigkeit. Und dies fasse bitte nicht als Beleidigung auf“, sprach sie schnell hintendran. „Das Wissen der Zwerge ging nicht um so etwas Simples wie Schmiedekunst oder wie man einen Steinhammer richtig hält. Ihre Fähigkeit bestand darin zu erkennen, wie die Dinge beschaffen waren, mit denen sie arbeiteten.“


    Elrikh war verwirrt.


    „Das verstehe ich nicht.“


    Rigga sah sich kurz um und winkte den Bockentaler zu sich. Sie gingen ein paar Schritte und blieben vor einem Weg stehen, welcher aus vielen kleinen und großen Kieselsteinen bestand. Die Sahlet hob einen der größeren auf und hielt ihn Elrikh vor die Nase.


    „Sie ihn dir an. Was siehst du?“


    Er blickte ratlos auf den Stein und zuckte mit den Schultern.


    „Einen kleinen weißen Stein?“, fragte er mehr als, dass er antwortete.


    „Genau“, entgegnete ihm Rigga. „Du siehst einen kleinen weißen Stein. Doch die Zwerge, genau wie die Rogharer, sehen noch mehr. Sie können erkennen wie der Stein beschaffen ist. Nicht nur von außen, sondern auch von innen. Die versteckten Muster und Konturen verraten ihnen wie der Stein bearbeitet werden muss damit er seine natürliche Stärke behält.“


    Elrikh begann langsam zu verstehen.


    „Und du meinst weil die Rogharer dies mit Stein können, vermögen sie dasselbe mit Stahl zu tun?“


    Die Schamanin warf den Stein beiseite und richtete sich stolz auf.


    „Ich sage ja, du bist scharfsinnig. Nicht nur Stahl und Stein offenbaren ihre Eigenschaften diesen Menschen. Auch Holz und Glas sind nicht länger mit Rätseln verbunden. Verstehst du was dies für eine Macht ist, Elrikh?“ Der junge Mensch nickte zögerlich. Langsam schritten sie wieder zu Tymae und Brook hinüber. Die beiden Kameraden hatten alles mit angehört. Rigga versuchte noch immer ihrem Menschenfreund die Bedeutung der zwergischen Fähigkeit bewusst zu machen. „Durch das Wissen, welches die Rogharer von den Zwergen erhielten, vermögen sie den besten Stahl auf ganz Berrá zu schmieden. Sie erkennen Erzadern ihm Gebirge hundert Mal schneller als irgendjemand sonst. Wenn sie Blöcke aus Felsen schlagen oder Tunnel durch ein Gebirge führen wollen, sind sie in der Lage jede noch so kleine Unebenheit oder Missbildung im Gestein zu erkennen. Dadurch sind sie in der Lage Schwerter zu schmieden, die jedes Kettenhemd durchtrennen. Sie errichten Burgwälle in sehr kurzer Zeit. Waffen, Rüstungen, Verteidigungsanlagen. All dies gelingt den Rogharern besser als irgendwem sonst auf Berrá.“


    Brook, der bis eben die wärmende Sonne genossen hatte, streckte sich und gähnte laut. Der Seemann kannte die Rogharer und ihre Fähigkeiten. Riggas Erzählungen waren demnach nichts Neues für ihn.


    „Jup. Die Rogharer dürften ihre Hornbullen im Trockenen haben. Durch ihre Fähigkeit Edelmetalle und Quarze in großen Mengen zu schürfen, sind sie das reichste Volk Berrás geworden. Nicht schlecht für ein paar Aussätzige.“


    „Aussätzige?“, fragte Elrikh. „Die Rogharer?“


    „Natürlich. Aber es würde zu lange dauern dir die ganze Geschichte dieses Volkes zu erzählen. Wir sollten langsam weiter. Bis zum Regierungsbezirk werden wir noch etwas brauchen.“


    Elrikh fand sich damit ab, dass seine Neugier noch nicht gestillt werden würde. Aber somit hatte er wenigstens etwas, auf das er sich freuen konnte wenn sie Abends wieder alle zusammen auf der Wellenschneider sitzen würden. Brook war ein sehr guter Erzähler. Es war sehr unterhaltsam dem ungehobelten Seefahrer bei seinen Erzählungen zu lauschen. Wortlos setzte die Vierergruppe ihren Weg durch die reich verzierten Straßen von Rogharo fort. Die Hauptstadt des Imperiums hielt noch so manche Sehenswürdigkeit für Elrikh bereit. Das Einzige, was dem Menschen fehlte, war sein Hengst Sinal. Es wäre sicherlich angenehmer gewesen den langen Weg auf einem Pferd zurücklegen zu können. Doch Elrikh wollte nicht, dass Brook ihn für verweichlicht hielt. Also schwieg er und achtete darauf mit den anderen Schritt zu halten.


    



    „Mir gefällt es hier nicht“, grummelte Mart seinen Begleitern zu. „Alle glotzen mich an als wenn mir ein Waschzwerg auf der Schulter sitzen würde.“


    Unzufrieden über den Umstand, dass er sich durch eine so große Menschenstadt bewegen musste, schnaubte der Troll und hielt Ausschau nach einem Eckchen, welches ein wenig mehr Ruhe versprach. Rethika hingegen waren die Blicke der Städter egal. Der Zentaur hatte sich bei einem Weinhändler eine erlesene Flasche Wein erkauft und leerte soeben den letzten Rest aus dem kunstvoll gearbeiteten Gefäß. Einzelne rote Tropfen rannen über die dicht behaarte Brust des Pferdemannes und verschwanden in dem schwarzen Gestrüpp auf seinem Bauch.


    „Der Wein der Rogharer ist gut. Kräftig und würzig. Fast wie in der Heimat. Aber die Flaschen“, sagte der Zentaur zweifelnd und hielt sich das bunte Glas vors Gesicht. „Die Flaschen sind zu klein und filigran für die Hände eines Kriegers.“


    Die dicken Arme spannten sich an und ließen die Flasche zerbersten. Unbeeindruckt schüttelte Rethika die Scherben von der Hand und trampelte mit seinen dicken Hufen über sie hinweg. Draihn rollte mit den Augen und kämpfte mit seiner inneren Ruhe. Er war froh seine Ordenskleidung an Bord gelassen zu haben. Das letzte was es wollte, war als Valantarier unangenehm in der Hauptstadt des Imperiums aufzufallen. Die Kleidung, welche er von Brook erhalten hatte, war durchaus bequem und ansprechend. Eine weiche, braune Schnürlederhose, dunkelbraune Schaftstiefel, ein weißes Hemd zum Knöpfen und eine braune Stoffweste waren alles was Brook dem Ritter anbieten konnte. Doch Draihn war zufrieden und genoss es zum ersten Mal seit langer Zeit nicht mehr wie ein Krieger angezogen zu sein. Auch sein Ordensschwert hatte er auf der Wellenschneider gelassen. In der Begleitung von Mart und Rethika dürfte jede Waffe überflüssig sein. Letztgenannter hatte seine Waffen ebenfalls an Bord gelassen. Jedoch nur unter Protest.


    „Ich verstehe immer noch nicht warum ich mein Rüstzeug ablegen musste“, schnaubte er unzufrieden. „Früher gab es unzählige Zentaurenkrieger, die sich in der imperialen Armee einen guten Namen gemacht haben. Sie kämpften mit den Rogharern Seite an Seite gegen die Telakhaner. Und nun darf man als Zentaur noch nicht einmal mehr mit einem Dolch an der Hüfte die Hauptstadt betreten.“


    Draihn konnte nicht leugnen, dass Rethika mit seiner Unzufriedenheit Recht hatte. Dennoch hatte er nicht vor den ohnehin schon mürrischen Kämpfer noch weiter anzustacheln.


    „Das waren die alten Zeiten, Rethika. Die letzten Zentaurenkrieger haben bereits vor Jahrzehnten ihren Abschied vom Imperium genommen.“


    „Kann man ihnen das verübeln?!“, entgegnete Rethika dem Beschwichtigungsversuch schroff. „Der Krieg gegen die Telakhaner hat Tausenden meines Volkes den Tod gebracht. Sie starben für ein Reich, welches niemals das ihrige war. Und was tat der alte Imperator? Schließt Frieden mit den Telakhanern und schenkt ihnen sogar noch ein eigenes Land.“


    „Du meinst Meer“, mischte sich Mart ein. „Soweit ich weiß, hat sich das Volk der Telakhaner vor über achtzig Jahreszyklen in die unterirdischen Grotten der Westküste Komaras zurückgezogen. Sie leben seitdem in ihrer eigenen Welt. Es heißt sogar, sie wären so etwas wie Meermenschen geworden.“ Ein kräftiges Lachen platzte aus der Kehle des Trolls. „Könnt ihr euch das vorstellen? Meermenschen. Verrückt.“


    Doch die Heiterkeit griff nicht auf Rethika über.


    „Ich kann daran nichts Komischen finden. Die toten Zentaurenkrieger des alten Krieges wurden entehrt, weil man ihr Opfer verschwieg. Der Imperator wollte nicht, dass die Telakhaner als Schlächter meines Volkes in die Geschichte eingehen.“ Rethika grinste bösartig und entblößte dabei seine dicken weißen Zähne. „Doch die Treulosen haben sich auf ihre eigene Weise revanchiert.“


    „Wovon sprichst du?“, wollte Mart wissen.


    „Nanu? Sag bloß du weißt nichts von den Konflikten der Telakhaner mit den westlichen Ländereien Komaras.“


    Der Troll schüttelte den Kopf. Rethika zog die Nase hoch und spuckte einen dicken Rotzklumpen auf das weiße Pflaster.


    „Noch bis vor wenigen Jahren haben sich die Telakhaner immer wieder kleinere und größere Kämpfe mit dem Refugium von Lord Medehan geliefert. Der verräterische Machthaber von Trekhol wollte tatsächlich versuchen die Meermenschen zu unterwerfen. Doch die Telakhaner haben seine Truppen massenweise abgeschlachtet. Genauso wie sie es mit meinem Volk taten.“


    „Rethika!“, unterbrach Draihn die Hassrede des Zentauren. „Es liegt mir fern deinen Unmut auf die Völker des Imperiums herunterspielen zu wollen, aber bitte denk daran, dass wir nicht hier sind um alte Wunden aufzureißen. Es geht hier nicht um die Telakhaner, den toten Lord Medehan oder die imperialen Zentaurenkrieger der alten Zeit. Wir sind hier, um einen Weg zu finden vor den Imperator zu treten. Nur das zählt!“


    Der Ton in Draihns Stimme entlarvte ihn als einen ausgebildeten Soldaten. Er verstand es seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen, um Rethika in die Gegenwart zurück zu holen. Schweigend schritt der Zentaur an dem Valantarier vorbei und steuerte auf einen Händler zu, welcher aus einem großen Fenster heraus Fleisch, Brot und Käse verkaufte.


    „Gut gemacht“, flüsterte Mart so gut es einem Troll möglich war. „Er ist wirklich ein großer Krieger. Aber zeitweise lässt er sich von seinen Gefühlen übermannen. Es ist nicht leicht ihm den Kopf wieder zurecht zu rücken wenn er sich erst einmal erregt hat.“


    „Aaaah“, hörten sie Rethikas überraschend fröhliche Stimme. „Dieser Käse riecht wahrlich nach einem guten Stück würzigen Eutersaft.“


    Draihn grinste bis über beide Ohren. Der eben noch so gereizte Zentaur stand wie ausgewechselt vor den Waren des Händlers und sog genussvoll die Luft ein. Der Kaufmann hob zum Gruß seinen kleinen Filzhut und schenkte der ungewöhnlichen Gruppe ein strahlendes Lächeln.


    „Ich fühle mich geehrt von solch stattlichen Kriegern aufgesucht zu werden.“ Die Begrüßung klang aufrichtig und keinesfalls überzogen oder gespielt. Vermutlich malte sich der Händler schon aus was er verdienen würde wenn Rethika und Mart genügend kaufen würden, um sich satt zu essen. „Eure Nase hat einen guten Geschmack wenn ich das so sagen darf. Dies ist ein Ziegenkäse aus dem Hochland. Die Tiere weiden auf den saftigsten Wiesen, die es auf ganz Komara gibt. Hoch oben auf den Bergen damit sie den Strahlen der Sonne näher sind.“


    Rethikas Aufmerksamkeit galt weniger dem Menschen selber, sondern vielmehr der Kostprobe, welche ihm dieser anbot. Die dicken Finger des Pferdemannes griffen nach dem Stück Ziegenkäse und führten sie ohne Umwege in den Mund.


    „Mmmmh“, entsprang es dem Zentauren. „Das nenne ich Käse. Los!“, sagte er zu seinen Begleitern. „Probiert mal!“


    Draihn lehnte dankend ab. Der kräftige Geruch des betagten Käseleibes entsprach nicht seiner Vorstellung von einer guten Mahlzeit. Mart hingegen ließ sich nicht lange bitten und griff, sehr zum Entsetzen des Kaufmanns, beherzt zu und schlang ein dickes Stück in einem Satz hinunter. Von Kauen konnte hier keine Rede sein. Die Angst des Händlers mit leeren Händen aus dieser Verköstigung zu gehen war Draihn nicht entgangen. Er griff in einen kleinen Lederbeutel und holte eine Silbermünze heraus.


    „Hier“, sagte er zum Händler. „Und noch drei davon wenn ihr uns dafür den Rest des Käses und drei Leib Brot überlasst.“


    Erfreut mit den Fremdlingen handelseinig zu werden, packte der Händler das angeforderte Essen in einen Jutesack und reichte ihn an den Valantarier.


    „Es hat mich sehr gefreut mit euch Geschäfte zu machen.“


    „Oh ja“, entgegnete Rethika. „Uns auch. Wir wissen zwar immer noch nicht wie wir den Imperator zu Gesicht kriegen, aber wenigstens haben wir gutes Essen gefunden.“


    Die Gruppe wollte sich abwenden und weitergehen, aber der Kaufmann hatte die Worte des Zentauren wohl vernommen.


    „Ihr wollt den Imperator sehen? Dann nehme ich an, dass ihr zu den Kämpfen gehen werdet.“ Sein Blick fiel auf Draihn. „Seid ihr einer der Teilnehmer?“


    „Wovon sprichst du?“, wollte der Ritter wissen.


    „Oh verzeiht. Ich dachte nur. Ihr macht einen so schneidigen Eindruck. Ich hätte gewettet, dass ihr in an den Wettkämpfen teilnehmt, um vom Imperator in die Armee aufgenommen zu werden.“


    Das Interesse der Gruppe an dem Kaufmann stieg schlagartig an. Sogar Rethika vergaß den reich gefüllten Sack mit Käse und schob sich stattdessen so weit wie möglich in die Fensteröffnung des Geschäftes hinein. Seine plötzliche Bewegung ließ den Händler erschrecken und zurückweichen.


    „Komm aus deiner Käsehütte raus und erzähl uns von den Kämpfen!“, forderte der Zentaur ungehobelt.


    Doch Draihn ging dazwischen und beruhigte seinen Kameraden und auch den Kaufmann.


    „Bitte seht es meinem Freund nach. Wir wären wirklich sehr daran interessiert vor den Imperator zu treten. In der Hoffnung diesen Wünsch erfüllt zu bekommen hat er sich wohl etwas mitreißen lassen.“


    Ein strafender Blick Draihns traf den Pferdemann. Der Händler beruhigte sich wieder und griff nach einem kleinen Glas. Flink holte er aus einem Regal eine kleine dicke Flasche hervor und goss sich etwas ein. Das offenbar branntweinartige Getränk half seinen Nerven und er trat wieder an Draihn und dessen Begleiter heran.


    „Alle drei Jahre finden in Rogharo Wettkämpfe statt. In Duellen treten jeweils zwei Krieger gegeneinander an und kämpfen bis zum Sieg.“ Ein verstörter Blick Draihns ließ den Händler sofort innehalten. „Oh nein. Bitte versteht mich richtig. Es wird nicht um Leben und Tod gekämpft. Lediglich bis zum ersten Blut. Die besten Kämpfer erhalten die Möglichkeit einer Elitetruppe der stählernen Armee beizutreten. Außerdem erhält der Sieger des Turniers eine beachtliche Geldsumme.“


    „Und der Imperator persönlich tritt vor die Kämpfer?“, hakte Draihn nach.


    Der Kaufmann lächelte und schenkte sich noch mal ein.


    „Es versteht sich natürlich von selbst, dass der große Herrscher nicht jeden einzelnen Kämpfer empfangen wird. Sehr wohl aber diejenigen, die sich als würdig erwiesen haben, um in seiner Armee zu dienen.“


    „Dann haben wir doch noch eine Chance den Imperator zu treffen“, unterbrach Rethika.


    Doch der Kaufmann hob beschwichtigend die Hände.


    „Leider ist die Teilnahme an den Kämpfen nur Menschen gestattet.“ In der Hoffnung, dass der Zentaur sich nicht beleidigt fühlte, setzte er schnell nach. „Sicherlich werdet ihr verstehen, dass ein einfacher Soldat gegen einen Zentaurenkrieger oder gar einen Troll nie und nimmer bestehen könnte. Deswegen…“


    Der Händler brauchte nicht weiter zu reden. Draihn nahm ihm das kleine Glas aus der Hand, welches soeben neu befüllt wurde und trank es in einem Zuge aus.


    „Wo kann man sich für das Turnier melden?“
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    Befay war der Verzweiflung nahe. Der Elf hatte keinerlei Erfahrung darin Befestigungsanlagen zu bauen. In all den Jahrhunderten, die er als Krieger gekämpft hatte, gab es für ihn nur den Zweikampf. Strategien und Manöver waren eine Sache. Aber dafür verantwortlich zu sein, dass die Wehrmauern des Ostgebirges einem Großangriff standhielten, ging über seine Belastbarkeit hinaus. Während er mit einem der Baumeister über den Plänen für den äußeren Befestigungsring brütete, kam Ralepp hinzu und brachte etwas heißen Tee. Der jüngere der beiden Brüder war inzwischen sehr stark geworden. Jeden Tag kletterten er und Vahin an den Felsen entlang, um ihre Muskeln zu trainieren. Danach übten sie den Schwertkampf und das Bogenschießen. Bremax hatte vorgehabt mit in die Festung zu kommen, wurde dann aber von anderen Pflichten abgehalten. Er machte sich Sorgen, dass die geistige Ausbildung der Menschenkinder zu kurz kommen würde. Befay versicherte ihm jedoch, dass er sich bereits etwas überlegt hatte, um dies zu verhindern. Nach einem Schluck heißen Tees lehnte sich der Elf für einen Moment zurück und atmete durch.


    „Wo ist dein Bruder? Ich wollte euch beide noch vor meinem Aufbruch zur Westmauer sprechen.“


    „Er müsste gleich kommen. Er hatte Streit mit einem der Steinsetzer.“


    Befay hätte sich beinahe am Tee verschluckt als er das hörte.


    „Was? Wieso… was hat er angestellt?“


    Ralepp hob abwehrend die Hände. Der Dickkopf seines Bruders brachte ihn öfter in Schwierigkeiten. Dieses Mal hatte er mit der ganzen Sache jedoch wirklich nichts zu tun.


    „Er hat nichts angestellt. Wir gingen an dem neuen Abschnitt der Wehrmauer vorbei und Vahin sagte lediglich, dass sie kein Hindernis wäre. Die Lücken zwischen den Steinen sind so groß, dass selbst ein Waschzwerg über die Mauer klettern könnte. Das machte einen der Steinsetzer so wütend, dass er mit Vahin gewettet hat.“


    Befay ahnte Böses.


    „Gewettet? Was gewettet?“


    „Naja. Dass er nicht über die Mauer klettern könnte. Vahin nahm die Wette natürlich an. Als ich ging hatte er die Hälfte bereits geschafft. Er müsste also gleich hier sein.“


    Der Schwertmeister schickte ein Stoßgebet zum Göttervater und machte sich auf den Weg zum besagten Mauerabschnitt. So erging es ihm nun schon seit Monaten. Kaum dass er glaubte einen Moment der Ruhe genießen zu können, wurde er mit Aufgaben oder Schwierigkeiten konfrontiert. Bei genauerem Nachdenken wurde Befay klar, dass die Schwierigkeiten meistens mit seinen beiden Schützlingen zu tun hatten. Der Schwertmeister zog den Kragen seines Hemdes hoch, um sich gegen die kalte Brise zu schützen, welche über den Wehrgang fegte. Es dauerte nicht lange und er hörte das Johlen und Pfeifen der Arbeiter. Zweifellos galten diese Ausbrüche seinem älteren Schüler.


    Dieser Junge macht mich noch wahnsinnig. Riskiert seinen Hals bei einer Kletterrunde über die Festungsmauer. Ich sollte ihn…


    Angekommen am Ort des Geschehens traute Befay seinen Augen nicht. Vahin saß auf einem der hölzernen Gerüste während am unteren Ende einer der Steinsetzer wütend einen Hammer schwang. Der haarlose Schädel des Handwerkes war fast gänzlich mit schwarzem Pech überzogen.


    „Dürfte ich wohl fragen was hier los ist!?“, ertönte die Stimme des Elfen ungewöhnlich laut. „Mein Schüler klettert auf einem Gerüst herum während einer meiner Arbeiter ihn mit einem Hammer an den Kragen will! Ich glaube euch ist die Luft hier oben zu dünn geworden!“


    Der Steinsetzer ließ vom Gerüst ab und schritt auf Befay zu.


    „Dieser kleine miese Lump hat mir eine Kelle heißes Pech über den Kopf geschüttet. Erst maßt er sich an meine Arbeit in Frage zu stellen und dann greift er mich auch noch an. Meister Befay. Ich weiß, dass dieser Junge unter eurem Schutz steht. Aber bei allem was Recht ist, dafür muss er bestraft werden!“


    Der Schwertmeister hob abwehrend die Hand um den Arbeiter zur Ruhe zu bringen.


    „Vahin! Komm sofort herunter!“


    Als wäre es das einfachste der Welt, schwang sich der Junge von einer Plattform zur anderen, bis er schließlich den steinernen Boden erreicht hatte. Der Steinsetzer wäre bestimmt auf ihn losgegangen wenn Befay nicht dabei gewesen wäre.


    „Sprich! Was ist passiert?“


    Die Hände in den Taschen und den Kopf unschuldig auf die Seite gelegt versuchte Vahin seinen Meister mit Engelsaugen zu besänftigen.


    „Ich habe mir nichts zu schulden kommen lassen. Ich habe lediglich bemerkt, dass die Steine nicht perfekt abgedichtet sind. Jeder, der einigermaßen gut klettern kann, schafft es sich an ihnen über die Mauer zu ziehen.“


    „Das ist ja wohl…!“, fiel ihm der Steinsetzer ins Wort.


    „Ruhe! Ich will hören was der Junge zu sagen hat!“


    Vahin zeigte sich von dem Wutausbruch des Arbeiters wenig beeindruckt und fuhr fort.


    „Er hat mich herausgefordert. Ich habe ihm gezeigt wie leicht es ist über die Mauer zu klettern. Da ist er auf mich losgegangen. Ich wich aus und er stolperte über seine eigenen Füße und dann Kopf voran in einen der mit Pech gefüllten Eimer. Das war doch nicht meine Schuld.“


    Befay sah den Steinsetzer an.


    „War es so wie der Junge sagt?“


    „Was tut das denn zur Sache? Seht doch nur…“


    „Es tut eine ganze Menge zur Sache! Wenn mein junger Schüler es schafft über die Wehrmauer zu klettern, meint ihr dann nicht auch, dass unsere Feinde es womöglich schaffen könnten?“


    Der Arbeiter war verunsichert. Die anderen Steinsetzer blickten beschämt umher.


    „Aber… aber er kann doch nicht einfach…“


    „Doch er konnte! Und für diese Nachlässigkeit sollte man dir mehr als nur einen Eimer heißen Pechs über deinen Schädel gießen!“ Die Röte im Gesicht des Steinsetzers kam nun nicht länger von der Hitze des schwarzen Pechs. Jetzt war es die Demütigung, welche ihn Rot werden ließ. „Ihr werdet diese Stellen ausbessern! Und wenn ihr das nicht könnt, werde ich mir einen Steinsetzer suchen, der es kann. Ich hoffe, ich habe mich verständlich ausgedrückt.“ Ein vorsichtiges Nicken war die Antwort. Befay packte Vahin am Arm und riss ihn mit sich mit. „Und du wirst dich in Zukunft von den Steinsetzern fernhalten! Die Männer haben es schwer genug auch ohne, dass ein vorlauter Bengel ihnen sagt, sie würden ihre Arbeit nicht beherrschen!“


    „Aber Meister. Ihr habt doch selbst gesagt…“


    „Wir werden diese Mauern nicht soweit ausbauen können, dass sie uns immer währenden Schutz bieten. Dafür haben wir nicht die Zeit und auch nicht die Mittel. Aber ich will, dass sich die Männer hier sicher fühlen und nicht mit dem Wissen zu Bett gehen, dass sie schon am nächsten Morgen mit aufgeschlitzter Kehle daliegen könnten, weil sich feindliche Truppen über die Mauer geschlichen haben.“


    Vahin zeigte wenig Verständnis für die Sichtweise seines Meisters.


    „Vielleicht spornt sie die Angst ja an ihre Arbeit in Zukunft gründlicher zu machen.“


    Befay blieb abrupt stehen und hielt seinen Schüler an den Schultern fest. Sein Blick bohrte sich regelrecht in Vahins Augen.


    „Dies ist nicht die Art wie wir unsere Kämpfe führen. So verhalten sich unsere Feinde. Aber nicht wir. Schenke deinen Mitstreitern Selbstvertrauen und Ehrgefühl. Dann werden sie dich durch jedwede Gefahr begleiten. Wen du durch Angst an dich bindest, hast du bereits verloren ehe der Kampf begonnen hat. Vergiss das nie!“


    Vahin verstand was Befay ihm sagen wollte. Trotzdem fühlte er sich ungerecht behandelt.


    Zurück im Zelt des Baumeisters fand der Elf einen alten Freund vor.


    „Rahbock. Was tust du denn hier?“


    Der alte Mann schenkte dem Elfen ein breites Grinsen.


    „Sei gegrüßt, mein Freund. Es ist lange her seit wir uns das letzte Mal sahen. Deine Schüler sind gewachsen wie ich sehe.“


    Vahin neigte das Haupt zur Begrüßung des Ratsmitgliedes. Er wusste, dass Rahbock einer der wenigen Menschen war, die Magie beherrschten. Vielleicht würde sich ein Weg finden lassen, diese Künste von dem Weisen zu erlernen. Befays Freude über das Wiedersehen wurde von der Neugier verdrängt.


    „Warum bist du hier? Gibt es Neuigkeiten aus Teberoth?“


    Erst jetzt bemerkte Befay, dass außer Rahbock noch zwei weitere Besucher anwesend waren. Ein Mann und eine Frau unterhielten sich angeregt mit dem Baumeister über die Befestigungsanlagen der Westmauer.


    „Wie ich sehe hast du meine Begleiter bemerkt. Sie sind hier um dich beim Bau der Anlagen zu unterstützen. Ihr Wissen über Kriegsführung und Schlachtenordnung sollte uns eine große Hilfe sein.“


    Befay musterte die Menschen. Beide waren sie vom Kampf gezeichnet worden. Kleinere Narben waren auf Armen und im Gesicht zu sehen. Der Mann wirkte ein wenig ungepflegt. Sein dünner Kinnbart und die speckigen langen Haare hätten ein Bad gut vertragen. Dennoch schienen seine Augen klar und sein Geist wach zu sein während er die Baupläne studierte. Die Frau sah aus wie eine typische Kriegerin aus dem Süden. Braungebrannte Haut und dickes schwarzes Haar verliehen ihr ein exotisches Aussehen. Als ihre grünen Augen in Befays Richtung sahen, konnte der Elf ein Gefühl von Faszination nicht abstreiten. Rahbock bat die beiden Menschen zu sich und stellte sie dem Schwertmeister und seinen Schülern vor.


    „Dies sind Ritter aus dem Orden der Blutschwerter. Gér Mathir und seine Beraterin Trimalia. Sie wurden von ein paar Verblendeten in Valantar zum Tode verurteilt. Levithar entschied jedoch, dass sie für unsere Sache wichtig sein könnten.“ Man merkte Mathir an, dass er es nicht mochte wenn über ihn wie über eine Spielfigur gesprochen wurde. Rahbock stellte auch Befay vor. „Dies ist Schwertmeister Befay aus dem Volke der Elfen. Er hat die Oberaufsicht über die Arbeiten an den Wehranlagen. Und dies sind seine Schüler Vahin und Ralepp.“


    Trimalia schritt vor die Jungen und neigte ihren Kopf. Dann sah sie den beiden in die Augen.


    „Wir kannten euren Bruder. Er war ein guter Junge.“


    Die Brüder dachten sie trifft der Schlag als sie die Worte der Frau hörten. Während Vahin fassungslos ins Leere starrte plapperte Ralepp einfach drauf los.


    „Ihr kanntet Alkeer? Wie kann das sein? Habt ihr gesehen wie sein Schiff gesunken ist? War ihr dabei als er ertrank? Sagt mir…“


    Rahbock schritt dazwischen und beruhigte den Jungen.


    „Es ist gut. Wir werden uns später zusammensetzen und über alles reden. Doch nicht jetzt.“


    Trimalia sah den alten Mann verwundert an.


    „Wieso ertrun…?“


    „Nicht jetzt habe ich gesagt! Befay. Bring deine Schüler bitte in ihr Quartier und komm dann zurück. Wir werden hier warten. Später ist dann genug Zeit, um über alles zu reden.“


    Befay kannte Rahbock. Jedes weitere Wort wäre zu viel gewesen. Obgleich er sich bewusst war wie stark die Neugier in den Brüdern sein musste, drängte er sie aus dem Zelt und führte sie in Richtung der Quartiere.


    „Ihr hört mir jetzt gut zu!“, sagte Befay schroff und blickte vor allem auf Vahin. „Du hast Glück, dass Meister Rahbock deine Kletterpartie entgangen ist. Noch so eine Torheit und es könnte passieren, dass man euch zurück nach Isamaria schickt.“ Er griff Ralepp am Kinn und zwang ihm seinen strengen Blick auf. „Willst du das? Zurück nach Isamaria?“


    „Nein“, entgegnete der Menschenjunge kleinlaut.


    „Und du?“, fragte der Elf Vahin. „Was ist mit dir? Willst du lieber von Morgens bis Abends im Lehrzimmer von Meister Bremax sitzen und alte Schriften lesen? Denn genau das wirst du tun wenn du nicht endlich aufhörst Schwierigkeiten zu machen!“ Vahin wich dem Blick des Elfen aus. Zornig über seine Schüler und auch über seinen eigenen Wutausbruch, beließ es Befay bis auf weiteres mit den Standpredigten. „Nun gut. Geht jetzt in euer Quartier und macht eure Aufgaben. Wenn ich heute Abend nach Hause komme werde ich sie mir ansehen.“


    Wortlos schritten die Kinder an dem Schwertmeister vorbei. Er hasste es sie derart anbrüllen zu müssen. Aber er war nun mal kein Vater der Erfahrung im Umgang mit Kindern hatte. Mit gefalteten Händen stand der Elfenkrieger an der Brüstung und blickte über die harten Gebirgszüge. Hier oben hatte der erste Schnee bereits Fuß gefasst. Die Kälte der Berge schenkte dem weißen Regen ein passendes Bett. Eine aufkommende Böe spielte mit dem dunkelblonden Zopf des Elfen.


    „Oh Göttervater. Du weißt, dass ich es versuche. Ich versuche es wirklich.“


    Das Stoßgebet war eher ein Ausdruck der Verzweiflung, als dass es eine wahre Gottesanrufung gewesen wäre. Als würde die Antwort auf seine Probleme am Horizont zu finden sein, starrte Befay gebannt in Richtung Westen. Der kalte Wind bescherte seinen meerblauen Augen einen feuchten Schleier. Erst als das Hämmern der Arbeiter an seine Ohren drang, fand der Elf in die Gegenwart zurück. Er nahm sich einem Moment der Besinnung und schritt dann zum Zelt, in welchem Rahbock und die anderen Gäste warteten.


    



    „Verzeiht, dass ich euch warten ließ“, sprach Befay mit trockener Stimme. „Meine Schüler bedürfen in dieser Umgebung sehr viel Aufmerksamkeit.“


    Die Pflichten der Gastfreundschaft beachtend, bot der Elf seinen Gästen ein paar Stühle und etwas heißen Tee an. Er selbst musste sich eingestehen, dass sein sehnlichster Wunsch etwas Ruhe gewesen wäre. Jedoch war es keinesfalls angebracht, Rahbock noch länger auszuweichen. Der Weise machte es sich auf seinem Stuhl gemütlich und nahm auch den Tee dankend an. Seine Begleiter taten es ihm gleich und hielten sich ansonsten vorerst bedeckt.


    „Also“, setzte Rahbock an. „Wie ich sehe gehen die Arbeiten gut voran. Ich sagte euch ja, dass ihr der Aufgabe gewachsen sein werdet. Eure Bedenken waren demnach anscheinend unbegründet.“


    Befay war unsicher ob er in Anwesenheit der ihm unbekannten Menschen frei sprechen konnte. Obwohl sie ihm als Ordensritter vorgestellt wurden, machte der Mann eher einen sehr ungepflegten Eindruck. Wäre er ihm unter anderen Umständen begegnet, hätte er ihn vermutlich für einen Bettler gehalten. Die Frau hingegen wirkte sehr diszipliniert und zielstrebig. Ihre Haltung zeugte von Stolz und Selbstsicherheit.


    „Meister Rahbock. Ich bin mir nicht sicher ob dies… ich weiß nicht ob.“


    „Befay“, unterbrach ihn der Weise höflich. „Bevor ihr weitersprecht, lasst mich euch versichern, dass Gér Mathir und Trimalia in alles eingeweiht sind.“


    Die reservierte Haltung der Ordensritter übte nicht gerade eine entspannende Haltung auf Befay aus. Dennoch vertraute er auf Rahbocks Worte und zeigte sich von seiner offenen Seite.


    „Die Aufgabe, mit welcher mich der Rat betraut hat, ist sehr groß. Zwar habe ich hier die besten Baumeister und Ingenieure…“ Befay geriet ins Stocken. „Es ist nicht nur die Rolle als Bauherr, die ich hier übernommen habe. Meine Schüler beanspruchen sehr viel Zeit. Zeit, die ich ihnen nicht geben kann. Ich fürchte um ihre Ausbildung wenn ich weiterhin für die Errichtung der Wehranlagen verantwortlich bin.“


    Der Elf war von sich selbst überrascht. Er war es nicht gewohnt seine Gefühle so offenherzig zu zeigen. Schon gar nicht vor Fremden. Befay rechnete bereits damit rügende Worte von Meister Rahbock zu hören. Als sie sich das letzte Mal in Isamaria sahen, ließ der Weise nicht mit sich handeln als es um Befays Auftrag ging. Dies schien sich geändert zu haben. Verständnisvoll blickte Rahbock zu seinem alten Freund und nickte leicht. Befay hielt inne und hoffte, dass der Weise ihn mit seinen nächsten Worten von den Pflichten eines Bauherren entbinden würde. Nachdenklich kratzte sich Rahbock seinen weißen Bart und besah sich die Baupläne auf dem Kartentisch.


    „Es ist wahrlich eine große Verantwortung, welche dir auferlegt wurde. Du hast deine Pflichten mehr als erfüllt“, sprach er aufmunternd zu dem Elfen. „Deswegen sind Mathir und Trimalia gekommen. Sie werden die Leitung der Arbeiten übernehmen und zu Ende führen was du so aufopferungsvoll begonnen hast.“


    „Ich danke euch für diese Nachricht“, entgegnete Befay hörbar erleichtert.


    Gleichwohl konnte er nicht umhin sich einzugestehen, dass die schnelle Einwilligung von Rahbock einen bitteren Beigeschmack hatte. Beinahe fühlte sich der Elf so, als wäre er an seiner Aufgabe gescheitert und man versuchte ihn so schnell es ging zu ersetzen. Doch diesen Gedanken verwarf er sofort wieder. Die Last, welche auf seinen Schultern ruhte, los zu sein gab ihm ein unglaublich befreiendes Gefühl. Er nahm sich vor, gleich mit seinen Schülern zu sprechen, um ihnen die Neuigkeit mitzuteilen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er Isamaria vermisste. Und die Menschenkinder würden sich sicherlich auch freuen wieder in seiner Begleitung zur Wolkenstadt zurückkehren zu können. Rahbock hatte sich unterdessen wieder den Bauplänen gewidmet und bat alle Anwesenden zu sich.


    „Meister Befay. Es wäre sicherlich hilfreich wenn ihr eure Nachfolger über den Fortschritt der Arbeiten aufklären würdet. Auch sehe ich es als durchaus sinnvoll an wenn ihr ihnen eure Erkenntnisse über das Gebirge näher bringen würdet.“


    „Selbstverständlich“, setzte Befay an. „Wie ihr seht haben wir…“


    Doch Rahbock unterbrach ihn.


    „Verzeiht. Ich werde mich an dieser Besprechung nicht beteiligen. Eure Unterredung ist mit Sicherheit erfolgreicher wenn kein alter Mann daneben steht, welchem man alles ganz langsam erklären müsste.“ Der Weise lächelte. Befay bezweifelte jedoch, dass Rahbock ein müder alter Mensch war. „Ich werde mich zurückziehen und eure Schüler aufsuchen. Es gibt Einiges was ich mit ihnen bereden möchte. Im Anschluss an eure Lagebesprechung würde ich gerne mit allen Anwesenden das Abendmahl einnehmen. Eure Schüler selbstredend inbegriffen.“


    Rahbock verneigte sich und verließ das Zelt. Befay, der nicht mehr die Gelegenheit hatte Rahbock ein paar dringende Fragen zu stellen, widmete sich wieder seinen Gästen und breitete eine weitere Karte aus.


    „Wie ihr seht ist der Wall noch längst nicht fertig gestellt“, begann er mit nüchterner Stimme zu erzählen. „Es gibt zwei Stellen, die im Falle eines Angriffs besonders schwer zu verteidigen sein werden.“ Der Elf bemerkte, dass lediglich die Frau seinen Ausführungen folgte. Der Mann, welcher ihm als Gér Mathir vorgestellt wurde, schien sich hingegen mehr für den Elfen selbst zu interessieren. Dieser versuchte sich nichts anmerken zu lassen und fuhr fort. „Wo wir uns nun befinden ist eine der besagten Stellen. So schwer es auch sein wird den Wall über seine gesamte Länge hin zu schützen, müssen wir hier mit besonders starken Angriffen rechnen.“


    „Wie kommt das?“, fragte Trimalia. Die Ordensritterin wirkte sehr vertieft in die Karten. Befay hatte keinen Zweifel, dass sie ihre Aufgabe ernst nahm.


    „Der Wall ist fast überall von größeren Gebirgszügen umschlossen. Enge Schluchten und moorastige Ebenen würden einen Angriff in diesen Sektoren im Vorfeld zum Scheitern verurteilen. Doch wo wir uns nun befinden…“, der Elf deutete mit dem Finger auf eine der Karten und markierte damit ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort „…liegt eine weite trockene Ebene. Ideal für einen großen Sturmangriff.“


    Trimalia nickte leicht.


    „Ihr spracht von einer zweiten Stelle?!“


    „Ja. Genau hier.“ Befay fuhr mit dem Finger die Karte hinab in Richtung Süden. „An dieser Stelle beginnt der Krötenwald. Östlich davon erstrecken sich die Gebirgsausläufer in die Barinsteppe vor Inaros. Wenn der Wall von dort aus angegriffen wird, werden wir Tage brauchen, um genügend Truppen für seinen Schutz auszusenden.“


    Seufzend richtete Befay sich auf und wartete darauf was seine Nachfolger zu ihren Problemen zu sagen hatten. Mathir schien weiterhin nicht sehr an den Plänen interessiert zu sein. Die unangenehme Stille wurde von Trimalia durchbrochen.


    „Was ist mit Inaros?“


    „Was soll damit sein?“, fragte Befay verwundert.


    Die Ritterin deutete auf den südlichen Ausläufer des Gebirges.


    „Wir könnten Soldaten in Inaros lagern lassen. Im Falle eines Angriffs der südlichen Wehrmauern könnten sie die Verteidiger unterstützen.“


    Der Schwertmeister begrüßte Trimalias Enthusiasmus, musste ihren Plan jedoch ablehnen.


    „Ich weiß nicht inwieweit ihr über die Lage informiert seid, aber rechnet besser nicht damit aus den Städten des valantarischen Reiches Unterstützung zu erhalten.“


    „Ich verstehe nicht.“


    Die Kriegerin schien tatsächlich im Unklaren zu sein. Befay befand es für besser wenn Rahbock sie über die Lage aufklärte. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, wechselte er das Thema.


    „Lasst uns über diese Möglichkeiten später reden. Die Schlachtenordnung wird nicht unsere Aufgabe sein. Wir, dass heißt ihr, seid nur dafür verantwortlich, dass der Wall und die Verteidigungsanlagen bereit stehen.“


    Jetzt endlich meldete sich auch der bisher so schweigsame Mathir zu Wort.


    „Ich habe auf unserer Anreise keinerlei Geschütze oder Belagerungsbauten erkennen können. Wie weit seid ihr mit der Fertigung solcher Anlagen vorangekommen?“


    Die plötzliche Wortmeldung des Ritters irritierte Befay für einen kurzen Augenblick.


    „Nun. Wir haben bisher keinerlei Geschütze errichten können. Mir erschien…“


    Doch der Elf wurde von Mathir unterbrochen.


    „Was? Keinerlei Geschütze? Nicht eine einzige Balliste oder ein Katapult? Wozu habt ihr so viele Zimmerleute erhalten?“


    Die Entrüstung des Ordensritters war nicht gespielt. Doch der Elf hatte nicht vor diese Anfeindungen einfach so hinzunehmen.


    „Die Zimmerleute sind vollauf damit beschäftigt Trägerkonstruktionen und Gerüste für die Steinsetzer zu bauen. Außerdem haben sie bewohnbare Unterkünfte für über zweitausend Arbeiter errichtet. Ihr könnt von den Arbeitern nicht erwarten, dass sie während der Schneezeit nur in Zelten leben. Die nächtliche Kälte würde sie umbringen.“


    „Wozu gibt es Öfen?“, fiel Mathir dem Elfen ins Wort.


    „Öfen brauchen Holz, um zu brennen. Wir sind hier im Gebirge.“


    „Dann heizt mit Öl und Kohle!“, schrie Mathir.


    Es machte ganz den Anschein als würde sich bei dem Ritter aufgestauter Zorn entladen. Er und Befay standen sich nun Aug in Aug gegenüber. Der Schwertmeister hatte keine Ahnung warum der Ritter derart feindselig ihm gegenüber war. Jedoch stand für ihn fest, dass er sich für sein Handeln nicht entschuldigen würde. Seine Worte wurden von einer bestimmenden Härte begleitet.


    „Ich werde mich von euch nicht belehren lassen! Ihr führt jetzt das Kommando über die Arbeiter. Wenn ihr vorhabt meine Methoden neu zu überdenken, steht euch dies frei. Aber ich lasse mich von euch nicht als unfähig darstellen.“


    Ohne auf eine weitere Erwiderung des Ritters oder seiner Begleiterin zu warten, machte Befay auf dem Absatz kehrt und verließ das Zelt. Der überraschende Angriff des Menschen war für ihn mehr als unverständlich. Wurden ihm die Ritter von Rahbock anfangs als Entlastung präsentiert, bekam Befay nun das Gefühl während seiner Arbeit im Ostgebirge nur Fehler gemacht zu haben.


    Ach was! dachte er bei sich. Lass dir bloß nicht einreden, dass du falsch gehandelt hast. Was hätte es denn für einen Sinn gehabt Verteidigungsanlagen zu bauen, ohne überhaupt zu wissen wogegen sie zu kämpfen hatten? Außerdem habe ich mich nicht um diese Aufgabe gerissen. Ich wollte sie von vorneherein nicht annehmen.


    Die hastigen Schritte des Schwertmeisters führten ihn wieder zu der Brüstung, an welcher er kurz zuvor bereits den Horizont bewundert hatte. In der Hoffnung ein kühler Wind könnte sein erhitztes Gemüt beruhigen schloss er seine Augen und lauschte nur seinem eigenen Herzschlag. Seine Gedanken trugen ihn fort nach Vinosal. In den letzten Monaten hatten seine Pflichten ihn derart vereinnahmt, dass er kaum an seine Heimat dachte. Das Gefühl etwas Bedeutendes zu tun hatte Befay geholfen sich von dem ungewissen Schicksal seiner Freunde abzulenken. Das Geschaffene half ihm eine Rechtfertigung dafür zu finden nicht nach Vinosal gehen zu müssen, um genauso wie Elynos und seine anderen Freunde des Verrats angeklagt zu werden. Selbstverständlich war der Hauptgrund für sein Bleiben seine Schüler gewesen. Die Verantwortung ihnen gegenüber konnte er nicht ablegen. Dennoch schmerzte es den Elfen für seine Taten derart viel Undank zu erfahren.


    Sich nähernde Schritte verrieten ihm, dass er nicht mehr alleine auf der Brüstung war. Offenbar hatte der Ritter ihm noch Einiges zu sagen und war ihm deswegen gefolgt. Zu seiner Überraschung sah er jedoch nicht in das ungepflegte Antlitz von Mathir als er sich umdrehte. Stattdessen stand Trimalia am hölzernen Geländer und wartete offenbar auf einen Wink des Elfen, sich ihm nähern zu dürfen. Die tiefbraune Haut der Kriegerin wirkte auf den Elfen irgendwie unpassend. Im Gebirge gab es nur sehr wenig Sonne. Wer sich hier länger aufhielt bekam ein blasses und farbloses Aussehen. Die südländischen Züge von Trimalia wirkten daher geradezu befremdlich.


    „Wenn ich störe gehe ich wieder“, sprach die Kriegerin den Elfen vorsichtig an. Doch Befay verneinte und lud sie zu sich in. „Ich möchte mich für meinen Kameraden entschuldigen. Er hatte es nicht leicht in letzter Zeit.“


    „Oh“, brachte Befay übertrieben heraus. „Und ich dachte schon du seiest gekommen, um mir meine angeblichen Fehler abermals vorzuhalten. Anscheinend verfügst du über etwas mehr Sachverstand als dein Ordensbruder.“


    „Damit eines klar ist“, erwiderte Trimalia ungestüm. „Ich vertraue Mathir vollkommen. Seine Fähigkeiten als Gruppenführer und Taktiker stehen für mich außer Frage.“


    „Warum..?“


    „Weil ich die Art und Weise wie er deine Arbeit verurteilt hat nicht gut heiße. Das heißt nicht, dass ich anderer Meinung bin.“


    „Großartig. Also werde ich von dir auf höfliche Weise darauf hingewiesen versagt zu haben?! Wie nett, dass du so rücksichtsvoll bist.“


    Befay wollte sich bereits umdrehen und gehen, doch Trimalia hielt ihn zurück.


    „So war es nicht gemeint. Ich verstehe warum dir das Wohl der Arbeiter wichtig ist. Dies ist auch gut so.“ Die Worte der Ritterin zeigten Wirkung. Befay blieb am Geländer stehen und hörte ihr zu. „Was ich hingegen nicht verstehe ist warum du keinerlei Wehranlagen hast bauen lassen. Wir werden den Wall nicht alleine mit Fußsoldaten halten können.“


    Entmutigt ließ Befay das Haupt sinken und seufzte. Langsam schritt er auf die Kriegerin zu und blickte sie aus müden Augen an.


    „Und gegen was hätte ich Wehranlagen bauen lassen sollen? Katapulte, um Fußsoldaten zu erschlagen? Ballisten, um eine schnelle Kavallerie besiegen zu können? Oder wären Schleudern mit Öltöpfen besser gewesen?“


    Trimalia warf fassungslos die Hände über den Kopf. Ihre grünen Augen funkelten den Elfen streitlustig an.


    „Ich glaube das einfach nicht. Du scheinst mir über jede Form der Verteidigungsanlagen Bescheid zu wissen. Warum hast du sie nicht erbauen lassen? Sicherlich würde jede einzelne Waffe in einer Schlacht zum Einsatz kommen! Wie konntest du …?!“


    „Wegen der Männer!“, warf Befay ein. „Sieh dir jene Männer an, welche diesen Wall bauen. Sie sind völlig entmutigt. Sie wissen wie groß und wie lang die Wehrmauern sind. Und sie wissen auch, dass wir keine Streitmacht haben und sie zu verteidigen.“


    „Warum sollte…?“


    „Solange diese Menschen damit beschäftigt sind eine Mauer zu errichten, erfüllt sie ein gewisses Gefühl der Sicherheit. Doch wenn ich sie anfangen lasse Wehranlagen zu bauen, dann wird ihnen jeden Tag aufs Neue die Gefahr bewusst. Sie werden morgens aufstehen und auf Katapulte und Pfeilschleudern blicken. Immer in dem Wissen, dass der Gegner sie mit denselben Waffen töten könnte.“


    Jetzt verstand Trimalia die Beweggründe des Schwertmeisters. Es war keineswegs Sorglosigkeit, welche ihn leitete. Es war Sorge um die schwindende Moral der Männer, welche den Wall errichteten. Ihre Wut verflog augenblicklich und gestattete ihr Mitgefühl zu empfinden. Befay hatte die letzten Monate völlig alleine auf verlorenem Posten gestanden. Betreut mit einer Aufgabe, an der die größten Heermeister zerbrechen könnten, hielt er dem wachsenden Druck stand und erfüllte seine Mission.


    „Rahbock tut vielleicht doch nicht so gut daran wenn er dich von deinem Posten abzieht. Dein Weitblick wird bei der Fertigstellung des Walls fehlen.“


    Befay erwiderte nichts und wandte sich ab. Wortlos ließ er die Ordensritterin auf der Balustrade stehen und ging in das Quartier seiner Schüler. Trimalia hingegen blieb noch eine Weile stehen und bewunderte den Horizont, ebenso wie es der Elf zuvor getan hatte.


    Wir werden ihn brauchen.


    



    Nur kurze Zeit später saßen Rahbock, Trimalia, Mathir und Befay beim Essen zusammen. Vahin und Ralepp hatten von ihrem Meister erfahren, dass man ihn als Bauherren ablöste. Der Elf hatte vor in den nächsten Tagen mit seinen Schülern nach Isamaria zurückzukehren. Bis dahin wollte er seinen Nachfolgern mit Rat zur Seite stehen. Trimalia zeigte sich den Erläuterungen des Elfen sehr offen gegenüber. Doch Mathir blieb wie zu erwarten sehr schweigsam als Befay von den Plänen erzählte. Rahbock war nicht entgangen, dass zwischen den Ordensrittern und dem elfischen Schwertmeister eine gewisse Spannung herrschte. Der Weise wollte versuchen sie einander näher zu bringen ehe Befay sie verlassen würde. Nachdem während des Essens nur über Baupläne und Strategien geredet wurde, hob Rahbock seinen Kelch und gab einen Trinkspruch zum Besten.


    „Auf dass unsere Bemühungen ihr Ziel erreichen werden. Den Schutz des Ostgebirges und seiner Bewohner.“ Alle Anwesenden hoben ihre Gläser und prosteten dem Weisen zu. Dieser nutzte die Gunst der Stunde, um das Gespräch auf eine persönlichere Ebene zu bringen. „Trimalia. Wie empfindet ihr die Abwechslung nach so langer Zeit nicht mehr in Isamaria zu sein? Vermisst ihr die weißen Türme und die Tempel der Wolkenstadt? Oder seid ihr froh endlich wieder einen anderen Ort zu sehen?“


    Die Ordensritterin war gerade dabei ihr Glas zu leeren und überlegte noch kurz ehe sie antwortete.


    „Sagen wir einfach, ich bin froh wieder eine Aufgabe zu haben. Es entspricht nicht meiner Natur immer nur zu warten und zu beten. Als Ritterin ist man es gewohnt zur Tat zu schreiten.“


    „Wie lange wart ihr in Isamaria?“, fragte Befay interessiert.


    „Einige Monate. Seit der Spätsonnenzeit.“


    „In der Tat ist es so…“, ergänzte Rahbock „…dass Gér Mathir und Trimalia bereits kurz nach eurer Abreise zu den Wehranlagen bei uns eintrafen.“


    Rahbock merkte wie das Interesse des Elfen an den Ordensrittern wuchs.


    „Darf ich fragen wie es kam, dass ihr den weiten Weg von Valantar bis nach Isamaria auf euch genommen habt?“


    Der Elf war nicht wenig überrascht als Mathir ihm antwortete.


    „Wir… Valantar hat sich verändert. Es ist nicht mehr die große Stadt der Könige wie einst. Seit dem Tod von Melahnus wird das Zentrum des Reiches von machtgierigen Politikern und Adelsfamilien regiert.“ Mathir nahm einen kräftigen Zug aus seinem Glas. „Ich… hatte gehofft etwas verändern zu können.“ Sein Blick fiel auf Trimalia. „Doch stattdessen habe ich durch mein Handeln nicht nur mein eigenes Leben, sondern auch das meiner Kameradin und Ordensschwester zerstört.“


    Befay wusste nicht warum. Aber plötzlich empfand er Mitleid für den Menschen.


    „Es waren immer Einzelne, die große Veränderungen bewirkt haben. Eure Taten werden ganz sicher…“


    „Ich muss mir von euch nicht anhören was meine Taten bedeuten!“, blaffte Mathir den Elfen an. Der Ordensritter sprang auf und fegte seinen Stuhl beiseite. Die geröteten Augen blickten zu Rahbock. „Ihr habt mein Leben und das meiner Kameradin gerettet. Besonders für Letzteres bin ich euch unendlich dankbar. Mein Leben gehört euch und ihr habt mir aufgetragen diese Wehrmauer zu errichten. Aber wenn sie fertig ist, werde ich ganz allein entscheiden wohin mein Weg mich führt!“


    Mathir wandte sich ab und lief aus der bescheidenen Behausung. Die Stille, welche seinen lauten Worten folgte, hatte eine beklemmende Wirkung auf Befay.


    „Es war nicht meine Absicht…“


    Doch Trimalia hob die Hand und seufzte.


    „Euch trifft keine Schuld. Mathir… er trägt in seinem Inneren eine große Last mit sich. Durch sein Handeln in Valantar hat er nicht nur sein und mein Leben gefährdet. So wie die Dinge jetzt stehen, besteht die Gefahr, dass unser gesamter Orden vernichtet wird.“


    Rahbock nickte.


    „Nach den jüngsten Erkenntnissen hat es ganz den Anschein als ob eure Rettung ein großes Unheil über den Orden der Blutschwerter bringen wird. Leider sehe ich keine Möglichkeit etwas dagegen zu unternehmen.“


    „Der Orden der Blutschwerter?“, wiederholte Befay ungläubig. „Ich kenne euren Orden. Er genießt überall großes Ansehen. Sogar auf Vinosal wurde schon von euch gesprochen. Was ist geschehen, dass solch ehrbare Ritter wie ihr aus Valantar fliehen mussten?“


    Trimalia überlegte kurz und blickte zu Rahbock. Der Weise nickte ihr wohlwollend zu und goss anschließend allen Anwesenden frischen Wein in die Gläser. Die Ordensritterin begann von Mathirs Plan zu erzählen Lord Dukarus zu ermorden. Sie berichtete von der Seeschlacht bei Rankhara und der Feigheit des Lords, welche viele Soldaten das Leben kostete. Sie erzählte von Malek und dem Menschenjungen Alkeer, den sie zu sich genommen hatten. Befay verfolgte die Erzählungen mit großen Augen. Mochte es sonst nichts geben was den Elfen dermaßen in Erstaunen versetzen konnte, fühlte er sich im Augenblick überfordert mit Trimalias Ausführungen.


    „Ihr habt den Bruder meiner Schüler getroffen? Den Einen, der auserwählt wurde?“, fragte er neugierig.


    „Ja. Ja, ich habe ihn gesehen. Eigentlich ein Junge wie jeder andere. Und doch völlig anders. Malek hat sich des Jungen angenommen. Irgendwie konnte man spüren, dass es zwischen den beiden eine besondere Verbindung gab.“


    Befay gingen tausend Fragen im Kopf umher. Ihm gegenüber saß jemand, der Alkeer begegnet war. Dem Menschenkind, welches über das Schicksal der Welt entscheiden sollte. Und dass, während unweit entfernt die letzten noch lebenden Verwandten des gefallenen Jungen ihr Abendwerk verrichteten.


    „Was für ein Junge war Alkeer? Hat er von…?“


    „Meister Befay, bitte“, unterbrach Trimalia den Elfen. „Ich verbrachte nicht sehr viel Zeit mit dem Jungen. Kurz nachdem er von uns aufgegriffen wurde, entsagte Malek seinem Posten als Gér der Blutschwerter und zog mit Alkeer und einigen Kriegern davon. Meine Aufgabe war es, zusammen mit Mathir den Rest des Trupps nach Obaru zurück zu bringen. Erst als wir Meister Rahbock trafen wurde uns das Schicksal von Alkeer bekannt.“


    Enttäuschung machte sich in dem Elfen breit. Hatte er noch bis vor wenigen Augenblick geglaubt mehr über Alkeer und dessen Tod zu erfahren, musste er nun einsehen, dass es an der Zeit war nach vorne zu blicken. Nichts würde den Jungen wieder lebendig machen. Für ihn musste die Zukunft seiner Schüler jetzt an erster Stelle stehen. Erneut war es Rahbocks übernatürliche Intuition, welche ihn dazu veranlasste die Miene des Elfen zu deuten.


    „Verzagt nicht wegen des gefallenen Jungen. Euer Herz hat euch bereits gesagt was eure Aufgabe ist.“ Der Weise sah Trimalia vielsagend an. „Ich habe euch bereits gesagt, dass eure Befreiung große Konsequenzen mit sich bringen wird.“


    Trimalia nickte.


    „Ich weiß. Und genau dies ist der Grund für Mathirs Sorgen. Er befürchtet, dass durch unsere Befreiung der gesamte Orden in Gefahr ist.“


    Im Blick der Ritterin glaubte Befay etwas Flehendes zu erkennen, das für Rahbock bestimmt war. Auch der Weise bemerkte ihre Anspielung.


    „Ich weiß was ihr von mir wollt. Es geht nicht. Eure Ordensbrüder…“


    „Sind zum Tode verurteilt wenn ihr ihnen nicht helft!“


    „Ich kann nicht. Jede weitere Einmischung in die Belange des valantarischen Rates würde unser ohnehin schon geschwächtes Bündnis vollends zerstören.“


    Erst jetzt begriff Befay worum es der Kriegerin ging. Sie wollte offenbar, dass Rahbock die Riesenadler nach Valantar schickte, um den Rest der Ordensritter zu holen. Dem Elf war klar warum diese Bitte abgelehnt werden musste. Levithar würde solch eine Einmischung unter gar keinen Umständen zulassen. Wenn Befay ehrlich war, konnte er noch nicht einmal verstehen warum der Riesenadler Mathir und Trimalia hatte retten lassen. Sollten die Zustände in der Königsstadt auch nur annähernd so schlimm sein wie er die ganze Zeit hörte, würde sich mit Sicherheit jemand finden der die Einmischung der Riesenadler als kriegerischen Akt auslegt. Trimalia gab es auf den Weisen umstimmen zu wollen. Zumindest fürs Erste. Stattdessen beschäftigte sie die Frage was aus Befay werden würde, nachdem er jetzt nicht mehr Bauherr der Wehranlagen war. Rahbock begrüßte den Gesprächswechsel der Ordensritterin. Noch bevor der Elf seine Absichten nach Isamaria zu gehen äußern konnte, offenbarte Rahbock, dass er andere Pläne mit ihm hätte.


    „Meister Befay wird eine kleine Reise in die südlicheren Gefilde unternehmen.“


    Der Elf blickte zu Recht verwundert drein. Von diesen Absichten hatte er bisher noch nichts erfahren.


    „Ich wusste nicht, dass ihr eine neue Aufgabe für mich habt. Und die südlichen Gefilde scheinen mir im Augenblick keine sehr sichere Gegend zu sein wenn man die Unruhen in Valantar bedenkt.“


    Rahbock erhob sich und schritt um den Tisch herum. Das spärlich eingerichtete Quartier verfügte nur über wenige Möbelstücke. Eines war eine alte Kommode, auf der Rahbock ein paar Bücher und Schriftrollen ausgebreitet hatte. Nach einem kurzen Blick über die alt aussehenden Papiere, griff er etwas aus einem Stapel und ging zurück zum Esstisch.


    „Die Valantarier haben fast alle ihre Truppen in die Hauptstadt berufen. Ihr werdet also keinen Soldaten in die Arme laufen.“ Rahbock sah zu Trimalia. „Die Ratsherren werden jeden Mann brauchen, um im Reich für Ordnung zu sorgen. Eure Ordensbrüder- und Schwestern sind für sie also lebendig mehr wert als tot.“


    Die direkten Worte des Weisen verlangten der Ritterin einiges an Beherrschung ab. Dennoch konnte sie nicht umhin ihm noch eines mit auf den Weg zu geben.


    „Ich akzeptiere eure Entscheidung meinen Kameraden nicht zu helfen. Aber eines macht euch bitte bewusst. Ihr habt Mathir und mich geholt, weil ihr uns braucht. Durch eure Einmischung sind meine Kameraden überhaupt erst in diese Lage gekommen. Sollten sie also sterben… klebt ihr Blut an euren Händen!“


    Befay glaubte einen Funken des Zweifelns in den Augen des Weisen zu sehen. Dieser versuchte sich jedoch nichts anmerken zu lassen und rollte stattdessen das Papier auf dem Tisch aus. Der Elf besah sich das vergilbte Schriftstück, konnte aber nicht genau erkennen worum es sich handelte. Auch Trimalia schien ihre Probleme zu haben.


    „Ist das eine Karte?“


    Rahbock nickte. Befay konnte immer noch nichts Genaues erkennen.


    „Diese Landschaftsbilder kommen mir nicht bekannt vor. Diese Linien… sind das Hügelketten? Und diese Muster hier unten…“, er deutete auf eine Ecke der Karte „… ist das ein Fluss?“


    „Ich kenne den Süden wie mein Kettenhemd“, sagte Trimalia skeptisch. „…aber solche Formationen sind mir unbekannt.“


    Rahbock stellte Becher und Kerzenständer auf die Enden der Karte damit diese sich nicht aufrollte. Im flackernden Licht verschwammen die Zeichnungen zu einem undurchschaubaren Muster.


    „Dies sind die Ruinen von Bekeera.“


    „Unmöglich!“, entgegnete die Ritterin sofort. „Das Land um die Ruinen hat nicht diese Struktur. Solche…“


    „Diese Karte zeigt nicht das Land um Bekeera“, unterbrach Rahbock sie. „Es zeigt die unterirdischen Tunnel und Hallen der alten Herrscherstadt.“ Er blickte zu Befay. „Ihr habt im Trollkrieg gekämpft.“


    Der Elf nickte.


    „Ja. Meine Kameraden und ich haben den Menschen von Obaru zur Seite gestanden. Doch was hat dies mit Bekeera zu tun?“


    Rahbock schritt an die Feuerstelle und legte etwas Holz nach. Das knackende Geräusch brennender Äste wirkte in der Stille des steinernen Zimmers unheimlich. Kleine Glutfunken sprühten auf, als der Weise mit einem alten Schürhaken das Feuer anfachte.


    „König Valamehr handelte sehr weise als er entschied die Ruinen der alten Königstadt nicht wieder aufzubauen. Manch einer mochte behaupten, dass es Eitelkeit war, die ihn dazu brachte eine neue Hauptstadt für das Reich zu errichten. Doch hinter seinem Tun steckte weit mehr als die Menschen damals vermuteten.“


    Trimalia tat sich schwer damit den Erzählungen des Weisen zu folgen. Sprachen sie eben noch von der gegenwärtigen Bedrohung für das Ostgebirge, führte sie Rahbock nun in die weit entfernte Vergangenheit eines toten Menschenkönigs.


    „Wovon sprecht ihr, Rahbock? Was haben diese Ruinen mit uns zu schaffen?“


    „Unter den Trümmern der alten Königsstadt liegt jene Waffe, welche uns vor der Vernichtung bewahren kann. Tief in den Eingeweiden von Bekeera ruht das Schwert der Läuterung.“ Weder Befay noch die Ritterin wussten etwas darauf zu erwidern. Stumm lauschten sie Rahbocks Worten. „Nachdem der Trollkrieg vorüber war, wollte Valamehr alles dafür tun, dass die dunkle Zeit in Vergessenheit geriet. Die Menschen sollten nicht mehr an das Leid und Elend erinnert werden, welches der Krieg zu ihnen getragen hatte. So entschied er eine neue Stadt zu errichten. Groß, prachtvoll und mächtig. Dies sollte Valantar werden. In dem Glauben, dass die Menschheit nie wieder gegen Dämonen oder Götter kämpfen müsste, entschied er die alten Artefakte vergangener Tage unter den Steinen der zerstörten Stadt ruhen zu lassen. Während Valantar immer größer und prächtiger wurde, versank König Valamehr in Zweifel und Sorge. Er studierte unzählige Schriften, die von Prophezeiungen sprachen, welche das Ende der Menschheit bedeuten würde. Valamehr wurde bewusst, dass er vorschnell entschieden hatte, als er Bekeera zu einem Dasein als zerfallene Ruine verurteilte. Er befürchtete, dass die Zeit des Dunkelgottes wiederkehren könnte. Deshalb beschloss er einen Zugang in die unterirdischen Höhlen von Bekeera zu schaffen. Auf diese Weise würde er nach dem Schwert der Läuterung greifen können und den Dämonen vernichten.“


    „Warum holte er das Schwert nicht nach Valantar?“, unterbrach Trimalia höflich.


    „Valamehr wollte nicht, dass jemand das Schwert rauben könnte. Nirgends war es so sicher wie in den Ruinen der alten Königsstadt. Nur er allein wusste um das Geheimnis der göttlichen Waffe und wo der Zugang zu den unterirdischen Gängen war, die einen zu ihr brachten.“ Rahbock fuhr mit den Fingern über das Papier. „Kurz vor seinem Tod hat er den Weg durch die Katakomben beschrieben. Auch wie man in sie hinein gelangt.“


    Die Stimme des Weisen wechselte ins Zögerliche. Befay bemerkte dies.


    „Rahbock. Wo ist der Zugang?“


    Der alte Mann holte hörbar Luft und deutete dann mit einem Finger auf die Karte.


    „In Valantar.“


    


  


  
    Die Macht des Einzelnen


    



    Seit dem Eingreifen der Riesenadler in die Hinrichtung von Mathir und Trimalia herrschte große Aufregung in der Ratshalle von Valantar. Jeder wusste, dass die Adler aus Isamaria kamen. Niemals zuvor hatte sich der Herr des Ostgebirges in die Angelegenheiten des valantarischen Reiches eingemischt. Die Tatsache, dass nun gleich zwei der Riesenadler verurteilte Verbrecher befreiten, war für die meisten im Rat eine offene Einmischung Isamarias. Lord Dukarus verstand diesen Umstand für seine eigenen Zwecke auszunutzen. Heute sollte der Rat über das weitere Vorgehen entscheiden. Immer noch gab es Mitglieder, die der Meinung waren, dass die Riesenadler ohne Befehl gehandelt hatten. Lord Vartik gehörte zu denjenigen, die zuallererst eine friedliche Lösung herbeiführen wollten. Der Ratsherr saß gerade beim Tee als er vom Hofmeister Kutor besucht wurde.


    „Lord Vartik. Verzeiht wenn ich euch störe. Aber Stadthalter Lukamas hat mich geschickt euch zu suchen. Der Rat hält eine Sitzung ab, um über die Ereignisse mit den Riesenadlern zu debattieren. Man bat mich euch zu holen.“


    Der Ratsherr war überrascht und erbost zugleich. Er war der Vorsitzende des Rates. Dass man eine Sitzung einberief, ohne ihn vorher darüber in Kenntnis zu setzen, gefiel ihm ganz und gar nicht. Außerdem lag das Erscheinen der Adler nun schon mehrere Monate zurück. Dass einzelne Ratsherren immer noch versuchten aus diesem Ereignis einen Vorteil zu schlagen, zeugte wieder einmal von der Machtgier, welche sich im Rat eingeschlichen hatte. Mit einem kurzen Nicken bedeutete er dem Hofmeister ihn zur Ratshalle zu begleiten. Hastig begannen sie ihren Weg durch die verschlungenen Korridore. Trotz der Eile fand Lukamas die Zeit mit dem Hofmeister zu sprechen.


    „Darf ich euch etwas fragen, mein lieber Kutor?“


    „Oh, mein Lord. Ich bitte euch. Womit auch immer ich euch zu Diensten sein kann.“


    Vartik schätzte den Hofmeister. Er war ehrlich und hatte ein gutes Herz. Es war nicht einfach sich diese Tugenden zu bewahren und trotzdem ein so hohes Amt zu erreichen.


    „Soweit ich weiß wart ihr früher Beamter in Inaros. Die Stadt der Gelehrten und der Wissenden.“


    Kutor neigte stolz den Kopf.


    „Oh ja. Ich verbrachte die meiste Zeit meines Lebens dort. Eine wundervolle Stadt.“


    „Wie kam es, dass ihr sie verlassen habt? Sicherlich wäre es euch möglich gewesen ein ruhiges Amt zu erhalten nach all den Jahren im königlichen Dienste.“


    Der Lord bemerkte ein leichtes Zögern beim Hofmeister.


    „Sicher. Man bot mir einen Posten als Berater an. Ich hätte einen sehr schönen Lebensabend in Inaros verbringen können.“


    „Und doch seid ihr hier. Warum?“


    Kutor atmete schwer aus. Seine sonst so lebensfrohen Augen zeigten einen Anflug von Verzweiflung.


    „Mein Lord, bitte. Ich glaube nicht, dass es mir zusteht… Ich weiß nicht ob…“


    Doch Vartik blieb stehen und fasste den Hofmeister freundschaftlich an die Schulter.


    „Ihr könnt offen vor mir reden. Wenn es in diesen Mauern jemanden gibt, dem ich jedes Recht auf eine Meinung zuspreche dann seid ihr es.“


    Der Stolz des Hofmeisters kehrte augenblicklich zurück.


    „Nun ja. Bitte versteht mich nicht falsch. Aber als ich damals erfuhr, dass Lord Dukarus der neue Stadthalter werden sollte, hielt ich es für besser mir einen Posten außerhalb seines Einflussbereiches zu suchen.“


    Vartik war überrascht. Mit so viel Ehrlichkeit hatte er nicht gerechnet. Aber er wollte den Hofmeister nicht verunsichern und ließ sich deswegen nichts anmerken.


    „Ich kannte den Vater von Lord Dukarus. Kein außergewöhnlicher, aber dennoch ein ehrlicher Mann. Über Jahrzehnte war er der Vertreter der östlichen Handelsgilde und als solcher gleichzeitig der Stadthalter von Inaros. Letzteres schien ihm nicht viel zu bedeuten. Er sagte oft, dass Inaros keinen Stadthalter bräuchte. Die Menschen würden die Stadt selbst regieren können. Und er hatte Recht.“


    Lukamas war nicht entgangen, dass Kutor keine besonders hohe Meinung von Lord Dukarus hatte. Dieser Umstand beruhigte ihn ein wenig. Zeigte es doch, dass es in den verschiedenen Schichten allerlei Menschen gab, die mit der Persönlichkeit des Karrieremannes nicht sehr zufrieden waren.


    „Darf ich fragen warum ihr euch dafür interessiert, mein Lord?“, fragte Kutor krächzend.


    „Um ehrlich zu sein… ich dachte mir bereits, dass es etwas mit der Ernennung von Lord Dukarus zum Stadtherren zu tun haben könnte. Eure Worte beweisen mir nun, dass ich Recht hatte. Dieser Mann ist sehr… zielstrebig.“


    Ohne Vorwarnung blieb Kutor stehen, ließ den Kopf hängen und seufzte.


    „Lord Lukamas. Ich weiß, dass mich meine Worte in große Schwierigkeiten bringen können, aber ich will verdammt sein wenn ich jetzt schweige!“ Er drehte auf dem Absatz um und zeigte Lukamas eine unerwartete Entschlossenheit. „Lord Dukarus ist ein gefährlicher Mann. Ich weiß nicht was er alles getan hat, um diese Position zu erreichen, aber gewiss hat er nicht wie ein Ehrenmann gehandelt. Je länger er diesem hohen Rat beiwohnt, desto größer wird sein Einfluss werden. Seht euch nur an wie weit er es in den letzten Monaten gebracht hat. Anfangs war er ein Außenstehender. Ein unliebsames Privilegsmitglied des Rates. Und jetzt hat er bereits viele der einflussreichsten Ratsherren auf seiner Seite. Sie unterstützen seine Anträge auf Sondervollmachten und stellen sogar Soldaten zu seiner freien Verfügung. Das wird kein gutes Ende nehmen.“


    Der Hofmeister rechnete damit vom Lord zurechtgewiesen zu werden. Es stand ihm nicht zu sich derart über einen Höhergestellten zu äußern. Doch nichts dergleichen geschah. Lukamas wollte seinem Begleiter sagen, dass er ebenso empfand. Aber der Lord wusste, dass er dies nicht tun dürfte. Die Wände im Ratstempel hatten Ohren. Sollte jemand dieses Gespräch belauschen, würde man ihn des Rufmordes an Lord Dukarus beschuldigen.


    „Ich verstehe“, war alles was er erwiderte, ehe er Kutor anwies ihn zur Ratshalle zu begleiten.


    Während sie ihren Weg zur Versammlung fortsetzten, ließ Lukamas seinen Blick durch die vorbeiziehenden Fenster schweifen. Die Schneezeit war schnell und unaufhaltsam gekommen. Dicke weiße Flocken rieselten stetig zur Erde hinab und bedeckten sie beinahe vollständig. Die Stille, welche mit der kalten Jahreszeit einherging, verstärkte die trostlosen Gedanken des Ratsherren.


    Soviel weißes Land. Und dennoch ist es eine dunkle Zeit.


    


  


  
    Stahl und Holz


    



    Das Knallen der Peitschen hallte wie Donnerblitz durch die Ebene. Dewesch war in seiner Art die Nomadenkrieger auszubilden bis an ihre körperlichen und geistigen Grenzen gegangen. Die Trainingseinheiten wurden immer schwerer und die Strafen für Versagen immer härter. Der glatzköpfige Muskelmann ließ keinerlei Gnade walten wenn einer der Krieger seine Aufgaben nicht erfüllte. Seit Monaten schon wurden die Männer an ihre Grenzen geführt. Doch Dewesch hatte auch dann noch kein Nachsehen wenn sie unter der Wüstensonne bewusstlos zusammenbrachen. Vor ein paar Tagen hatte er damit begonnen einige der besten Kämpfer als Ausbilder einzusetzen. Sie trieben die anderen Krieger mit Peitschen und Stockhieben solange an, bis ihre Kräfte versagten. Fürst Almereth befürwortete die Härte, mit der sein Berater vorging. Seinen anderen Untergebenen hatte es stets an Entschlossenheit gefehlt, die Ziele des Stammesführers durchzusetzen. Dewesch war da ganz anders. Ihm war jedes Mittel recht, um die Männer auf die bevorstehende Aufgabe vorzubereiten. Fürst Almereth hatte für den heutigen Abend eine Versammlung seiner Berater befohlen. Es gab noch sehr viel vorzubereiten. Dem Führer war bewusst, dass Dewesch nicht die gesamte Kriegerschar in der Schlacht befehligen konnte. Außerdem musste ein Weg gefunden werden, die Mauern der Feinde zu überwinden. Mit Muskelkraft alleine mochte dies wohl nicht bewerkstelligt werden.


    Während in der Ebene weiterhin gepeitscht und geschlagen wurde, genoss der Stammesführer die Gesellschaft einiger schöner Frauen in seinem Zelt. Ein halbes Dutzend der schönsten weiblichen Bewohner Talamarimas war damit beschäftigt ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Während zwei der Leibeigenen seine Füße massierten, wurde er von einer dritten mit mundgerechten Obststücken gefüttert. Eine weitere Frau rieb seinen Nacken gefühlvoll mit Öl ein. Um seinen Augen ebenfalls eine Beschäftigung zu geben, tanzten zwei der Dirnen einen aufreizenden Tanz, bei dem sie ihre Körper aneinander rieben. Drei blinde Diener saßen in der Ecke des Zeltes und spielten auf Trommeln und Flöten mystische Rhythmen. Almereth träumte davon bald auf einem gewaltigen Thron zu sitzen und sich die schönsten und liebreizendsten Jungfrauen des bezwungenen Kontinentes vorführen zu lassen.


    Es sollten sich auf diesem großen Kontinent doch einige schöne Frauen finden lassen, die gewillt sein werden mir einen Nachkommen zu schenken. Meine Vereinigung mit einer Einheimischen könnte ein politisch wichtiger Schachzug werden.


    Der Nomadenfürst versank in der Vorstellung bald einer der mächtigsten Männer von ganz Berrá zu sein. Dewesch war genau der Mann, welcher ihm dazu verhelfen konnte. Obgleich Almereth überzeugt war von den Fähigkeiten seines Kriegsberaters, schlummerten Zweifel in ihm ob der ehrgeizige Kämpfer mit seiner Stellung als Berater zufrieden gestellt sein würde.


    Was mir fehlt ist eine Absicherung für den Fall, dass mein treuer Untertan plötzlich von seinem Weg abweicht. Doch womit soll man einen Mann erpressen, der nichts hat? Weder Familie noch Erinnerung besitzt er. Und Reichtum scheint ebenfalls nichts zu sein wonach es ihn verlangt.


    Almereth schickte seine Dienerinnen mit einem Fingerzeig fort. Auch die blinden Musiker wurden des Zeltes verwiesen. Nachdenklich schritt der Fürst zu dem kleinen Altar, welcher hinter seinem Podest aufgebaut war. Mit geübten Handgriffen entzündete er ein paar Rauchstäbchen und goss edlen Wein auf einen kleinen Opferteller. Danach tauchte er zwei Finger in den Weinkrug und wischte damit über eine goldene Statue, die den Göttervater Zinakyl darstellen sollte. Die Figur wirkte als wäre sie einer alten Sage entsprungen. Ein bärtiger alter Mann, der den Körper eines jungen Athleten sein Eigen nannte, stand mit erhobenen Händen auf einem Hügel aus geschlagenen Feinden. Mann erkannte die schemenhaften Umrisse eines Zentauren und eines Trolls. Auch ein paar erschlagene Druule fanden sich unter den stilisierten Gegnern des Göttervaters. Almereth führte seine weinbenetzten Finger über die Brust der kindgroßen Statue und erweckte somit den Anschein als würde sie bluten. Dann trank er einen Schluck des roten Rebsaftes und sprach ein leises Gebet.


    „Vater aller Götter, Beschützer der Gläubigen, Erlöser des Lichts. Dein treuer Sohn wird dir bald die Opfer schicken, nach denen du verlangst. Ich werde die Ungläubigen vernichten, auf dass ihre Seelen den Weg in deine Kammer der Qualen finden wo sie ihre gerechte Bestrafung erhalten. Ich ersuche dich mir die Kraft und Weisheit zu geben deinen Willen über das Volk der Menschen zu bringen. Mögen sie alle die Erleuchtung finden, welche sie unsterblich werden lässt oder mögen sie in ihrem sündigen Leben verharren, auf dass sie im Augenblick ihres Todes den Dämonen der Unterwelt gegenüber treten.“


    Einige Lobpreisungen und Verwünschungen später senkte der Nomadenfürst sein Haupt und dankte dem Göttervater dafür, dass dieser sein Gebet erhört hatte. Die Anfangs dünnen Fahnen der Rauchstäbchen hatten sich inzwischen in dicken Nebel verwandelt, der das ganze Zelt einhüllte. Almereth genoss das Gefühl der dadurch entstehenden Benommenheit und atmete die süßlichen Schwaden tief ein. In dem Wissen, dass sein Gebet zum Göttervater ihm den Sieg über seine Feinde bringen würde, setzte er sich in seine dicken Kissen und verfiel in einen leichten Dämmerschlaf.


    



    Wie immer wurde bei der abendlichen Versammlung mehr diskutiert als gemeinschaftlich geplant. Das Einzige worin sich die Fürsten einig waren, war der Standpunkt, dass man am besten erst gar keinen Krieg anfangen sollte. Sie lamentierten über gefallene Söhne und Bestrafungen durch die ihre Gegner. Sie redeten davon, dass die Clans aussterben würden wenn man den Krieg verlöre. Almereth war es leid diese Reden zu hören. Er wusste was auf dem Spiel stand. Jedoch schien ihm der Beweggrund seiner Berater um einiges deutlicher als diese zugeben würden. Sie befürchteten ihre Macht und ihren Reichtum zu verlieren. Fragen über die Waffenstärke ihrer Feinde oder deren Befestigungsanlagen führten einzig und allein dazu, dass ihm vorgerechnet wurde wie viele Männer in dieser Schlacht fallen würden. Nur ein Mann blieb still. Der Heerführer selbst. Dewesch saß teilnahmslos auf seinem Stuhl und starrte ins Leere. Almereth beobachtete seinen Kriegsberater ganz genau. Es überraschte ihn, dass der Hüne die Fürsten noch nicht zurechtgewiesen hatte. Doch er war sich sicher, dass dies noch folgen würde. Dewesch war ein Mann, der es verstand taktisch zu denken.


    „Verehrter Fürst…“, drang es an Almereths Ohr. „ …wir werden nicht in der Lage sein die feindlichen Mauern zu erklimmen. Ja, noch nicht einmal an Land werden unsere Krieger kommen bei der Größe der gegnerischen Flotte. Unsere Schiffe würden versenkt werden noch bevor auch nur einer unserer Krieger einen Fuß auf den Kontinent Obaru gesetzt hat!“


    Almereth blickte zu Dewesch hinüber. Der Stammesführer wurde langsam ungeduldig.


    „Ihr hört die Sorgen meiner Berater. Was kann uns der Heerführer sagen, um diese Bedenken zu zerstreuen?“


    Auf diesen Moment schienen alle Anwesenden nur gewartet zu haben. Eine unruhige Stille breitete sich im Zelt aus. Dewesch drehte sich zum Stammesführer und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Es gibt nichts was ihr tun könnt, um die Niederlage unserer Soldaten zu verhindern.“


    Die Worte kamen derart gelangweilt aus dem Mund des Kriegsberaters, dass niemand etwas darauf zu erwidern hatte. Erst Fürst Mathubar durchbrach die Stille.


    „Ihr sprecht über die Leben unserer Männer als…!“


    „Ich sagte es gibt nichts was IHR tun könnt. Doch ICH kann etwas tun.“ Jetzt kam Bewegung in den Heerführer. Er erhob sich und breitete eine große Karte vor den Beratern und dem Stammesführer aus. Auf ihr waren nicht nur Landschaften, sondern auch verschiedene Kriegsgerätschaften und Gebäude zu sehen. „Ihr sprecht von Niederlagen, Zweifeln, Sorgen und Ängsten. Ich spreche von Siegen, kampfbereiten Männern und Waffen wie sie dieser Stamm noch nie besessen hat!“ Dewesch sah zu Almereth und sprach voller Überzeugung. Seine Augen leuchteten wölfisch. „Vor euch seht ihr den Weg auf den Thron der obersten Herrscher.“


    Einer der weniger abgeneigten Fürsten wurde neugierig.


    „Bitte erklärt eure Pläne. Ich verstehe nicht was ich hier sehe.“


    „Ihr seht die Pläne für Kriegsgeräte wie wir sie brauchen, um die hohen Mauern unserer Feinde zu zerstören. Katapulte, die in der Lage sein werden Felsen so groß wie Ochsen zu schleudern. Ballisten, bestückt mit stählernen Geschossen. Rammböcke, deren eiserne Köpfe uns durch ihre Tore bringen werden. Belagerungstürme, gepanzerte Fuhrwerke mit Bogenschützen und noch mehr Kriegsgeräte, die alle nur darauf warten von uns erbaut zu werden.“


    Mathubar lehnte sich über die Pläne und grinste hämisch.


    „Ihr träumt Dewesch. Woher soll der ganze Stahl für solche Waffen kommen? Und woher das ganze Holz? Wir leben hier in der Wüste. Um unsere Schiffe zu bauen mussten wir so viele Bäume fällen wie es im Umkreis von zehn Tagesreisen nicht gibt. Selbst wenn ihr genügend Holz findet, um eure gewaltigen Geräte zu bauen, braucht ihr mindestens noch mal soviel für die Schiffe, welche ihr benötigt um die ganzen Waffen nach Obaru zu bringen.“


    Almereth verstand die Bedenken seines Beraters und blickte gespannt zu Dewesch. Dieser schien sich von den Einwürfen nicht aus der Fassung bringen zu lassen.


    „Wir werden das Holz für diese Waffen haben. Mit dem Gold was ihr alle im Laufe der letzten Jahrzehnte angehäuft habt werden wir Holz von den Terusiern kaufen.“ Ein stiller Aufschrei ging durch die Reihen der Fürsten. Niemand war dazu bereit sein Vermögen für den Krieg herzugeben. Doch keiner der Berater würde es wagen dies gegenüber Almereth zu sagen. „Das Volk der Händler und Kaufleute verfügt über derart viele Schiffe, dass sie nicht lange brauchen werden, um uns die gewünschte Menge an Holz zu bringen. Für den Stahl werden wir Schmieden mit großen Schmelzöfen errichten. In den Bergen südlich von hier habe ich Gestein gesehen, welches sich zu Stahl einschmelzen lässt. Die Vorkommen sind größer als alles was ich jemals woanders gesehen habe.“ Dewesch fuhr mit dem Finger zwischen den einzelnen Zeichnungen hin und her. „Aus Stahl und Holz werden wir eine unvorstellbare Menge an Kriegsgeräten bauen können. Doch das ist noch nicht alles. Die Waffen werden so gebaut, dass sie zerlegt werden können. Die schweren Balken und Schutzplatten werden die Rohstoffe für unsere Schiffe sein.“


    Nun hielt es auch Fürst Almereth nicht mehr auf seinem Platz. Angetan von der Rede seines Heermeisters stand der dunkelhäutige Riese auf und beugte sich über die unentwirrbaren Zeichnungen.


    „Wollt ihr damit sagen, dass ihr die Katapulte und Ballisten so umbauen könnt, dass sie schwimmen werden? Und danach baut ihr sie wieder zu Waffen zurück?“


    Dewesch nickte zögerlich.


    „Streng genommen, ja. Natürlich werden wir viel Zeit brauchen, um alles so zu gestalten wie es von Nöten sein wird. Aber dieses Vorhaben ist zu bewältigen. Kriegsgeräte bestehen genauso wie Schiffe aus Holz und Stahl. Sie zu zerlegen und wieder zusammen zu bauen ist nur eine Frage der richtigen Bauweise.“


    Als wäre er der Leibkoch des Königs, welcher gerade ein neues Gericht präsentierte, vollführte Dewesch eine ausholende Geste und wischte stolz über die Zeichnungen. Alle Fürsten blickten gespannt auf Almereth. Innerlich hofften sie, dass er Dewesch zum Dunkelgott jagen würde. Sollte der Stammesführer überzeugt sein, dass die Pläne des Heerführers durchführbar sind, würden sie alle ihr Gold und die anderen Schätze verlieren. Almereth würde nicht zögern die Reichtümer seiner Untertanen zu Kriegszwecken einzusetzen.


    „Ich werde mir deine Pläne in Ruhe ansehen. Bis dahin wirst du damit fortfahren die Männer auszubilden. Meine Entscheidung wird davon abhängen welche Gefahren meinem Volk drohen wenn der Krieg nicht zu unseren Gunsten ausgeht.“


    Almereth vollführte eine knappe Handbewegung und schickte alle Fürsten und auch seinen Kriegsberater hinaus. Niemand wagte es Einspruch zu erheben. Wortlos zogen sich die Fürsten zurück und ließen den Stammesführer in gewünschter Einsamkeit zurück. Heute Nacht würde er keinen Schlaf finden. Die Krone der Menschen schien ihm zum greifen nah. Doch er wäre nicht der Führer aller Stämme geworden wenn er seine Handlungen in der Vergangenheit übereilt hätte. Almereth durfte einen möglichen Aufstand unter den Fürsten nicht unterschätzen. Auch wenn er der Führer aller Nomaden war. Macht, Reichtum und Einfluss fanden sich auch woanders. Almereth nahm sich einen der größeren Pläne und setzte sich in seinen Stuhl. Es war sehr anstrengend für ihn die Zeichnungen zu verstehen. Aber eines erkannte er sofort. Jemand, der solche Pläne entwerfen konnte wusste wovon er sprach. Ein lautes Räuspern war von außerhalb des Zeltes zu vernehmen. Die Stimme einer Wache erklang und fragte zögerlich nach einer Eintrittserlaubnis.


    „Was gibt es?“, raunte Almereth den Diener an.


    „Mein Herr. Fürst Mathubar erbittet euch noch einmal aufsuchen zu dürfen.“


    Almereth war überrascht. Zweifellos würde den anderen Fürsten und auch Dewesch nicht entgehen, dass Mathubar um eine geheime Audienz bat. Obwohl er sich denken konnte worum es dem Unruhestifter ging, sagte ihm eine innere Stimme, dass es gut wäre ihn anzuhören.


    „Lasst ihn eintreten!“


    Die Zeltbahn am Eingang flatterte kurz auf und offenbarte den unerwarteten Besucher. Mathubar hatte die Hände zum Zeichen der Ehrerbietung gefaltet und sank auf ein Knie hinab. Die abschließende Verbeugung wurde von Almereth mit einem spöttischen Lachen belohnt.


    „Hahaha. Fürst Mathubar. Jener Mann, welcher es wagt sich vor der Versammlung gegen mein Wort aufzulehnen, wirft sich in den Sand sobald niemand seine Unterwürfigkeit bezeugen kann.“


    Das Gesicht des Fürsten errötete. Langsam erhob er sich, hielt aber den Blick gesenkt.


    „Mein Führer. Ich würde niemals wagen…“


    „Schweig! Solltest du nur zurückgekommen sein, um mir mit Niederträchtigkeit zu begegnen, wäre es besser wenn du sofort wieder gehst! Andernfalls sieh mir in die Augen und verhalte dich einmal wie es einem Fürsten der Wüste gebührt!“


    Almereths Worte trafen den Fürsten sichtlich hart. Sollte er bis eben noch geglaubt haben die Gunst seines Stammesführers zu besitzen, offenbarte sich Mathubar nun, dass Almereth keine Sympathien für ihn hegte.


    „Mein Führer. Ich komme, um euch zu warnen. Die Pläne welche Dewesch dargelegt hat können nicht umgesetzt werden. Dieser Schmied maßt sich an die Vermögen sämtlicher Fürsten und die Leben der Krieger für ein Hirngespinst zu opfern.“


    Almereths dunkle Augen funkelten Mathubar an. Wer den Stammesführer nicht kannte würde glauben, dass er jeden Augenblick in Flammen aufgehen würde.


    „ICH werde über die Pläne meines Kriegsberaters entscheiden. Nicht ihr!“


    Seine mächtigen Arme spannten sich an und offenbarten ihre Kraft als Almereth die Lehnen seines Stuhls zerbrach.


    „Als Fürst von Talamarima und Berater der Fürstenversammlung sehe ich es als meine Pflicht euch über die Unzufriedenheit der anderen Fürsten…“


    Doch Mathubar konnte seinen Satz nicht mehr zu Ende bringen.


    „Ihr kleiner dreckiger Wurm! Wer glaubt ihr gibt euch das Recht so mit mir zu sprechen?“ Almereth griff nach seinem zerbrochenen Stuhl und schlug in Mathubar über den Kopf. „Verschwindet aus meinen Augen! Solltet ihr es wagen noch einmal so mit mir zu sprechen, werde ich euch eigenhändig den Schädel spalten! RAUS!“


    Sich die blutende Stirn haltend kroch Mathubar aus dem Fürstenzelt. Almereth wäre ihm am liebsten hinterher gegangen, um ihn vor den Augen aller Fürsten hinzurichten. Doch noch während er nach seinem Säbel griff, gewann seine Vernunft die Oberhand. Vom Zorn überwältigt warf er die Waffe fort und versuchte seinen Geist zu beruhigen.


    Dieser elende Wicht! Mathubar war schon immer aufsässig. Aber dieses Mal ist er zu weit gegangen. Ich muss ihn beseitigen. Almereth atmete tief durch und vermied es an sein rauschendes Blut zu denken. Ganz sicher hat er Verbündete unter den Fürsten. Ohne Rückhalt wäre er niemals vor mich getreten und hätte meine Führung in Frage gestellt. Wem kann ich noch trauen?


    


    Der Heerführer stand auf einer Düne und überblickte das Lager des Stammes. Ein warmer Nachtwind streichelte sein Gesicht und ein kurzer Schauer durchfuhr ihn. Die unzähligen Lagerfeuer und vielen Zelte weckten alte Erinnerungen. Ohne dass er es wollte, hörte er Schreie des Schmerzes und des Entsetzens in seinem Kopf. Bilder von Blut und unzähligen Toten entwanden sich den hintersten Ecken seines Bewusstseins. Dewesch sank in sich zusammen und versuchte den schrecklichen Anblick seiner Erinnerungen zu verdrängen. Nein. Raus aus meinem Kopf! Lasst mich in Ruhe! Nein. NEIN!


    Eine Hand griff ihm an die Schulter und ließ ihn aufschrecken. Der Krieger wirbelte herum und ging in Kampfstellung. Doch als er erkannte wer ihn aus seiner Trance geholt hatte, kniete er sich sofort wieder hin.


    „Fürst Almereth. Bitte vergebt mir. Ich…“


    „Es gibt nichts zu vergeben, mein lieber Dewesch. Ich weiß wie es ist wenn man während einer Meditation gestört wird. Der Geist braucht einige Augenblicke, um den Körper wieder zu kontrollieren.“


    Dewesch war froh, dass der Stammesführer ihm wohl gesonnen war, fragte sich jedoch was er zu dieser nächtlichen Stunde so weit entfernt vom Lager suchte.


    „Wie kann ich euch zu Diensten sein, mein Führer?“


    Almereth lächelte und bedeutete den Wachen, die ihn begleiteten, zu gehen.


    „Ihr seid ein Untertan wie man sich ihn besser nicht wünschen kann. Gehorsam, ehrfürchtig, eifrig….“ Almereth machte eine kurze Pause. „…und loyal. Letztere ist eine Eigenschaft, welche ich in jüngster Zeit unter meinen Beratern vermisse. Die Untätigkeit der letzten Jahrzehnte hat ihre Spuren in den wohlhabenden Fürstenhäusern hinterlassen. Doch ich beabsichtige unser Volk wieder erstarken zu lassen.“ Er blickte anerkennend auf den glatzköpfigen Hünen. „Und dafür brauche ich Männer wie euch, Dewesch. Um genau zu sein. Ich brauche jemanden, der mich von denjenigen befreit, die nicht so loyal sind wie ihr.“


    Dewesch nickte.


    „Alles was ihr wünscht, mein Führer.“

  


  
    Vergebung und Hoffnung


    



    An eine Rückkehr nach Isamaria war für Befay nicht zu denken. Nachdem ihm Rahbock von den Ruinen und dem heiligen Schwert berichtet hatte, offenbarte der Weise sein wahres Anliegen. Er bat Befay nach Bekeera zu gehen, um in den steinernen Überresten der alten Königsstadt einen Zugang in die unterirdischen Gewölbe zu finden. Der Elf hatte befürchtet mit einer neuen Aufgabe bedacht zu werden, nachdem er als Bauherr des Ostgebirges abgesetzt wurde. Sein Enthusiasmus hielt sich allerdings in Grenzen. Stundenlang diskutierte er mit Rahbock über die Gefahr, welche seine neue Mission mit sich brachte. Dabei galt seine größte Sorge natürlich seinen beiden Schülern. Rahbock hatte angeordnet, dass die Menschenkinder mit nach Bekeera reisen sollten.


    In der Nacht bevor die Reise in den Süden beginnen sollte, begab sich Rahbock ein letztes Mal in das Zelt von Befay, um mit ihm zu sprechen. Der Elf gab sich sehr wortkarg und verschlossen dem Weisen gegenüber.


    „Befay. Du weißt, dass ich dich niemals nach Bekeera schicken würde, sollte dir dort Gefahr drohen. Aber du bist der Einzige, der diese Aufgabe übernehmen kann.“


    Ohne aufzublicken packte der Schwertmeister weiterhin seine Sachen. Immer wieder nahm er etwas aus seinen Beuteln heraus und tat dafür etwas anderes hinein. Auf ganz Obaru hatte bereits die Schneezeit das Land ergriffen. Leichte Sommerkleidung brauchte er also gar nicht erst mitzunehmen. Die wichtigsten Sachen trug er bereits am Leib. Dicke hellbraune Kleidung, welche noch aus seiner Heimat stammte. Die gewebten Kampfröcke der Elfen schützten sehr gut gegen die nasse Kälte. Gleichzeitig erlaubten sie es der Haut zu atmen. Als Schuhwerk wählte Befay dicke Lederstiefel mit harten Sohlen. Sicherlich würde er in den Ruinen sehr viel klettern müssen. Scharfkantiger Fels würde seine üblichen Schuhsohlen zu leicht zerschneiden. Rahbock versuchte immer noch dem Elfen ein paar Worte abzuringen. Der Weise war in mehrere dicke Gewänder gehüllt welche ihn, wenn man nach der Farbe seiner Wangen ging, immer noch nicht ausreichend wärmten. Bemüht sein Zähneklappern zu unterdrücken, redete er Befay ins Gewissen.


    „Bitte glaub mir doch. Wenn es jemand anderen gebe, den ich schicken könnte, würde ich es tun. Aber nur du…“


    „Das habe ich doch schon mal gehört“, entgegnete Befay kalt. „Mit denselben Worten hast du mich ins Gebirge geschickt, um die Wehrmauern zu errichten. Und jetzt wo ich hoffte die Erlösung von dieser Pflicht sei ein Segen, der mich nach Isamaria zurückbringen würde, schickst du mich in ein Reich, welches uns vermutlich bald den Krieg erklären wird. Was ist bloß los mit euch?“


    „Mit euch?“, fragte Rahbock verwundert.


    Befay schnürte seinen großen Reisesack zu und warf ihn aufs Bett.


    „Ja, mit euch! Euch Führern und Weisen. Euch Fürsten und Königen. Sieh dich doch um, Rahbock! Überall herrscht Angst und Hass! Levithar beschwört einen Krieg mit Valantar herauf. Und wofür? Für das Leben zweier Menschen. Zwei für Tausende. Der Schatten von Teberoth wächst jeden Tag. Ich wache nachts schweißgebadet auf, weil ich träume, dass die Ungeheuer der jenseitigen Welt über uns herfallen.“ Der Elf wischte sich über das gerötete Gesicht und griff nach einem Becher mit Wasser. „Du weißt es und ich weiß es, Rahbock. Der Krieg gegen das Imperium hat niemals stattgefunden. Die Rogharer wussten noch nicht einmal, dass eine Flotte aus Valantar unterwegs war, um sie anzugreifen.“


    Rahbock zögerte. Er wusste, dass die valantarische Flotte nicht von den Rogharern, sondern von abtrünnigen Schattenelfen versenkt wurde. Doch woher wusste es der Schwertmeister.


    „Woher weißt…?“


    „Beleidige nicht meine Intelligenz, alter Freund. Wenn Imperator Lokanus auch nur geahnt hätte, dass die Valantarier ihn angreifen, hätte die stählerne Armee bereits ganz Obaru besetzt.“ Jetzt sah er den Weisen zum ersten Mal an. „Nur ein Volk versteht es sich derart ungesehen in einer Schlacht zu bewegen. Und ich glaube uns allen war klar, dass die Schattenkinder nichts unversucht lassen, um den Jungen zu töten. Immerhin haben sie auch die Menschenmutter ermordet.“


    Befays Gedanken kreisten plötzlich um den Vater von Vahin und Ralepp. Der Mensch war durch ihn gestorben und seine jungen Schüler wussten dies noch nicht einmal. Als hätte Rahbock die Gedanken seines alten Freundes gelesen, setzte er genau dort an.


    „Ich weiß was dich quält. Und du weißt, dass es nur einen Weg gibt Vergebung zu erfahren.“ Rahbock deutete auf die Karte, welche den Weg zu den Ruinen von Bekeera beschrieb. „Dies ist der andere Grund warum du auf diese Mission gehen solltest. Auf deiner Reiseroute liegt die östliche Schlucht, welche an die Barinsteppe grenzt. Der Ort, an dem der Vater deiner Schüler durch dich den Tod fand.“


    Der Elf fühlte sich wie in einer kalten Umklammerung gefangen. Plötzlich kam es ihm so vor, als ob ein riesiger Felsbrocken auf seinen Schultern lastete. Erschöpft ließ er sich auf sein Bett sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Rahbock setzte sich neben ihn und legte seinem alten Freund die Hand auf die Schulter. Es war erstaunlich. Mochte Befay doch um so viele Jahrhunderte oder gar Jahrtausende älter sein als der Weise, fühlte dieser sich wie ein Vater, der seinen Sohn tröstet.


    „Hoffnung und Vergebung, Befay. Beides findest du im Süden.“


    


  


  
    Entrechtet


    



    Die Stimmung in der Ratshalle von Valantar war schon seit Jahrzehnten nicht mehr derart angespannt gewesen. Lord Vartik und Lord Lukamas beobachteten mit besorgtem Auge wie schnell Dukarus die anderen Ratsherren auf seine Seite gebracht hatte. Der ehemalige Schiffskommandant hatte sich als hervorragender Hetzredner herausgestellt. Er verstand es seine gefährlichen Worte in harmlose Gewänder zu kleiden. Es begann vor einem Monat. Dukarus erhielt Sondervollmachten, um die Hauptstadt des Reiches vor Spionen zu schützen. Der Stadthalter verstand es sehr gut Angst unter den Ratsherren zu säeen. Er überzeugte sie davon, dass Isamaria einen Angriff auf Valantar plante. Jene Riesenadler, welche vor einigen Monatszyklen die Verurteilten vor ihrer gerechten Strafe bewahrten, waren laut ihm nur Vorboten ganzer Heerscharen. Dukarus warnte davor, dass die Bewohner des Ostgebirges sich bald in die Ebenen begeben würden, um den leeren Thron des Reiches unter ihre Kontrolle zu bringen. Er ermahnte die Fürsten und Edelleute zur Vorsicht gegen die Völker des Nordens. Mit seinen Mutmaßungen über Krieg, Bürgerunruhen, Aufständen und Verrätern, traf Dukarus genau den Nerv der ängstlichen Ratsherren. Alle fürchteten ihre Macht zu verlieren. Lord Vartik blickte Lukamas mit gerunzelter Stirn entgegen als er die neueste Hassrede von Dukarus hörte. Der Stadthalter von Inaros und neuer Sonderbevollmächtigter des Rates stand in einem sandelholzfarbenem Gewand auf der Rednerbühne und marschierte während seiner Ansprache auf und ab.


    „Die Riesenadler waren es, die unsere Rechtsprechung missachteten! In den Zeiten größter Not, wo wir alles nur Erdenkliche tun, um Recht und Ordnung in unserer geliebten Heimat zu bewahren, begeben sich die Herren der Lüfte hinab und treten unsere Gesetze mit Füßen! Der Herr des Ostgebirges will damit nur eines erreichen. Er will uns ängstigen. Er will uns zeigen, dass er Valantar jederzeit durch seine geflügelten Diener überwältigen kann! Meine Männer haben mir berichtet, dass die alten Wehrmauern des Ostgebirges wieder aufgebaut wurden. Offenbar bereitet sich Isamaria auf einen großen Krieg vor. Und lasst uns nicht vergessen, dass sie zwei verurteilte Meuchelmörder befreit haben. Der Verdacht liegt doch nahe, dass die Abtrünnigen auf Befehl gehandelt haben.“ Dukarus ließ seine Worte kurz wirken. Offenbar wollte er den angstvollen Gedanken in die Köpfe der Ratsherren pflanzen, dass jeder von ihnen Opfer eines Attentäters werden könnte. „Die sogenannten Weisen, die in der Wolkenstadt sitzen, wollen den Umstand ausnutzen, dass Valantar seines Königs beraubt wurde. Sie denken wir sind schwach und verängstigt. Doch eines schwöre ich euch, meine Freunde. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, das Überleben unseres Volkes zu sichern!“


    Donnernder Applaus war die Antwort des Rates auf die Hetzrede des Lords. Lukamas Blick fiel auf die in Violet gekleideten Wachen, welche den gesamten Saal umgaben. Es waren Männer, die von Dukarus ausgesucht wurden, um das Königshaus und die Ratshalle zu beschützen. Anfangs gab es nur eine Handvoll von ihnen. Sie sollten als Beobachter und Beamte eingesetzt werden. Doch ihre Anzahl verzehnfachte sich innerhalb weniger Wochen. Nun hatte man den Eindruck, dass es nur noch Sonderwachen gab. Dukarus hatte alle wichtigen Positionen mit seinen Männern besetzt. Sie erstatteten nur ihm Bericht. Niemanden sonst. Damit wollte man die Verschwiegenheit waren. In Wirklichkeit war es dem Sonderbevollmächtigtem gelungen die Ratsherren über alles im Dunklen zu lassen was auf Obaru vor sich ging. Vartik dachte bereits die Rede wäre beendet, als Dukarus eine Schriftrolle aus seinem Ärmelaufschlag zog und sie hoch hielt.


    „Ich habe hier eine Petition, welche mehr als die Hälfte der hier anwesenden Ratsherren bereits unterschrieben haben.“ Lukamas und Vartik blickten sich alarmiert an. Sie hatten nichts von einer Petition erfahren. „Mit dieser Vollmacht ist es meinen Sondertruppen gestattet, sämtliche Ordensmitglieder der Blutschwerter zu arrestieren und zu befragen.“


    Jetzt hielt es Lukamas nicht mehr auf seinem Platz. Zornig über die Hinterhältigkeit von Dukarus musste er auf seine Wortwahl achten.


    „Habt ihr allen Ernstes vor einen der treuesten Orden unseres Reiches zu verhaften? Das kann unmöglich…!“


    „Einen der treuesten Orden?“, wiederholte Dukarus sarkastisch. „Der Gruppenführer der Blutschwerter ist ein verurteilter Attentäter. Er hat ein Geständnis unterschrieben und ist danach geflohen. Seine Beraterin war ebenfalls an dem Attentat beteiligt. Wir müssen herausfinden ob noch weitere Ritter in diese Verschwörung eingeweiht waren.“


    Vartik hielt Lukamas am Arm fest als dieser aufstand, doch der Ratsherr ließ sich nicht aufhalten.


    „Das ist Wahnsinn! Wir brauchen die Ordensritter! Unsere besten Krieger …!“


    Doch Dukarus unterdrückte jeden aufkeimenden Widerstand.


    „Lord Lukamas! Die Mehrheit der Ratsherren hat dieser Petition bereits zugestimmt. Es ist völlig unnötig, dass ihr euch hier ereifert. Ich habe lediglich vor, die Ordensritter zu befragen. Und wenn sie nichts zu verbergen haben, sollten sie diese Prozedur auch nicht fürchten. Oder?“


    Jetzt erhob sich auch Lord Vartik. Ein beständiges Murmeln erfüllte mittlerweile die Ratshalle.


    „Diese Petition ist ungültig! Bevor solch ein Sondererlass in Kraft tritt, müssen sämtliche Ratsherren darüber informiert werden! Außerdem darf nur Heerführer Gezehm…“


    Der bürokratische Einwand stieß bei Dukarus jedoch auf taube Ohren.


    „Dann weiß ich nicht warum ihr euch aufregt, Lord Vartik. Ich informiere euch doch soeben. Der Erlass wurde noch nicht angewandt. Demnach handele ich völlig im Rahmen unserer Gesetze.“ Die Gesichtszüge von Dukarus nahmen einen lauernden Ausdruck an. Süffisant zog er die Mundwinkel hoch und wedelte mit der Pergamentrolle. „Weswegen ereifert ihr euch derart, meine Herren? Schließlich tue ich nur womit mich der Rat beauftragt hat. Ich sorge für die Sicherheit des Rates.“ Er bedachte die Lords mit einem übertrieben besorgten Blick. „Ich könnte es mir nie verzeihen wenn noch ein weiterer Ratsherr Besuch von einem Attentäter erhielte. Bedenkt bitte, dass ICH für euer Leben verantwortlich bin.“


    Vartik wurde es eng um die Brust. Dukarus hatte ihn soeben ganz offensichtlich bedroht. Der Mann, welcher noch bis vor kurzem von ihm zurechtgewiesen wurde, scheute sich nicht seine unrechtmäßig erworbene Sondervollmacht gegen die Ratsmitglieder einzusetzen. Auch Lukamas war die versteckte Anspielung nicht entgangen.


    „Natürlich werden Ratsherr Vartik und ich uns jedem Urteil des Rates beugen. Wir wissen, dass ihr nur im Sinne unser aller Sicherheit handelt. Und wir sind euch für eure Mühen dankbar, Lord Dukarus.“ Lukamas griff den sprachlosen Lord Vartik am Arm und zog ihn mit sich. „Verzeiht wenn wir die Versammlung so frühzeitig verlassen. Aber offenbar fühlt sich mein Ratsnachbar unwohl. Ich werde ihn in sein Quartier geleiten.“


    Vartik blickte immer noch fassungslos auf das Rednerpult. Dukarus wirkte in diesem Moment wie ein Prophet des Untergangs auf ihn. Vernunft und Gerechtigkeit schienen in dieser Halle vergessen zu sein. An ihrer Stelle waren Feigheit und Korruption getreten.


    „Ich beschwöre euch“, flüsterte Lukamas seinem Freund ins Ohr. „Kommt mit mir hinaus, bevor ihr noch etwas sagt, das euch in Schwierigkeiten bringt.“


    Wie ein alter gebrechlicher Mann wurde Vartik von Lukamas aus der Halle geführt. Dukarus verneigte sich respektvoll vor den beiden Ratsherren und hob anschließend die Arme, um sich von der restlichen Versammlung bejubeln zu lassen.


    Die Angst hat sie gefügig gemacht, dachte sich Lukamas und betrachtete dabei die Violet gekleideten Sondertruppen. Die Ordensritter sind unsere letzte Hoffnung auf Recht und Gesetz in Valantar.


    Nachdem der besorgte Ratsherr seinen Freund aus der Halle geführt hatte und die großen Türen wieder geschlossen wurden, gönnte er sich einen Augenblick des Durchatmens.


    „Lord Vartik. Bitte kommt zu euch.“


    Der verträumte Blick des gelähmten Ratsherren klärte sich langsam. Er griff nach einem Taschentuch und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Seine Stimme klang erstickt und zitterig.


    „Wie konnte es soweit kommen, Lukamas? Was ist mit den Ratsherren geschehen, dass sie Dukarus so blind gewähren lassen?“


    „Angst“, war die Antwort. „Die Sondervollmacht erlaubt es Dukarus jeden Verdächtigen festzunehmen und zu befragen. Alle haben Angst sie könnten zur Zielscheibe werden wenn sie sich gegen seine Maßnahmen erheben. Anfangs hat ihn vermutlich jeder für einen leicht zu kontrollierenden Mann gehalten. Sie dachten, wenn sie ihn fördern, könnten sie über seinen erzwungenen Einfluss verfügen. Doch er hat sie alle getäuscht. Jetzt verfügt er über sie.“


    „Aber wo soll das enden? Fast die Hälfte aller Soldaten besteht mittlerweile aus seinen Sondertruppen. Die ganze Hauptstadt ist von ihnen besetzt. Unsere reguläre Armee ist verstreut auf Alchor, Inaros und Elamehr. Wenn Dukarus es jetzt noch schafft die Ordensritter abzusetzen…“


    „Lasst es ihn versuchen“, entgegnete Lukamas entschlossen. „Vergesst nicht, dass selbst ein Sonderbevollmächtigter den Gesetzen unterliegt. Und die Ordensritter unter Arrest zu stellen, unterliegt nicht seinen Befugnissen. Er wird sich damit mehr schaden, als er vielleicht denkt.“


    Lukamas ließ seinem Freund noch einen Moment der Ruhe und brachte ihn anschließend in seine Unterkunft. Er wies die Diener an, dem Ratsherren eine gute Mahlzeit und beruhigenden Tee zu bringen. Vartik musste für die bevorstehenden Tage wieder bei Kräften sein. Lukamas hatte sich Einiges vorgenommen. Entschlossen die Ordensritter vor der Verhaftung zu bewahren begab er sich in sein Quartier und nahm Feder und Papier zur Hand. In dem Bewusstsein, dass er mit der schlimmsten Strafe bedacht werden würde wenn man seinen Plan aufdeckte, sprach Lukamas ein stummes Gebet und begann zu schreiben.


    


  


  
    Ein Valantarier in Rogharo


    



    „Und ich halte dich immer noch für wahnsinnig!“


    Obwohl Draihn die kleinen Vorrundenkämpfe des Turniers mehr als gut gemeistert hatte, hielt Brook ihm beinahe täglich Vorträge über die eigenmächtige Entscheidung sich für diesen mörderischen Wettbewerb überhaupt anzumelden.


    „In den Vorrunden musstest du lediglich dein Geschick beweisen. Man kämpft dort gegen ausgesuchte Soldaten des Imperiums, die herausfinden sollen wer dafür geeignet ist in der Arena zu stehen. Wenn du erst einmal…!“


    „Jetzt hör doch endlich auf!“, mischte sich Rethika ein. Der Zentaur hätte am liebsten selbst am Turnier teilgenommen. Doch zu seinem Bedauern galt dieser Wettkampf nur für Menschen. „Lass Draihn in Ruhe trainieren. Jetzt wo die Arenenkämpfe begonnen haben könnte es jeden Tag soweit sein, dass die Kampfrichter ihn zu sich rufen lassen.“


    „Ein Grund mehr sich Sorgen zu machen“, entgegnete Brook. „Seit Monaten sind wir nun schon hier. Die endlosen Zeremonien, Feste, Rituale und Massengebete hängen mir allmählich zum Halse raus! Ich kann es kaum erwarten, dass die Schneezeit ihr Ende gefunden hat. Dann kann man endlich wieder durch die Straßen gehen, ohne ständig irgendwelche Aufführungen ertragen zu müssen!“


    Niemand wusste was den Seemann mehr ärgerte. Der Umstand, dass Draihn sich seit gut drei Monaten von einem Ausscheidungskampf zum nächsten schleppte und die anderen Gefährten in der Zwischenzeit keinerlei Aufgaben nachgehen konnten. Oder die Tatsache, dass er es in all der Zeit nicht geschafft hatte sie auf andere Art und Weise zum Imperator zu bringen. Ein erneuter Ausbruch des raubeinigen Piraten zauberte manch Anwesendem, ein kleines Schmunzeln ins Gesicht.


    „Schneezeit. Schneezeit, wenn ich das schon höre. Hier gibt es ja noch nicht einmal Schnee. Und doch reden diese Verrückten von nichts anderem!“


    Rethika packte Brook am Kragen und zog ihn mit sich.


    „Komm, mein Freund. Wir gehen zu Mart und schwatzen ihm etwas von Mandorians Geschenk ab. Mit etwas Glück hat der Troll noch ein wenig Wein übrig gelassen.“


    Bei dem Gedanken an die gewaltige Weinamphore leckte sich der Zentaur die Lippen und beschleunigte seinen Schritt. Rigga und Elrikh blieben mit Draihn zurück und beobachteten sein tägliches Training. Mit schweißnassem Oberkörper schwang der Ritter sein Ordensschwert durch die Luft und vollführte dabei Ausfallschritte und Verteidigungsmanöver. Seit Beginn der Wettkämpfe hatte sich Draihn weder rasiert noch die Haare geschnitten. Sein bis dato kurzes Haar, hing ihm bereits in dünnen Strähnen vor den Augen herunter. Der dicke dunkelbraune Bart verlieh dem Ordensritter das Aussehen eines wilden Holzfällers.


    „Du solltest dich rasieren bevor dein erster Kampf in der großen Arena stattfindet“, bemerkte Elrikh beiläufig. „Immerhin präsentierst du die valantarischen Ritter. Da könnte etwas Pflege nicht schaden.“


    Draihn vollführte eine Rückwärtsrolle und stieß anschließend sein Schwert steil nach oben. Schwer keuchend erhob er sich und griff nach einem Tuch.


    „Auf keinen Fall. Mein Bart sorgt für eine Glückssträhne.“


    „Glückssträhne?“, fragte Rigga. Die Schamanin wusste mit diesem Begriff nichts anzufangen.


    Elrikh lachte und reichte Draihn einen Krug mit frischem Wasser. Der Bockentaler überlegte wie er Rigga dieses Ritual verständlich machen könnte.


    „Eine Glücksträhne ist so etwas wie… wenn Rethika uns jeden Tag von der Jagd einen großen Fang mitbringen würde. Dann hätte er sehr viel Glück. Das Glück hat ihm geholfen seine Beute zu erlegen. Und Draihn glaubt, dass sein Glück endet wenn er sich den Bart abrasiert.“


    Elrikh glaubte Ratlosigkeit im Gesicht der Sahlet zu entdecken.


    „Also hat Draihn die Vorrunden mit Glück bestanden?“


    „So könnte man sagen“, erwiderte Elrikh.


    „Aber warum trainiert er dann so hart wenn alles nur von seinem Bart abhängt?“


    „Naja“, keuchte Draihn. „Es könnte ja sein, dass jemand beim Turnier einen längeren Bart hat als ich.“


    Die beiden Menschen verfielen in großes Gelächter, wogegen Rigga nur unverständlich auf den erschöpften Ritter schaute. Dieser schüttete sich das restliche Wasser über den Kopf und setzte sich in den Schatten der Reling.


    „Ich werde dir etwas zu Essen holen. Heute gibt es wunderbaren Bratfisch. Der Koch hat sogar Erdäpfel dazu gemacht.“


    Eifrig machte sich der junge Zimmermann daran seinem Kameraden etwas von dem beliebten Gericht zu beschaffen.


    „Ein Glück“, sagte Draihn zu Rigga. „Ich dachte schon es gibt wieder dieses grausame Wurzelmus von Rethika. Mir war vorhin so als lege das ungewöhnliche Aroma seiner Lieblingsspeise in der Luft.“


    Die Schamanin vergewisserte sich, dass Elrikh außer Hörweite war und wechselte das Thema.


    „Ich weiß, dass du nicht darüber sprechen willst, aber es wird Zeit dich für einen Knappen zu entscheiden. In den Vorrunden standen dir hierfür die Diener der Rogharer zur Seite. Doch jetzt wo die Arenenkämpfe beginnen, erwartet man von den Kriegern der höheren Stände, dass sie ihre eigenen Betreuer mitbringen. Meinem Erachten nach wäre Tymae die beste Wahl. Die Schattenkriegerin…“


    Doch Draihn hob bereits abwehrend die Hände.


    „Nein. Auch wenn sie und ich beschlossen haben unsere Differenzen für die Dauer unserer Mission beiseite zu lassen, wäre es keine gute Idee sie an meiner Seite zu wissen.“ Der Blick des Ritters fiel auf den wiederkehrenden Elrikh. „Ich habe mir bereits einen Knappen ausgesucht.“


    



    Am nächsten Morgen standen die Boten der Kampfrichter bereits vor Sonnenaufgang an Deck der Wellenschneider und warteten auf den Ordensritter. Draihn befand sich im Gemach von Brook dá Cal und legte die letzten Kleidungsstücke an. Nachdem er seine Armschienen verschnürt hatte, griff er nach seinem Schwert und schnallte es sich um. Stolz blickte er in den großen Spiegel des Kapitäns. Da seine alte Schärpe schon längst zerrissen war, hatte Brook ihm in Rogharo eine neue sticken lassen. Der Schneider hatte nicht schlecht geschaut als der Seemann von ihm ein Emblem der valantarischen Armee haben wollte. Der robuste und doch feine Stoff der Schärpe spannte sich angenehm leicht um die Schulter des Ritters und brachte seinen ledernen Kürass noch mehr zur Geltung. Obgleich er es genossen hatte sein altes Rüstzeug damals ablegen zu können, erfüllte ihn ein unglaublich starkes Gefühl der Zufriedenheit, als er wieder als gewandeter Ritter zu erkennen war. Ein lautes Klopfen an der Kapitänstür holte ihn aus seinen Träumereien. Es war Brook, der ihn zur Eile riet. Unverhofft öffnete der Seemann die Tür um Draihn an Deck zu holen. Als er ihn in seiner Kampfmontur erblickte, musste auch er einen Moment inne halten.


    „Ich bin beeindruckt. So manches Frauenzimmer dürfte schwach werden wenn sie deine feine Aufmachung erblickt. Doch nun komm. Die Boten warten nicht ewig.“


    Draihn sah seinen Kameraden an und nickte kurz.


    Brook versuchte sich vorzustellen was die Bewohner der Stadt wohl denken mögen, wenn sie die seltsame Truppe erblicken. Ein Troll, ein Zentaur, ein junger Bursche, ein schmuddeliger Seeräuber und allen voran ein glanzvoller valantarischer Ordensritter. Die Situation hätte nur bizarrer sein können, wenn Draihn in voller Rüstung angetreten wäre.


    Ein einsamer Ritter in einem fremden Reich, ging es Brook durch den Kopf. Wollen wir hoffen, dass uns der Stolz unseres Ritters nicht noch in Schwierigkeiten bringt.


    Ungehindert setzte die kleine Gruppe ihren Weg durch die Menschenmengen fort. Eigentlich waren die Boten angewiesen dafür zu sorgen, dass die Turnierteilnehmer unbeschadet die Arena erreichten. Beim Anblick der ungewöhnlichen Eskorte jedoch, zogen die Diener es vor Abstand zu wahren. Draihn hätte es vorgezogen etwas diskreter zur Arena zu gelangen, konnte es Rethika und Mart jedoch nicht ausreden ihn auf dem Weg dorthin zu begleiten. Der Zentaur trabte an seine Seite und schenkte der dichten Menschenmasse dabei ein unfreundliches Zähnefletschen.


    „Wir werden uns eine ganze Weile nicht sehen. Einer der Soldaten hat mir erzählt, dass die Teilnehmer während der letzten Turnierwochen in der Arena einquartiert werden.“ Aufmunternd klopfte er seinem Kameraden auf die Schulter. „Du wirst ganz sicher gewinnen. Und sobald du wieder zurück bist, werden wir ordentlich feiern.“


    Ein grölendes Lachen entsprang dem Pferdemann. Entschlossen seinem Freund etwas mehr Platz zu verschaffen, preschte er durch die Schaulustigen, welche sich auf der Straße gestaut hatten und zeigte auf den sich nähernden Mart. Der Troll hatte heute eine ernste Miene aufgesetzt. Die kleinen Späßchen, die er ansonsten immer gerne trieb, blieben aus. Mart war nicht so naiv wie manch einer vielleicht glauben mochte. Der Riese hatte sich die Vorrundenkämpfe angesehen und wusste mit was für Gegnern es Draihn zu tun bekommen würde. Die johlende und zugleich eingeschüchterte Menge warf mit bunten Blütenblättern nach dem Ritter. Obgleich er ein Krieger eines anderen Königreiches war, wurde er erstaunlich nett beglückwünscht. Angekommen am Teilnehmereingang der Arena, verabschiedete sich Draihn von seinen Freunden. Brook trat auf ihn zu und drückte ihm einen kleinen Beutel in die Hand.


    „Es gibt hier so manch guten Medicus, der sich um verletzte Turnierkämpfer kümmert. Dennoch solltest du dies gut verwahren. Es ist ein Pulver, welches die Wundheilung unterstützt. Wer weiß wozu es gut ist.“


    Der Seemann verabschiedete sich mit einem Handschlag und verschwand in der Menge. Mart stand ein wenig Abseits und nickte dem Ritter stumm zu. Rethika war in seiner Verabschiedung weniger zurückhaltend. Er drückte den Valantarier fest an seine mächtige Brust und schüttelte ihn ordentlich durch.


    „Und lass dir ja nicht einfallen eine der Dirnen zu nageln. Die Weibsbilder schwächen dich nur wenn du sie vor einem Kampf bespringst.“


    Der Ritter lachte und nachdem er sich aus der kräftigen Umklammerung befreit hatte, winkte er Elrikh zu sich heran. Der Bockentaler reichte ihm die Hand und offenbarte einen traurigen Blick. Doch Draihn ergriff die Hand nicht, sondern reichte Elrikh stattdessen sein Gepäck.


    „Was soll…?“, wunderte sich der junge Mensch.


    „Ach, hatte ich vergessen es dir zu sagen?“, sagte Draihn schelmisch. „Du wirst mein Knappe sein. Also verabschiede dich von unseren Freunden und komm.“


    Elrikh wusste nicht was er sagen sollte. Überwältigt von Freude und Unsicherheit suchte er nach klärenden Worten bei Rethika. Doch der Zentaur grinste nur und schob ihn Richtung Eingang.


    „Fang gar nicht erst an zu philosophieren. Folge deinem Ritter und mach deine Sache ja gut.“


    Völlig überrumpelt stolperte Elrikh hinter Draihn her und warf sich dessen Gepäck über Schulter. Kurz bevor sich die Türen hinter ihnen schlossen, konnte er Rethika noch etwas rufen hören.


    „Und Elrikh. Das mit den Dirnen gilt nur für Draihn. Nicht für dich.“


    


  


  
    Der steinige Weg


    



    Die Stille des Waldes und die angenehm kühle Luft waren Balsam für das Gemüt des Elfenkriegers. Er hatte sich schwer damit getan die Menschenkinder an diesen Ort zu führen. Unweit von ihnen befand sich die Schlucht, in der ihr Vater vor über einem Jahr den Tod fand. Rahbock bestand darauf, dass Befay ihnen die Wahrheit sagte. Bis zu einem gewissen Grat hatte er dies ja auch getan. Er hatte Ralepp und Vahin in der Vergangenheit immer erzählt wie schuldig er sich an dem Tod ihres Vaters fühle. Er sagte, dass er bei der Rettung der Eltern versagte und ihr Vater deswegen starb. Vielleicht war es nicht richtig die Beziehung zu den Menschenkindern mit einer Lüge zu beginnen. Aber das Risiko von ihnen gehasst zu werden, weil er für den Unfalltod ihres Vaters verantwortlich war, konnte er damals nicht eingehen.


    Es war eine sehr stille Nacht. Diese Wälder wurden seit dem Tod von König Melahnus nicht mehr sehr häufig aufgesucht. Die Bauern, welche früher die Waldstraßen nutzten um ihre Waren in die Städte zu bringen, fürchteten sich zu sehr vor Straßenräubern und Geächteten. In den letzten Monaten wurden die valantarischen Soldaten gebraucht, um Ordnung in den großen Städten zu halten und um die Ratsherren zu beschützen. Man fürchtete jederzeit einen Aufstand oder gar einen Bürgerkrieg. In solch einer Situation kümmert es die reichen Fürsten nicht wenn der Abzug von ein paar Soldaten zur Folge hat, dass die Bauern sich nicht mehr durch die Wälder trauen. Befay kam dieser Umstand sehr gelegen. Seit dem Eingreifen der Riesenadler in die Hinrichtung der Ordensritter war Valantar misstrauisch geworden. Man beschuldigte Isamaria des Hochverrates an der Krone. Der Elf erinnerte sich noch sehr gut an die Antwort Levithars auf diese Anschuldigung. Der Herr von Isamaria hatte verlauten lassen, dass eine Krone ohne Haupt nicht verraten werden kann. Und dass die Ratsherren von Valantar ihren Blick durch die Gier nach dem goldenen Kopfschmuck vernebeln lassen würden. So diplomatisch der Riesenadler auch stets war, so vernichtend ehrlich konnte er auch sein. Befay zweifelte nicht daran, dass Valantar kurz vor dem Fall durch seine eigenen Politiker stand. Ansonsten hätte Levithar niemals so schnell mit dem Reich der Könige gebrochen. Der Krieger ertappte sich dabei wie er politische Gedanken und Kriegsszenarien in seinem Kopf abspielte und dabei immer wieder kleinere Umwege ging. Sein Unterbewusstsein wollte offenbar verhindern, dass er und seine beiden Begleiter ihr Ziel erreichten. Auch Vahin wurde langsam ungeduldig. Nach Stunden des Schweigens brach der junge Mensch die nächtliche Stille.


    „Wie weit ist es noch, Meister? Es kommt mir vor als würden wir im Kreis laufen.“


    „Wir sind gleich da. Schweig jetzt! Ich will nicht, dass uns jemand hört.“


    Vahin rollte mit den Augen.


    „Wer sollte uns hier schon hören?! Hier gibt es nichts außer Bäumen und Sträuchern. Wir hätten unsere Pferde zurücklassen sollen. Zum Reiten ist es hier zu eng. Und die ganze Zeit mit den Zügeln in der Hand und einem schnaubendem Gaul im Rücken…“


    „Wirst du jetzt wohl still sein?!“


    Befay erzürnte es jedes Mal wenn Vahin mit seinen Beschwerden anfing. Der junge Mensch war zu ungeduldig und zu ungehorsam. Gerade in dieser Nacht erhoffte sich Befay, dass dies anders wäre. Ralepp blieb plötzlich stehen und schaute zu den Bäumen hinauf. Langsam drehte er den Kopf und besah sich die Umgebung etwas genauer.


    „Ich war schon einmal hier.“


    „Fängst du jetzt auch noch an?“, sagte Befay.


    Besorgt schaute der Elf den Jungen an. In seinen Augen sah er die Geister der Vergangenheit aufleben.


    „Ich war…“, grübelte er weiter. Dann fiel es ihm ein. „Dies ist der Wald, der zur östlichen Küste führt. Der Wald, der bis an unser altes Haus grenzt.“


    Vahin schaute seinen kleinen Bruder mit großen Augen an. Wie konnte er nur so blind gewesen sein? Die Bäume dieses Waldes waren einzigartig auf Obaru. Nirgends wuchsen sie so hoch wie hier. Und jetzt bemerkte er auch den sanften Duft von Meerwasser, der in der Luft lag. Die hohen schneebedeckten Baumwipfel glitzerten leicht im Mondlicht. Vahin blickte Befay an.


    „Meister. Warum sind wir hier? Wollen wir zum Haus unserer Eltern?“


    Der Elfenkrieger atmete schwer aus schüttelte dann den Kopf. Er wusste, er würde seinen Schülern nicht ewig ausweichen können.


    „Nein. Wir sind hier, um jemanden zu besuchen. Bitte schweigt jetzt und steigt wieder auf die Pferde. Hier wird der Weg breiter.“


    Während Vahin und Ralepp in ihren Köpfen fieberhaften überlegten wer damals alles in der Nähe dieses Waldes gewohnt hat, wurde sich Befay des unausweichlichen Augenblicks bewusst, der vor ihm lag. Der Schwertmeister spürte, dass seine jungen Schüler ihm gerne noch weitere Fragen gestellt hätten. Ihre Unruhe war beinahe greifbar. Befay beschleunigte seinen Ritt und versuchte sich ganz auf das Zwielicht des Tannenhains zu konzentrieren. Ein sanfter Teppich aus Schnee erhellte die nächtliche Dunkelheit und ließ die wahre Schönheit des Waldes erahnen. Seine Schüler standen ihm in nichts nach. Mit angezogenem Tempo stürzten sie sich voran. Unter anderen Umständen würden Vahin und Ralepp sich zu einem Wettreiten hinreißen lassen. Doch sie schienen zu spüren, dass dies im Moment nicht angemessenen gewesen wäre. Der Galopp der Pferde schien den ganzen Wald aufzuwecken. Überall wurden Vögel aufgescheucht und nächtliche Jäger um ihre Beute gebracht. Es dauerte nicht lange und Befay sah die Schlucht, welche er gesucht hatte. Er mäßigte seinen Hengst und stieg ab. Plötzlich fühlte der Elf sich in die Vergangenheit zurück versetzt. Er ließ die Zügel los und schritt langsam auf die Schlucht zu. In seinem Geist sah er sich selbst auf der kleinen Lichtung. Er und der Mensch standen vor dem Abgrund und redeten miteinander. Dann sprang sein Gegenüber plötzlich auf ihn zu, um ihn in die Schlucht zu stoßen. Befay wich aus und stieß dem Menschen seinen Dolch in die Schulter. Dieser stolperte, verfing sich im Umhang des Elfen und stürzte in die Finsternis hinab.


    „Meister? Meister Befay?“


    Ralepps Stimme riss ihn aus der Vergangenheit und machte ihm die schmerzliche Gegenwart bewusst. Der Moment der Wahrheit stand bevor.


    „Lasst die Pferde zurück. Von hier an gehen wir zu Fuß weiter.“


    „Was ist das für eine komische Luft?“, bemerkte Vahin aufmerksam.


    „Das ist die Wärme der Schlucht. In ihr hat der Schnee keinen Nährboden gefunden. Unter der Erde dieser Schlucht gibt es zahlreiche Feuerströme. Sie erwärmen den tiefer liegenden Boden und somit auch die Schlucht bis hin zum südlichen Ende. Wundert euch also nicht, wenn wir während des Abstieges auf blühende Sträucher und schneefreie Erde stoßen.“


    Es dauerte eine Zeit bis Befay eine geeignete Stelle für den Abstieg gefunden hatte. Die Schlucht fiel sehr steil ab. Nur ein schmaler Streifen bot genügend Halt, um an ihm hinab zu klettern. Vahin dachte an das Wettklettern, welches er und sein Bruder in Isamaria bestritten hatten. Damals sagte Ralepp er glaubte den Erzählungen von Rahbock und Befay nicht. Er war sich sicher, dass hinter dem Tod ihrer Familie mehr steckte als ihre Lehrmeister bereit waren zuzugeben. Vahin schrieb es dem kalten Wind zu, der durch die Schlucht wehte, dass er sich unwohl fühlte.


    „Achtet auf eure Schritte!“, befahl Befay seinen Schülern. „Und konzentriert euch! In dieser Dunkelheit reicht bereits ein falscher Schritt aus, um den Tod zu finden.“


    Die Menschenkinder waren beunruhigt. Der Weg, welcher vor ihnen lag, wurde nur vom nächtlichen Vollmond erhellt. Welcher Besuch könnte so wichtig sein, dass sie sich noch nicht einmal die Zeit nehmen konnten ein paar Fackeln zu entzünden? Tastend und schlurfend glitten sie den steinigen Absatz hinab. Befay griff von Zeit zu Zeit nach seinem Schwert und schlug einige dicke Sträucher beiseite, die den schmalen Weg versperrten. Immer wieder wechselten sie leicht die Richtung, in die sie kletterten. Der schmale Weg gab nicht viele Möglichkeiten her sich zu bewegen. Doch Befay machte keinerlei Anstalten sein rasches Tempo zu drosseln. Beständig zog es ihn nach unten, seine beiden Begleiter mit sich ziehend. Erst als sie zu einem etwas größeren Absatz kamen, machte der Elf Halt und vergewisserte sich, dass seine Schüler noch weitergehen konnten. Obwohl sie nach der langen Reise und der anstrengenden Kletterei sehr ermüdet sein mussten, gab ihnen die Neugier Kraft.


    „Wollt ihr kurz ausruhen? Ich scheine mich bei der Tiefe der Schlucht verschätzt zu haben. Gut möglich, dass wir noch sehr lange klettern müssen.“


    Schnaufend und etwas verschwitzt sammelten sich die Schüler um ihren Meister. Befay reichte Ralepp einen Wasserschlauch. Der ältere der beiden Brüder starrte in die Dunkelheit, welche unter ihnen lag und warf einen kleinen Stein hinab. Kein Geräusch war zu vernehmen. Der Boden des Abgrundes schien nicht in greifbarer Nähe zu sein.


    „Das kann ja was werden“, grübelte Vahin. „Wer weiß wie tief es dort noch hinab geht?“


    „Nicht die Tiefe ist es, die diese Schlucht so gefährlich macht“, entgegnete Befay seinem Schüler. „Es ist der Fels. Die Steine hier sind härter als Granit und schärfer als eine Elfenklinge.“ Der Elf stockte in seiner Rede. Er wollte jetzt kein Lehrer sein, sondern ein Freund. Ein Freund, der in den nächsten Stunden auf die Gnade seiner Schützlinge hoffen musste. Sein Blick fiel auf Ralepp. Der Junge wirkte erschöpft und müde. Seine Neugier war durch die anstrengende Kletterei in Vergessenheit geraten. „Wir sollten rasten“, sagte der Elf ruhig. „Bei Sonnenaufgang setzen wir unseren Weg fort. Es erscheint mir nicht besonders klug den Grund der Schlucht im Dunkeln zu suchen.“


    Vahin glaubte eine Veränderung in der Stimme seines Meisters zu hören. Dennoch war er für eine Erholungspause dankbar. Er nahm den Wasserschlauch von Ralepp entgegen und suchte sich anschließend eine Ecke, in welcher er sich mit seinem Umhang ein bequemes Lager herrichten konnte. Befay beobachtete seine Schüler wie sie ihre Häupter betteten und blickte hinauf zum rasch sinkenden Mond.


    Bei Sonnenaufgang, dachte er sich. Bei Sonnenaufgang.


    



    Dünner Nebel lag über der Schlucht, als Vahin und Ralepp erwachten. Der feuchte Schleier glitzerte im Morgenlicht und brachte kühle Luft mit sich. Befay stand am Rande des Vorsprungs und blickte sich um. Der Elf hatte in dieser Nacht keinen Schlaf gefunden. Dennoch verspürte er keine Müdigkeit. Das laute Gähnen seines jüngsten Schülers erweckte seine Aufmerksamkeit.


    „Der Nebel ist nicht sehr dicht. Wir werden etwas frühstücken und danach bis zum Grund hinabsteigen.“


    Befay griff in seinen Beutel und holte etwas Trockenobst und Brot heraus. Ralepp rümpfte die Nase beim Anblick der verschrumpelten Früchte.


    „Trockenobst. Schon wieder. Ich kann diese verdorrten …“


    „Ralepp!“ Der Elf unterbrach die Beschwerde des Jungen. „Sei dankbar für dein Essen.“


    Innerlich musste Befay allerdings schmunzeln. Er selbst konnte dem Trockenobst, welches seiner Heimat entsprang, noch nie etwas abgewinnen. Dennoch hielt er es für wichtig seine Schüler Mäßigung zu lehren. Zähneknirschend kaute Ralepp auf den harten Früchten herum und griff nach dem Wasserschlauch, um sie hinunter zu spülen.


    „Ich glaube etwas weiter oben wuchsen Waldbeeren“, sagte er kleinlaut. Befay erwiderte nichts und sah ihn stattdessen nur stumm an. „Ich könnte doch schnell hinaufklettern und uns ein paar zum Frühstück pflücken, Meister.“


    „Du?“, mischte sich Vahin ein. „Bis du zurück bist bin ich verhungert. Überlass das mir.“


    Er sprang auf und wollte den Absatz hinauf hechten, doch Befay rief ihn zur Ordnung.


    „Seid ihr zwei denn nur zufrieden wenn ihr mich nerven könnt? Vahin! Komm wieder her!“ Der Schwertmeister stand auf und legte seinen Umhang ab. Dann griff er nach einem kleinen Jutesack und bedeutete seinen Schülern sitzen zu bleiben.


    „Ich werde gehen. Und ihr werdet euch gefälligst nicht vom Fleck rühren.“


    Mit schnellen Bewegungen kletterte Befay an der steilen Wand empor und verschwand im weißen Nebelschleier. Vahin setzte sich wieder auf sein Lager und wühlte in seiner Tasche herum.


    „Was suchst du da?“, wollte Ralepp wissen.


    „Mit etwas Glück, sind noch ein paar Honigkekse von Meister Rahbock übrig. Ich wollte sie für den Notfall aufheben. Aber so wie ich das sehe ist die Aussicht auf Trockenobst schon Notfall genug.“


    Ralepp lachte und freute sich bereits auf die herrlichen Gebäckstücke aus Isamaria. Meister Rahbock hatte bei seiner Ankunft am Wall einen großen Beutel des Naschwerks mitgebracht. Glücklicherweise hatte Vahin sich seinen Teil sorgsam aufgespart und sie in einem Glas eingeschlossen, welches er aus der Hofküche stibitzt hatte. Immer noch kramte der ältere Bruder in seiner Tasche herum, als Ralepps Blick auf etwas hinter ihm fiel. Im sich langsam lichtenden Nebel erkannte er einen dicken Strauch, an welchem die größten Beeren hingen, die er jemals gesehen hatte.


    „Sie nur“, sagte er und zeigte Vahin den üppig bewachsenen Busch. „Das nenne ich Waldbeeren. Der Meister hat Recht. Die warme Erde lässt sogar in der Schneezeit dicke Früchte wachsen.“


    Vahin legte seine Tasche zur Seite und besah sich dich saftigen Beeren. Der Strauch wuchs schräg aus der Felswand heraus und hing leicht über den Absatz hinaus, auf welchem die Reisenden ihr Lager aufgeschlagen hatten. Vahin begann die Beeren vorsichtig abzupflücken, damit er keine von ihnen zerquetscht. Auch Ralepp sprang auf und füllte seine Essensschale mit dem unerwarteten Gaumenschmaus. Vahin lachte.


    „Warte nur ab wenn Meister Befay zurück ist. Der wird stauen wenn er die dicken Beeren sieht.“ Er nahm eine der dunkelblauen Früchte und steckte sie in den Mund. „Mmmmh. Sind die lecker.“


    Schnell hatte Vahin so viel Beeren gepflückt, dass er sie nicht mehr halten konnte. Behutsam schritt er hinüber zum Lager und suchte einen guten Platz um seine Beute abzulegen. Ralepp hingegen rupfte immer weiter und füllte langsam seine Schale.


    „Oh schau. Ein paar ganz große.“


    Der jüngere der Brüder beugte sich weiter vor, um an die Seite des Strauches fassen zu können.


    „Pass auf, dass du…“, rief Vahin seinem Bruder zu. Doch da war es schon zu spät.


    „HILFE!“, schrie Ralepp und rutschte über die Kante hinweg. Der Junge hatte nicht auf seine Schritte geachtet und den Halt verloren. Kreischend rutschte er rücklings den steinigen Abhang hinab. Dicke Staubwolken aus aufgewirbeltem Sand verrieten wie schnell er stürzte.


    „Ralepp! Nein!“


    Vahin ließ alles fallen und sprang seinem kleinen Bruder hinterher. Ohne darauf zu achten ob er sich dabei verletzte, folgte er blindlings dessen Spur im Geröll. Stolpernd, rutschend und fallend versuchte er auf die Hilferufe Ralepps zu achten. Doch plötzlich erblickte Vahin vor sich einen dicken Felsbrocken, auf welchen er geradewegs zurollte. Verzweifelt griff er um sich und versuchte mit den Füßen gegen das Rutschen zu kämpfen. Ohne Erfolg. Die Wucht seines Laufs war einfach zu groß. Gerade als er dachte er würde auf dem kantigen Stein sein Ende finden, verharrte er kurz in der Luft und wurde dann rückwärts fortgeschleudert.


    „Halt dich hier dran fest!“, ertönte die laute Stimme seines Meisters. Der Elf hatte den Sturz seiner Schüler bemerkt und eilte ihnen mit atemberaubender Schnelligkeit zu Hilfe. Er hielt Vahin ein Seil entgegen und setzte anschließend Ralepp hinterher. Für den älteren Bruder ging dies alles zu schnell. Blind griff er nach dem Seil und atmete dankbar auf als er es zwischen seinen Fingern spürte. Unter sich konnte er hören wie Befay den Abhang hinunter hechtete und Ralepp verfolgte. Vahin konnte seinen Bruder nicht mehr schreien hören. Entweder hatte sein Sturz geendet oder… Doch daran mochte er gar nicht denken. Bemüht nicht den Halt zu verlieren, zog er sich langsam auf die Beine und begann mit Hilfe des Seils den schweren Aufstieg. Lieber wäre er weiter in die Schlucht hinunter gestiegen, um nach seinem Bruder zu sehen, aber das Seil würde nicht reichen, um ihn bis auf den Grund zu bringen. er musste darauf vertrauen, dass Meister Befay den Jüngling rettete. Schritt für Schritt kämpfte Vahin sich an dem steilen Abhang empor. Das raue Seil brannte in seinen Händen und der bröckelige Untergrund brachte ihn immer wieder ins Rutschen. Sein Sturz hatte ihm schmerzhafte Prellungen beschert und seine Beine drohten bei jeder Bewegung einzuknicken. Vahin holte tief Luft und spannte seine Muskeln an. Jeder Meter musste eisern erkämpft werden. In seinem Mund schmeckte er ein unangenehmes Gemisch aus Staub und Blut. Bei dem Gedanken daran wie weit er klettern musste, krampfte sich sein Magen zusammen. Erst als er den Felsvorsprung entdeckte auf dem das Lager aufgeschlagen war, empfand er etwas Erleichterung. Vahin wischte sich den Schweiß vom Gesicht und nahm alle Kraft zusammen um die letzten Meter hinter sich zu bringen. Seine Hände spürte er schon gar nicht mehr. Blutige Schwielen, welche durch den salzigen Schweiß noch mehr schmerzten, färbten den Strick seiner Rettung Rot. Kurz bevor er den Vorsprung erreichte, fingen seine Beine an zu zittern und vor seinen Augen verschwamm der rettende Fels. Vahin sackte auf die Knie und versuchte mit aller Kraft sich am Seil festzuhalten. Stöhnend ließ er mit einer Hand los und wickelte sich das untere Ende des Stricks um die Brust. Mühevoll knotete er das Seil zusammen. Sein verschwommener Blick fiel wieder auf den Felsen. Der junge Mensch streckte sich bis zum Zerreißen, um den Vorsprung zu erreichen. Gerade als er dachte er hätte es geschafft, rutschten seine tauben Finger vom Stein. Zu kraftlos um es noch einmal zu versuchen, sackte er zusammen und klammerte sich an die sandige Felswand. Das Seil hielt ihn fest, drückte aber gleichzeitig so stark auf seine Brust, dass er drohte zu ersticken. Vahin wurde schwarz vor Augen und er glaubte zu spüren wie er den Fels hinab rutschte. Unfähig sich noch einmal gegen den Fall zu wehren, schloss er die Augen und verlor das Bewusstsein.


    



    Kühles Wasser holte den bewusstlosen Vahin wieder ins Leben zurück. Als er seine Augen aufschlug blickte er in das strenge Gesicht seines Meisters. Hastig setzte er sich auf und sah panisch umher. Erleichtert fiel sein Blick auf Ralepp, der an den Felsen gelehnt auf dem Boden saß. Sein Bruder trank aus einem Wasserschlauch und kaute auf irgendetwas herum. Befay beugte sich über Vahin und tastete seine Beine ab.


    „Hast du Schmerzen?“


    „Nein“, antwortete er zittrig. „Meine Seite sticht ein wenig. Aber nicht sehr schlimm.“


    „Gut“, sagte Befay knapp und richtete sich auf. Seine Augen wanderten zwischen den Jungen hin und her. „Wie konnte euch so etwas nur passieren? Wie kann es sein, dass meine Schüler, welche ich seit zahlreichen Monaten jeden nur erdenklichen Kampfschritt lehre, sich beinahe umbringen weil sie beim Beerenpflücken nicht auf ihre Füße achten!? Und du…!“, ging Befay gezielt auf Vahin los. „…habe ich dir etwa beigebracht sich einfach so einen Abhang hinunter zu stürzen? Was hattest du vor? Wolltest du vor deinem Bruder auf dem Boden zerschmettert werden?!“


    Wütend warf Befay den Wasserschlauch beiseite und griff in sein Gepäck.


    „Hier.“ Er warf seinen Schülern etwas Trockenobst und Brot zu. „Esst und ruht euch aus. In einer Stunde brechen wir auf.“


    Besorgt blickte Vahin zu Ralepp herüber.


    „Aber Meister…“


    „In einer Stunde habe ich gesagt! Eure Knochen sind heil und eure Muskeln auch! Wegen ein paar Schürfwunden werden nicht noch länger rasten! Der Weg ist von hier an leichter zu bewältigen.“


    Befay rollte das Seil zusammen, mit dem er Vahin gerettet hatte und verstaute es in seiner Tasche. Ohne seinen Schülern noch weitere Beachtung zu schenken, drehte er sich um und begann zu meditieren.


    

  


  
    Der Wille zum Frieden


    



    Rahbock verspürte eine ungewöhnliche Kälte während er im steinernen Garten spazieren ging. Seit seiner Rückkehr nach Isamaria fühlte er sich fehl am Platz. Etwas in seinem Inneren sagte ihm, dass er bei Mathir und Trimalia hätte bleiben sollen. Die Politik, welche vom Rat der Weisen betrieben wurde, entsprach nicht seinen Ansichten. Rahbock sah keinen Grund darin mit dem valantarischen Reich zu brechen. Seiner Meinung nach hätte Levithar schon längst Botschafter aussenden müssen, um die Lage zu entspannen. Doch der Riesenadler dachte gar nicht daran. So sehr dem Herren des Ostgebirges auch der Sinn nach Frieden und Einklang stand, so unerbitterlich ging er gegen seine Feinde vor. Noch nie hatte Rahbock die Weisheit des ältesten aller Riesenadler angezweifelt. Die Last des Wissens musste schwer auf den gefiederten Schultern des mächtigen Wesens liegen. Levithar vermochte seine magischen Fähigkeiten dazu einzusetzen in die Zukunft zu sehen. Doch war dieser Ausblick nicht immer eindeutig. Vor Jahren hatte der Riesenadler einmal versucht Rahbock zu erklären wie diese Geistwanderung vor sich ging. Eine mysteriöse Kraft, deren Ursprung sich ihm nicht erschließen wollte, verhalf Levithar dazu seinen Geist durch die Zeit reisen zu lassen. Vor seinem inneren Auge sah er unter sich die Welt in atemberaubender Geschwindigkeit vorüberziehen. Er konnte sehen wie ganze Dörfer innerhalb eines Wimpernschlages errichtet wurden oder wie Menschen ihr Leben während eines Herzschlages begannen und beendeten. Diese vielen Eindrücke vernebelten den Geist des Riesenadlers. Es war wie ein riesiger Ameisenbau, der in nur wenigen Augenblicken entstand. Doch sollte auch nur der kleinste Tunnel falsch gegraben sein, würde die Heimat eines ganzen Volkes in sich zusammenbrechen. So unberechenbar wie die Ameisen, waren auch die Fäden der Zukunft. Jederzeit konnte eines der winzigen Insekten seinen Kurs ändern und damit die geplante Ordnung durcheinander bringen. Levithar brauchte all sein Wissen und all seine Macht, um die wahren Zukunftswege zu erkennen, welche sich aus dem Staub der Erde vor ihm auftaten. Während Rahbock noch darüber sinnierte welchen Weg man einschlagen müsste, um den Frieden mit Valantar zu sichern, erhielt er Besuch von einem Freund. Es war Bremax. Der Mann, welcher für die geistige Ausbildung von Vahin und Ralepp verantwortlich war. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen trat der Gelehrte an Rahbock heran und verbeugte sich.


    „Ich bitte euch, Bremax. Keine steifen Begrüßungen. Es würde mich mehr erfreuen euch als Freund willkommen heißen zu können.“


    „Oh das könnt ihr jederzeit Meister Rahbock. Immerhin kennen wir uns schon seit ihr Weiser im Rat von Isamaria wurdet. Ich habe eure Arbeit hier stets verfolgt und bewundert.“


    Bremax war für viele ein Rätsel. Äußerlich wirkte er wie ein in die Jahre gekommener alter Mann. Aber bei genauerem Hinsehen erkannte man die Kraft und den wachen Geist, der in dieser Hülle ruhte. Rahbock wusste, dass Bremax uralt sein musste. Vielleicht sogar älter als Levithar. Und trotzdem gab er sich wie ein ganz normaler Mensch. Ja sogar als wäre er ein normaler Bediensteter am Hofe Isamarias. Rahbock setzte sich auf eine der Bänke und bat sein Gegenüber Platz zu nehmen.


    „Wir kennen uns schon seit Jahrzehnten, mein lieber Bremax. Und doch seid ihr mir immer ein Rätsel geblieben. Woran liegt das?“


    Der Gelehrte lächelte und nahm dankend Platz.


    „Dies dürfte keine Frage sein, die euch der Rat heute Abend stellen wird. Ich hatte angenommen, dass euch die Sorgen der anderen Weisen mehr beschäftigen als mein bescheidenes Wesen.“


    Rahbock musste innerlich über den merkwürdigen Freund lachen. Mit nur zwei einfachen Sätzen hatte er das Gespräch in eine andere Richtung gelenkt, ohne dass Rahbock ihm die Wichtigkeit dieses Themas hätte absprechen können.


    „Ihr habt Recht. Ich soll den Rat noch heute über die Fortschritte an den Wehrmauern berichten.“


    „Ihr wirkt betrübt darüber. Gehen die Arbeiten nicht gut voran?“


    „Doch, das tun sie. Wir liegen sogar noch weit vor unserem Zeitplan. Die Mauern waren nie stärker als in diesen Tagen. Und auch die neuen Geschütze und Abwehrtürme sind bereits zum Teil errichtet.“


    „Was ist es dann, dass euch so missmutig stimmt?“


    Die warme Stimme von Bremax hatte eine beruhigende Wirkung auf Rahbock. Der Weise wusste nicht was es war, aber er genoss die Gesellschaft des Gelehrten.


    „Ich frage mich was Levithar mit dieser Sache beabsichtigt. Sollte er eine Invasion der Druule befürchten wäre es besser die alten Befestigungen an den Küsten wieder aufzubauen. Außerdem könnte eine Flotte, die groß genug ist, durch eine Seeschlacht verhindern, dass diese Ungeheuer jemals einen Fuß auf Obaru setzen.“


    „Vielleicht macht sich Levithar ja Sorgen wegen der Valantarier. Ich habe gehört, dass die Ratsherren sehr ungehalten über die Befreiung der beiden Ordensritter gewesen sein sollen.“


    Rahbock schüttelte den Kopf. Sein Gesicht wirkte ergraut und hager. Er zog seinen dicken Mantel enger um die Schultern.


    „Nein. Zu diesem Zeitpunkt waren unsere Arbeiten schon im Gange. Außerdem würde Valantar wegen solch eines Vorfalls keinen Krieg gegen das Ostgebirge führen. Je länger ich darüber nachdenke, umso klarer wird mir, dass wir unsere Zeit verschwenden.“


    Bremax stand auf und schritt umher. Er blieb bei einer der Pflanzen stehen, die sich um eine der Säulen hochrankte. Der alte Gelehrte beugte sich vor und sog den Duft der leuchtenden Blüten ein.


    „Dies ist eine sehr außergewöhnliche Pflanze. Während alle anderen Gewächse in der Schneezeit verdorren oder vom weißen Schleier bedeckt sind, erblüht sie erst richtig wenn die ersten Flocken vom Himmel fallen. Ich weiß noch wie sie in diesem Garten gepflanzt wurde. Der Gärtner brachte den kleinen Strauch und setzte ihn genau unter den großen Steinbogen. Ich war sehr verwundert und fragte ihn ob eine Pflanze so dicht an einem steinernen Fundament wachsen könnte. Schließlich brauchen ihre Wurzeln doch Platz. Der Gärtner jedoch lachte nur. Er erklärte mir, dass die Wurzeln dieser Pflanze nicht in der Erde oder in den Himmel wachsen würden. Sie bräuchten etwas, an dem sie sich der Sonne entgegen strecken könnten, um zu gedeihen. Deswegen pflanzte er sie direkt unter den großen Steinbogen.“


    Rahbock bewunderte die Schönheit der Pflanze, fragte sich jedoch was ihm Bremax sagen wollte.


    „Nicht dass ich kein Freund von lehrreichen Geschichten wäre. Von Zeit zu Zeit erzähle ich selbst gerne welche. Aber Bremax, ich verstehe nicht was…“


    „Vielleicht sind wir in dieser Geschichte nicht die Pflanze, die wachsen muss, um zu gedeihen. Vielleicht sind wir jener steinerne Torbogen, welcher einer anderen Pflanze erlaubt zu erblühen.“


    Bremax legte Rahbock die Hand auf die Schulter, so wie er es bei einem Kind tun würde, um es aufzumuntern.


    „Die Wehrmauern des Ostgebirges müssen wieder aufgebaut werden. Vielleicht nicht für uns. Aber für jemand anderes, der ohne unsere Hilfe verloren ist. Geht zu Levithar, mein Freund. Erzählt ihm von euren Bedenken.“


    Der Weise nickte und fühlte sich innerlich ein Stück erleichtert. Bremax mag ein sehr unscheinbares Wesen haben, aber seine Worte wirkten oft als würden sie von dem weisesten Geschöpf Berrás ausgesprochen werden.


    



    Alle waren gekommen, um an dem Zirkel teilzuhaben. Aus jedem Volk Berrás waren Vertreter gesandt worden, um über das Schicksal der Welt zu beraten. Nur die Elfen fehlten. Die Verhaftung von Elynos in seiner Heimat hatte sich bereits rumgesprochen. Dennoch hatten einige erwartet, dass die Elfenherrscher einen anderen Abgesandten schicken würden. Dass sie es nicht taten, warf einen dunklen Schatten auf die stillen Verbündeten. Levithar und seine menschliche Sprecherin saßen auf einer Empore und wirkten so steinern wie zwei Statuen. Keinerlei Regung ging von dem Herrscher Isamarias aus. Rahbock blickte sich um und erkannte den Zentaurenfürsten Moran. Der oberste Clanführer hatte sich dieses Mal selbst ins Ostgebirge begeben anstatt einen Abgesandten zu schicken. Auch eine handvoll Trolle hatten sich unter den Besuchern versammelt. Rahbock vermochte nicht zu sagen ob es sich hierbei um die gleichen Riesen handelte, die auch sonst in Isamaria verweilten. Dazu sprach er zu wenig mit ihnen. Sogar einige Reggits waren anwesend. Das Volk der Kleinwüchsigen hielt sich in der Vergangenheit stets bedeckt wenn es um Fragen des Krieges oder der Politik ging. Doch in Zeiten wie diesen konnten selbst sie sich nicht vor der drohenden Gefahr verbergen. Die Sahlets hatten zwei ihrer Ältesten zum Rat geschickt. Die Echsenwesen hofften vermutlich endlich im Zirkel aufgenommen zu werden. Rahbock sah diese Möglichkeit jedoch nicht mit allzu positiven Gedanken. Seiner Meinung nach fehlte dem magischen Volk die nötige Stabilität, um Teil von etwas noch Größerem zu werden. Mit Freude entdeckte Rahbock zwei Abgesandte der Nordmänner. Den blonden Hünen wurde nicht viel Beachtung geschenkt. Würden sie in jeder Menschensiedlung sofort auffallen, gingen sie in dieser bunten Versammlung unter. Rahbock hoffte, dass die nordischen Krieger hier waren, um ihre Verbundenheit zu erklären. Frühere Treffen mit Vertretern des Nordens gingen eher ernüchternd aus. Rahbocks Gedanken wurden unterbrochen als ein greller Laut vom Riesenadler Wolkenbrecher ausgestoßen wurde. Der geflügelte Kundschafter saß zusammen mit anderen seiner Art in einer breiten Nische oberhalb der Versammlung und bedeutete allen Anwesenden ihre Gespräche einzustellen. Die Frau, welche zu Levithars Füßen saß, erhob sich und begann zu sprechen. Ihre Worte waren die direkten Gedanken des Riesenadlers.


    „Die Zeit für Entscheidungen ist gekommen. Noch ehe sich erneut die wärmenden Strahlen der Sonne durch die trüben Wolken kämpfen werden, muss dieser Zirkel über das Schicksal ganz Berrás entscheiden. Niemand ist von dieser Verantwortung ausgenommen. Jedes Volk wird mitbestimmen ob uns neue Hoffnung geschenkt werden kann oder ob die Zeit des Dunkelgottes über das Land hereinbrechen wird. Um zu verstehen wie groß die Bedrohung ist, lasst uns nun den Worten von Wolkenbrecher lauschen. Mein Kundschafter ist weit geflogen und hat dabei viel gesehen was uns Sorge bereiten sollte.“


    Unterhalb der Nische, in welcher Wolkenbrecher saß, trat ein junger Mann hervor. Er trug ebenso wie Levithars Sprecherin, ein schlichtes weißes Gewand und fungierte heute offenbar als Wolkenbrechers Stimme. Als der Kopf des Riesenadlers zu zucken begann, fing der junge Mensch an zu sprechen.


    „Der Schatten über Teberoth ist groß. Dichte Wolken verhüllen den Berg Emorok. Als ich versuchen wollte in die Schwärze einzutauchen, um mir das tote Land anzusehen, wurde ich von einem großen Schwarm Silberkrähen angegriffen. Die Späher der Druulhexer waren zu zahlreich, als dass ich gegen sie hätte bestehen können. Deswegen zog ich mich zurück. Bei meiner Flucht über das Meer bemerkte ich jedoch noch etwas anderes. Eine gewaltige Flotte der Terusier überquerte das Nuremo–Meer und setzte nach Talamarima über.“


    Ein kurzes Gemurmel legte sich über die Versammlung, welches von der lauten Stimme Morans beendet wurde. Der Zentaurenführer stand in einer prächtigen Kriegsgewandung vor dem Rat.


    „Was sollten uns die Terusier interessieren? Sie sind Händler. Keine Krieger.“


    Erneutes Gemurmel setzte sein. Der junge Mann zu Wolkenbrechers Füßen begann zu sprechen.


    „Die Terusier sind keine Krieger. Aber die, welche sie aufsuchten sind welche. Die terusischen Schiffe waren zu zahlreich und zu schwer beladen, als dass dies ein normaler Handel gewesen sein könnte.“


    Ein schriller Laut, welcher von Levithar ausgestoßen wurde, brachte seine Sprecherin zum Reden.


    „Berichte der Versammlung von Kupferkralle.“


    Wolkenbrecher schien für einen kurzen Augenblick zu erstarren, gab seine Gedanken jedoch an sein menschliches Sprachrohr weiter.


    „Ich bat meinen Freund Kupferkralle zusammen mit mir nach Talamarima zu fliegen. Mein Instinkt sagte mir, dass es dort etwas Großes zu entdecken gab. Angekommen auf dem Wüstenkontinent, mussten wir nicht lange suchen.“


    Wolkenbrecher berichtete der Versammlung von den Nomadenhorden, welche sich im Zentrum des Kontinentes zu vereinen schienen. Er erzählte von großen Schmelzöfen und riesigen Heerlagern, welche für Nomadenverhältnisse ungewöhnlich strukturiert aussahen. Die größte Aufmerksamkeit jedoch, weckten die Erzählungen von einem Hafen, welchen die Nomaden im Osten errichtet hatten. Dies schien auch der Bestimmungsort für all die terusischen Handelsschiffe zu sein.


    „Kupferkralle wollte sich eines der Schiffe genauer ansehen. Die Terusier scheinen in ihm eine Bedrohung gesehen zu haben. Sie feuerten mit Armbrüsten und Ballisten nach meinem Freund. Einer der Pfeile, durchschlug seinen Hals und er fiel. Ich konnte Kupferkralle fangen bevor er ins Meer stürzte und ihn nach Isamaria zurückbringen. Die Heiler versuchen alles was sie können. Aber es sieht nicht gut aus.“


    Ein Moment der Stille folgte. Rahbock konnte die Gedanken seines Freundes lesen, ohne dass dieser sie ihm übermitteln musste. Die junge Menschenfrau durchbrach das Schweigen und fuhr an Wolkenbrechers Stelle fort.


    „Bevor Kupferkralle das Bewusstsein verlor, konnte er Wolkenbrecher noch ein paar seiner Gedanken offenbaren. Die Terusier haben den Nomaden Holz gebracht, weil diese eine eigene Flotte erbauen wollen. Größer als jede andere Schiffsmacht, die Talamarima jemals gesehen hat. Etwas hat sich bei den Bewohnern des Wüstenkontinents verändert. Sie agieren wie geschulte Soldaten. Diese Information ist sehr wichtig für uns. Kupferkralle hat sein Leben also nicht umsonst riskiert.“


    Die letzten Worte schienen eher an Wolkenbrecher als an die Versammlung gerichtet zu sein. Levithars mächtige Schwingen entfalteten sich leicht und ließen dabei die ganze Größe des Riesenadlers erahnen. Einer der Sahletältesten bat um das Wort. Der Echsenmann erhob sich und schritt langsamen Schrittes vor die Versammlung. Seine schuppige Haut, die bei jüngeren seiner Art in einem intensiven Grün glänzte, wirkte ausgeblichen und rissig. Dicke Hautfalten lagen um Hals und Wangen. Die gelben Augen wirkten müde und alt. Umso überraschender war es den Sahlet mit einer kräftigen Stimme zu hören.


    „Bevor ich beginne, möchte ich Levithar meinen Dank aussprechen. Mein Volk hat bis heute keinen festen Sitz im Rat der Weisen. Dennoch hat man uns zu dieser Versammlung gebeten.“ Der Älteste neigte das Haupt. „Es liegt nun schon fast zwei Jahreszyklen zurück, dass eine Schamanin aus unseren Reihen auserwählt wurde den Dämon der Berrá bedroht aufzuhalten. Jedem dürfte bekannt sein, dass die Sahlet kein Volk von Kriegern sind.“ Der Zentaurenfürst Moran gab ein verächtliches Schnauben von sich. „Mein Volk lebt davon die Magie der alten Zeiten zu suchen und zu ergründen. Wir leben in Einklang mit den Wäldern und Sümpfen dieses Kontinents. Sollte es zu einem Krieg gegen die Nomaden oder gegen die Druule kommen, würde mein Volk ein jähes Ende finden.“


    „Dann wären wir diese Sorge zumindest los!“, brach es aus Moran heraus. „Warum verkriecht ihr euch nicht in eure Schlammlöcher wie ihr es seit jeher getan habt wenn Gefahr droht? Mit etwas Glück stehen Froschschenkel nicht auf der Speisekarte der Druule!“


    Die Begleiter des Zentaurenfürsten lachten lauthals auf. Der Rest der Versammlung zeigte sich indes entrüstet über den Ausbruch Morans. Rahbock erhob sich und gebot dem Clanführer Einhalt.


    „Moran! Ich darf euch daran erinnern wo ihr seid! Bringt dem Rat Achtung entgegen oder geht!“


    Unentschlossen ob der Mensch ihn wirklich der Halle verweisen würde, bedeutete Moran seinen Begleitern zu schweigen und hielt sich selbst auch zurück. Der Sahletälteste bedankte sich mit einem Kopfnicken bei Rahbock und fuhr fort.


    „So sehr es mich schmerzt, muss ich den Worten des Clanführers der Zentauren zustimmen. Mein Volk wird in den unterirdischen Höhlen des Krötenwaldes Zuflucht suchen und den Sturm der Gegner aussitzen.“


    „Ich wusste es!“, schrie Moran. „Diese feigen Sumpfkreaturen buddeln sich im Schlamm ein und mein Volk soll sie dafür auch noch beschützen!“


    Rahbock blickte zu Marakhe hinüber. Der Zentaur war der reguläre Vertreter im Rate der Weisen und in der Vergangenheit stets vernünftig gewesen. Als er Rahbocks Blick sah, beugte er sich zu Moran hinüber und bat ihn um Mäßigung.


    „Mein Fürst, bitte. Es ist eurer unwürdig sich vor dem Rat derart gehen zu lassen. Bitte erlaubt den Sahlet nicht unser Ansehen durch ihre Feigheit zu schmälern.“


    Moran schnaubte und trat unruhig auf der Stelle. Er schätzte Marakhe sehr. Dennoch konnte er seine Abscheu gegen die Sahlets nicht verbergen.


    „Mein Berater hat mich soeben gebeten der Versammlung mehr Achtung entgegen zu bringen. Sollte ich einen der hier Anwesenden beleidigt haben, so entschuldige ich mich dafür.“ Der Clanführer vollführte eine knappe Geste der Entschuldigung und trat in die Mitte der Versammlungshalle. Der Sahletälteste wich vor dem mächtigen Kriegsfürsten zurück. „Ich fordere die Versammlung zu einer Entscheidung auf! Wenn ihr auf die Unterstützung meiner Clans hoffen wollt, erwarte ich dafür, dass die feigen Echsenzauberer für immer aus Isamaria verbannt werden!“ Ein lautes Raunen ging durch die Menge, welches Moran jedoch mit seiner donnernden Stimme übertönte. „Ich werde meine Krieger nicht opfern, nur damit die Sahlets anschließend im Rat der Weisen über den Fortbestand Berrás mitentscheiden!“ Der Zentaur wandte sich ab und schritt aus der Halle. Als er an Marakhe vorbei kam, hielt er inne und gab seinem Berater noch ein paar Worte mit. „Und nun ist es an dir, Diplomat.“


    Moran entblößte seine dicken weißen Zähne und grinste hämisch. Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ er die Versammlung. Augenblicklich begannen lautstarke Diskussionen zwischen den Vertretern der verschiedenen Völker. Alle fuchtelten wild mit den Armen und versuchten das Gehör der Masse zu erhaschen. Doch in dem mehrsprachigen Geschrei aller Anwesenden war es unmöglich eine einzelne Stimme heraus zu hören. Rahbock versteckte sein Gesicht verzweifelt in den Händen und betete um göttlichen Beistand. Als hätte er seine Bitte gehört, gebot Levithar mit einem schrillen Kreischen allen Versammelten Einhalt. Seine menschliche Sprecherin trat aus ihrer Nische und breitete die Arme aus.


    „Der Schatten aus Teberoth wächst. Die Gefahr durch die verblendeten Menschen von Talamarima nimmt von Tag zu Tag zu. Ungewiss ist das Schicksal unserer Welt. Finden wir jetzt nicht zueinander, finden wir uns alle in der Unterwelt wieder.“


    Die Sprecherin verstummte und Levithar breitete seine breiten Schwingen aus. Ohne Vorwarnung schoss er in die Luft und verließ die Ratshalle durch eine große kreisrunde Öffnung in der Dachkuppel. Die anderen Riesenadler, welche ebenfalls der Versammlung beigewohnt hatten, folgten ihrem Anführer. Zurück blieben die verängstigten und zerstrittenen Völker Obarus.


    


  


  
    Brot und Spiele


    



    Eigentlich gab es für Draihn keinerlei Grund nervös zu sein. Er beobachtete seit Wochen die Vorrundenkämpfe und glaubte somit die Kampfkraft der übrigen Teilnehmer einschätzen zu können. Außerdem gab es bis auf zwei oder drei Ausnahmen wohl niemanden unter den Kämpfenden, der die Blutregel verletzten wurde. Zweifellos wäre es der johlenden Menge egal gewesen ob einer der Krieger bei diesem Spektakel sein Leben ließe.


    Der Valantarier blickte entspannt in die Runde jener Kämpfer, welche noch an diesem Tage gegeneinander antreten würden. Man hatte sie allesamt in eine große Halle geführt, wo jeder seinen eigenen kleinen Bereich zugewiesen bekam. Es roch auffallend stark nach Waffenfett und Schweiß. Draihn war nicht entgangen wie gut die Krieger bewirtet wurden. Allerlei Speisen und Getränke wurden auf langen Tischplatten dargereicht. Einige der Krieger hatten eigene Bedienstete dabei, die ohne Unterlass umher rannten, um für ihre Herren frisches Obst, kühles Bier und sogar ganze Braten ranzuholen. Draihn belächelte die Kämpfer, welche sich mit Essen voll stopften und mit Starkbier betranken.


    Und ich hatte schon befürchtet hier nur gegen Ritter des Imperiums antreten zu müssen. Die geschulten Soldaten der Rogharer hätten mir wirklich sehr gefährlich werden können. Doch wenn ich mich hier so umsehe besteht meine größte Sorge darin, dass ich von einem dieser maßlosen Säufer vollgekotzt werde.


    Der Ritter zog sein Schwert und besah sich die Klinge. Der Stahl hatte einige Kerben, welche er vor seinem ersten Arenakampf noch beseitigen wollte. Er griff in einen Beutel und holte einen kleinen Wetzstein heraus. Draihn sah sich nach einer kleinen Schale mit Wasser um und fand sie schließlich auf einer der großen Tischplatten. Gerade als er sich erheben wollte, kam Elrikh um die Ecke. Der junge Bockentaler hatte die Rolle von Draihns Knappen übernommen. Sicherlich wäre Rethika ein besserer Berater in Sachen Kampf gewesen, jedoch wollte Draihn jemanden um sich haben, der ihn beruhigte und niemanden, der am liebsten selbst in die Arena geschritten wäre. Elrikh war fasziniert und zugleich verstört über den Anblick, der sich ihm hier bot. Menschen, die aus allen Teilen Berrás zusammenkamen, um sich gegenseitig zu verletzten, waren etwas, dass sich seiner Welt bisher nicht offenbart hatte. Auf seinen Runden durch die große Halle hatte er einen Mann gesehen, der von der Größe her auch ein Waldoger hätte sein können. Der Hüne trug eine gewaltige Doppelaxt und ein imposantes Breitschwert auf dem Rücken. Sein Gürtel war mit Knochen geschmückt, welche sehr nach menschlichen Überresten aussahen. Elrikh wollte nicht mit demjenigen tauschen, der gegen diesen Giganten antreten musste. Ohne sich seine Sorge anmerken zu lassen, lächelte er Draihn entgegen als er dessen Lager betrat.


    „Ich habe mich ein wenig umgesehen. Soldaten scheinen bei diesem Turnier nicht mitzumachen. Zumindest konnte ich niemanden erkennen der ein entsprechendes Wappen auf seiner Rüstung trägt.“


    „So wie es uns bereits erzählt wurde. Dem Heerführer von Rogharo scheint sehr daran gelegen zu sein sich Kämpfer aus anderen Ländern anzusehen, als dass seine eigenen Soldaten hier miteinander die Klingen kreuzen.“


    Während sie miteinander sprachen, bemerkte Draihn, dass er immer noch den Wetzstein in der Hand hielt. Der Ritter zeigte auf die Wasserschüsseln und bat Elrikh eine zu holen. Der ungeübte Knappe deutete scherzhaft einen militärischen Gruß an und machte sich anschließend auf, das Wasser zu besorgen. Draihn begab sich wieder auf sein Lager und beobachtete seinen jungen Freund. Oft stellte er sich vor, dass Elrikh sein kleiner Bruder wäre. Doch dann überkamen ihn die schmerzhaften Erinnerungen an seinen gefallen Bruder Sewar. Dunkle Erinnerungen von dem blutigen Körper des Toten, wie er in seinen Armen lag, ereilten ihn. Draihn erinnerte sich noch sehr gut an das grausame Monster, welches ihm seinen Bruder genommen hatte. Ein gewaltiger Rantohr hatte ein halbes Dutzend Soldaten seiner Ordensbrüder hingemetzelt. Der Anblick jener zerrissenen Körper, die in dicken Blutlachen auf einer Waldlichtung Aasfresser anlockten, bescherte dem Ritter so manchen Alptraum.


    „Draihn? Ist alles in Ordnung?“


    Elrikhs Stimme riss ihn aus seinem Tagtraum. Schweiß perlte dem Ritter über das ganze Gesicht.


    „Ja. Ja mir geht es gut. Diese verfluchte Hitze macht mir nur zu schaffen.“


    Elrikh glaubte nicht, dass es die Hitze war, welche Draihn so zum Schwitzen brachte. Er sah aber keinen Sinn darin deswegen eine Diskussion anzufangen.


    „Du hast Recht. Die Hitze ist wirklich unangenehm. Schon komisch. Bei uns auf Obaru ist die Schneezeit in vollem Gange und hier steht die Sonne jeden Tag hoch am Himmel. Ich frage mich ob die Rogharer überhaupt wissen was Schnee ist.“


    Draihn lachte während er seinen Wetzstein in der Wasserschüssel tränkte.


    „Auf Komara gibt es auch Schnee. Allerdings sehr selten. Die kalte Zeit hält hier nur kurz an. Manchmal kommt der Schnee sogar nur jeden dritten Zyklus.“


    „Woran liegt das?“


    Der Ritter zuckte mit den Schultern.


    „Es ist einfach so. Bei uns auf Obaru scheint die Welt im Gleichgewicht zu sein. Schneezeit, Blütezeit, Sonnenzeit, Blätterzeit. Wo Altes weicht erblüht neues Leben. Auf Talamarima zum Beispiel gibt es niemals Schnee. Und der Regen kommt zwar äußerst selten, dafür dann aber umso stärker. Auf Komara leben die Menschen fast immer mit der Sonnenzeit. Trotzdem kann man sehen wie die Ländereien erblühen und sich alles im Einklang hält.“


    Ein lauter Gong riss den Ritter aus seiner Erzähllaune und holte ihn zurück in die stickige Hitze der großen Halle. Alle Anwesenden blickten zum großen Halleneingang hinüber, wo sich ein dicker Mann an ein Sprachrohr stellte und mit tiefer Stimme ein Schriftstück vorlas.


    „Ihr tapferen Kämpfer Berrás. Der großmächtige Imperator Lokanus beglückwünscht euch zu eurem Mut und eurer Entschlossenheit. Ihr habt die Vorrundenkämpfe gemeistert und werdet in den nächsten Tagen eure letzten Kämpfe austragen. Der Sieger dieses Turniers wird den Preis der Ritterlichkeit erhalten und von da an sein Leben als anerkannter Ehrenmann fortsetzen. Zugleich wird ihm die Ehre zuteil in der rogharischen Armee dienen zu dürfen. Gleich seinen Fähigkeiten und seiner Abstammung wird er einen ehrenvollen Rang bekleiden. Ebenso sei dem Sieger ein Preisgeld von zweihundert Goldstücken sicher.“


    Elrikh war nicht entgangen, dass fast alle anwesenden Krieger den ersten Teil des Siegpreises belächelten. Ihnen ging es offenbar nur um das Gold. Wobei sich der Bockentaler die meisten von ihnen ohnehin nicht in einer Uniform der Rogharer vorstellen konnte. Neben einigen wenigen Menschen, die ein gewisses Maß an Respekt und Achtung erkennen ließen, gab es hier fast nur Söldner und solche, die das schnelle Geld verdienen wollten. Doch dafür das Leben aufs Spiel zu setzen erschien ihm doch ein wenig übertrieben. Der Ausrufer hatte den ersten Teil seiner Rede wirken lassen und setzte nun erneut zum Sprechen an.


    „Lasset euch gesagt sein, dass der Imperator euren Kämpfen beiwohnen wird. Unehrenhaftes Verhalten oder eine Verletzung der ritterlichen Kampfregeln wird unweigerlich zu einer Bestrafung führen!“


    Niemand ließ es sich anmerken. Aber Elrikh war sich sicher, dass die Aussicht einer Bestrafung so manchen einen Schauer über den Rücken jagte. Bei Draihn machte er sich keinerlei Sorgen. Er war ein valantarischer Ritter. Und als solcher im ehrenvollen Zweikampf geschult. Neben dem Ausrufer erschien nun noch ein weiterer Mann. Er hielt vor sich einen dickbauchigen Korb, der auf der Oberseite über eine Öffnung verfügte. Diese war mit dunklem Stoff verhängt. Anscheinend sollte man nicht hineinsehen können.


    „Ihr werdet nun alle in den Korb greifen und einen Symbolstein ziehen. Danach haltet ihr euren Stein hoch, damit jeder ihn sehen kann und nennt mir euren Namen. Jedes Symbol ist zweimal in diesem Korb zu finden. Gleiche Symbole bedeutet ihr habt euren Gegner gefunden. Wohl an. Lasset die Auslosung der ersten Runde beginnen!“


    Der Diener ging mit seinem Korb auf den ersten Krieger zu. Angesichts der unausweichlichen Situation, schien dieser ein wenig blasser um die Nase zu werden. Draihn beugte sich zu Elrikh hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    „So jemanden wünsche ich mir als ersten Gegner. Der arme Tropf hat anscheinend mehr Augen für das reichhaltige Essen als für die Krieger gehabt, die hier teilnehmen. Sieh dir seine Körperhaltung an. Das ist kein Krieger.“


    Elrikh teilte die Meinung seines Freundes. Der Mann griff zögerlich in den Korb und zog einen fast handtellergroßen Stein heraus. Anschließend hielt er ihn hoch, so dass jeder das Symbol erkennen konnte. Es war eine Schlange, die sich um eine Ziege gewickelt hatte. Nicht gerade auf aufmunterndes Bildnis für den nervösen Kämpfer.


    „Lopaz aus Trekhol“, rief der Mann.


    Anscheinend hatte er gehofft mit seinem Ruf die Angst zu überdecken, welche er empfand. Doch das Gegenteil war eher der Fall. Seine zittrige Stimme sorgte unter vielen der Krieger für Belustigung. Ein Schreiber, der neben dem Ausrufer stand, machte sich sogleich daran den Namen auf eine Schriftrolle einzutragen. Der Diener mit dem Korb verlor jedoch keine Zeit und schritt sofort zum nächsten. Dieses Mal war es ein stattlicher Mann, der ein breites Schwert an seiner Seite trug. Die Arme hatte er mit zahlreichen Lederschnüren verbunden und seine Haare waren, mit Ausnahme eines kleinen Zopfes am Hinterkopf, völlig abrasiert. Ohne zu zögern griff er in den Korb und hielt seinen Stein in die Höhe. Das Bildnis zeigte einen springenden Steinlöwen.


    „Mukkar aus Kamari.“


    Neugierig musterten Draihn und Elrikh den bulligen Mann. Es war für beide ein komisches Gefühl jemanden von ihrem Heimatkontinent zu treffen. Allerdings sah er nicht gerade wie ein umgänglicher Zeitgenosse aus. Unterdessen ging die Auslosung weiter. Einer nach dem anderen zog einen Stein und nannte seinen Namen. Gelegentlich ergab es sich, dass erste Paarungen gefunden wurden. Bisher schienen diese auch recht ausgewogen zu sein. Als der Diener mit dem Korb zu Draihn kam atmete Elrikh schwer aus. Doch der Valantarier griff selbstsicher in das Gefäß und nahm einen der Symbolsteine an sich. Das Abbild zeigte ein Schwert von dem Blut tropfte. Lächelnd wandte er sich an Elrikh.


    „Na wenn das kein gutes Zeichen ist, dann weiß ich es nicht.“


    Der Ausrufer teilte seine Freude jedoch nicht.


    „Nenne uns deinen Namen!“


    „Draihn aus Valantar.“


    Elrikh bemerkte wie ein leises Raunen durch die Versammlung der Krieger ging. Offenbar hatte niemand damit gerechnet, dass jemand aus der Hauptstadt des valantarischen Königreiches hier antrat. Schon gar nicht jemand, der ein Abzeichen der dortigen Armee trug. Es dauerte nicht mehr lange und die Auslosung war beendet. Jeder der Krieger hatte einen Symbolstein gezogen und somit seinen Gegner gefunden. Draihns erster Kontrahent war ein kleiner dunkelhäutiger Mann, der auf den ersten Blick sehr unscheinbar wirkte. Elrikh glaubte nicht, dass er seinem Freund gefährlich werden könnte.


    „Und ich hatte schon befürchtet, dass du gegen diesen Hünen da hinten antreten müsstest. Der Kerl sieht richtig unheimlich aus.“


    Elrikh deutete auf den Koloss von Mann, den er bereits bei seinem ersten Rundgang durch die Halle entdeckt hatte. Der junge Bockentaler mochte sich gar nicht vorstellen wie viel Kraft man bräuchte, um die riesige Axt hochzuheben, die der Riese wie selbstverständlich auf dem Rücken verschnürt hatte. Doch Draihn teilte die Euphorie seines Freundes nicht.


    „Lass dich vom äußeren Eindruck nicht täuschen. Mein erster Gegner mag nicht so hoch gewachsen sein, aber das macht ihn nicht minder gefährlich. Siehst du die Zeichnungen auf seinem Gesicht? Die Runen weisen ihn als einen aus dem Volk der fahrenden Kämpfer aus. Dieser Mann hat vermutlich sein ganzes Leben in Arenen und auf Kampfplätzen verbracht.“


    Jetzt wo Draihn es erwähnte, bemerkte Elrikh tatsächlich, dass von dem Mann eine gewisse Gefährlichkeit ausging. Zwar war er nicht gerade groß, aber dafür umso sehniger und beweglicher. Die zwei Freunde beobachteten den Kämpfer bei ein paar Übungen. Er schwang ein langes schmales Schwert durch die Luft und schien gleichzeitig Angriffe mit Füßen und der bloßen Hand anzudeuten. Die zackigen Bewegungen des drahtigen Kämpfers wirkten schnell und präzise.


    „Keine Sorge“, sagte Elrikh. „Schließlich gehen die Kämpfe nur bis zum ersten Blut. Ein kleiner Schnitt wird also ausreichen, um ihn zu besiegen.“


    Draihn lachte.


    „Deine Einstellung gefällt mir. Wollen wir hoffen, dass jeder hier das so sieht.“


    Elrikh wusste nicht was er noch hätte sagen sollen, um seinen Freund aufzumuntern. Doch das war auch gar nicht nötig. Die dröhnende Stimme des Ausrufers hallte erneut durch die Luft.


    „Der erste Kampf wird in Kürze beginnen. Ich werde nun das Symbol ziehen, welches die ersten beiden Kämpfer bestimmen wird.“


    Der Ausrufer griff in einen großen Stoffbeutel und zog ein kleines Holzplättchen heraus. Offenbar gab es für jedes paar Symbolsteine ein dazugehöriges Plättchen.


    „Der listige Steinlöwe!“


    Elrikh konnte sich daran erinnern wer dieses Symbol gezogen hatte. Einer war ein Mann aus Kamari namens Mukkar. Der andere stammte aus dem Nordgebirge von Komara und hieß Olom. Kaum dass Elrikh seinen Gedanken zu Ende gesponnen hatte, traten die beiden Krieger auch schon vor. Olom stand seinem Gegner in Größe und Statur ein wenig nach. Trotzdem machte er auf Elrikh einen sehr selbstsicheren Eindruck.


    „Mukkar und Olom. Ihr werdet den ersten Kampf dieses Tages bestreiten. Gekämpft wird bis zum ersten Blut. Falls einer von euch aufgibt, verliert er den Daumen seiner Schwerthand! Macht euch bereit. Der Kampf wird bald beginnen.“


    Aufgeregt sah Elrikh zu Draihn.


    „Davon dass man einen Daumen einbüßt, wenn man sich geschlagen gibt, höre ich zum ersten Mal. Warum hat uns das vorher niemand erzählt?“


    Einer der anderen Krieger hörte Elrikhs Ausbruch und gesellte sich an seine Seite. Der freundlich aussehende Mann stellte sich den beiden Freunden als Kehsal vor.


    „Dies ist eine Tradition, die schon ewig betrieben wird. Sollte einer der Krieger sich ergeben bevor das erste Blut fließt, wird er als Feigling gezeichnet. Ohne den Daumen seiner Schwerthand wird er in Zukunft keine Waffe mehr halten können.“


    Draihn atmete schwer aus.


    „Ich danke dir, mein Freund. Viel Glück für das Turnier.“


    Der Ritter neigte sein Haupt und bedeutete Elrikh ihm zu folgen. Der junge Zimmermann bedankte sich ebenfalls bei Kehsal und ging dann Draihn nach.


    „Das ist Wahnsinn! Von solch einer Verstümmelung hat man uns nicht berichtet als du dich zum Kampf gemeldet hast. Wozu soll das gut sein? Dies ist doch nur ein Turnier verdammt!“


    Im Gegensatz zu seinem Betreuer behielt Draihn die Nerven.


    „Reg dich nicht auf. Was soll es mich kümmern wie die Rogharer mit ihren Feiglingen verfahren? Ich habe nicht vor einen Kampf aufzugeben.“


    Elrikh konnte nicht fassen was er da hörte. Schließlich war Draihn ein Ritter. Gerade er sollte Gnade und Mitleid mit einem unterlegenden Gegner haben. Der Valantarier bemerkte die unruhigen Blicke seines Freundes.


    „Versteh mich bitte richtig, Elrikh. Wir sind hier nicht auf irgendeinem Schlachtfeld. Hier kämpfen keine Bauern oder in den Krieg gezwungene Leibeigene. Hier kämpfen nur Menschen, die dies auch wollen. Es war ihre freie Entscheidung die Gesundheit für eine paar Goldstücke und einen Posten als rogharischer Soldat zu riskieren. Wer sich auf so etwas einlässt, der muss auch bereit sein dafür zu bluten.“


    Draihn griff nach dem Wetzstein und wandte sich seinem Schwert zu. Elrikh überlegte derweil ob es eine Seite an seinem Freund gäbe, die ihm bis lang verborgen blieb.


    



    Die Sonne stand hoch am Himmel als Draihn und Honvar die Arena betraten. Die drückende Hitze, welche man bereits in der Halle verspüren konnte, war im Angesicht der brennenden Himmelsscheibe noch schwerer zu ertragen. Der Valantarier und sein Gegner würden gleich den vierten Kampf des Tages bestreiten. Draihn versuchte sich ein Bild von der Arena und dem umliegenden Gebäude zu machen. Der Boden des Kampfplatzes bestand aus vielen dunklen Quadersteinen. Nur in der Mitte der Arena gab es einen Kreis von ungefähr zehn Schritt Durchmesser, der aus weicher Erde bestand. Das kreisförmige Gebäude ragte mehrere Dutzend Schritt in die Höhe und wurde ringsum von einer großen steinernen Tribüne geschmückt. Auf ihr hatten tausende Menschen Platz gefunden und brüllten sich bereits die Kehlen nach dem nächsten Kampf heiser. Oberhalb der Tribüne für das gemeine Volk hatten die Höhergestellen ihren Platz gefunden. Draihn erkannte wie die Edelleute sich von Dienern kühle Luft zu wedeln ließen und dabei allerlei Speisen und Getränke verzehrten. Ein Mann wurde von besonders vielen Dienern umgarnt. Der Valantarier hatte keinerlei Zweifel, dass es sich dabei um den Imperator handelte. Er konnte das Gesicht des Herrschers nicht erkennen, aber seine Statur wirkte auf diese Entfernung nicht sonderlich übernatürlich oder beeindruckend. Der Führer des Eisernen Imperiums saß natürlich nicht zwischen den anderen Edelleuten. Er hatte ein Separee, welches aus weißem Marmor bestand und von Soldaten in schwarz glänzenden Rüstungen bewacht wurde. Draihn hatte jedoch keine Zeit mehr, um weitere Eindrücke zu sammeln. Ein Mann in purpurner Kleidung trat auf beide Kontrahenten zu und überreichte jedem von ihnen ein farbiges Band. Draihn erhielt ein rotes, während Honvar ein blaues gereicht bekam.


    „Bindet euch dies um eure Stirn.“


    Draihn stutzte.


    „Wozu soll das gut sein?“


    Ein abfälliger Blick war die Antwort.


    „Ja glaubst du denn die Zuschauer machen sich die Mühe und lernen eure Namen auswendig? Sie wetten auf eure Farben. Wie ihr heißt ist ihnen einerlei.“


    Der Valantarier blickte hinauf zu den Tribünen.


    „Soviel also zum Kampf um Ehre und Ruhm.“


    Der Mann trat direkt an ihn heran und sprach mit energischer Stimme.


    „Hüte deine Zunge! Binde es um oder ich werde erklären, dass du den Kampf aufgibst!“


    Draihn wusste worauf der Mann hinaus wollte. Im Grunde war es ihm egal, dass andere auf den Ausgang des Kampfes wetteten. Aber dass man die Krieger, welche hier ihr Leben riskierten, auf eine Farbe herabsetzte hinterließ einen bitteren Nachgeschmack bei dem Ordensritter. Zögerlich nahm er das rote Band und wickelte es sich um die Stirn. Der in Purpur Gekleidete grinste und trat etwas zurück.


    „Im Zeichen des blutigen Schwertes treten nun an, Honvar der Schwerttänzer und Draihn der valantarische Ritter! Gekämpft wird bis zum ersten Blut!“


    Der Ausrufer entfernte sich eiligen Schrittes und ließ die beiden Krieger in der Weite der Arena allein zurück. Die Menge hielt angespannt den Atem an bis plötzlich ein lauter Gongschlag ertönte. Der Kampf war eröffnet und nun schrien sich alle die Seele aus dem Leib. Draihn verbeugte sich vor seinem Gegner und ging in Angriffsstellung. Leise Trommeln setzen ein, deren Töne eine beinahe greifbare Spannung erzeugten. Honvar schritt tänzelnd auf Draihn zu und wechselte dabei immer wieder seine Schwerthand. Seine lange Klinge sprang hin und her. Draihn war etwas verwirrt und versuchte sich auf die Bewegungen des Akrobaten einzuspielen. Er hielt sein Ordensschwert mit der rechten Hand umfasst, während er den linken Arm hinter dem Rücken versteckte. Nicht dass er dort eine zweite Waffe versteckt hätte. Er wollte lediglich dafür sorgen, dass Honvar sich genau darüber Gedanken machte. Da kam auch schon der erste Angriff des Tänzers. Ohne Vorwarnung sprang Honvar auf Draihn zu und wechselte noch im Sprung die Schwerthand. Er zielte auf Draihns Unterleib und stieß zu. Doch der Valantarier war nicht so einfach zu überrumpeln. Seine schwere Klinge wehrte die Waffe des Angreifers mühelos ab und lenkte sie Richtung Himmel. Honvar, der von der schnellen Abwehr überrascht wurde, musste aufpassen, dass er bei diesem Schlag nicht gleich seine Waffe verlor. Draihn nutzte den Moment der Unsicherheit und schlug mit der linken Faust hinterher. Er traf Honvar zwischen die Rippen und setzte mit einem zweiten Schlag nach, der jedoch ins Leere ging. Der Akrobat hatte sich wieder gefasst und nutzte den Schwung der Aufwärtsbewegung aus, um aus dem Stand heraus einen Salto zu zeigen. Wie ein wirbelnder Stein setzte er über Draihns Kopf hinweg und trat ihm dabei mit ganzer Kraft in den Rücken. Der Valantarier fiel nach vorne und hatte Mühe seinen Sturz abzufangen. Als er sich umdrehte, stand Honvar bereits wieder in Angriffsstellung vor ihm. Draihn streckte seinen Schwertarm aus, um den Krieger auf Abstand zu halten. Die Menge war am Toben. Die akrobatischen Künste von Honvar sah man bei solchen Kämpfen nicht oft. Schreiend forderten sie den dunkelhäutigen Tänzer auf wieder anzugreifen. Doch der wusste genau, dass er lieber nichts überstützen sollte. Draihn hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und ging nun seinerseits zum Angriff über. Er schwang sein Schwert auf Brusthöhe und suchte den direkten Kontakt mit seinem Gegner. Doch Honvar war zu schlau, um sich darauf einzulassen. Das schwere Ordensschwert würde die Waffe des Akrobaten hinfort fegen. Stattdessen wich er den Attacken des Valantariers aus und ließ seine eigene Klinge aufblitzen. Man konnte den Stahl des schmalen Schwertes durch die Luft zurren hören, während Honvar ein ums andere Mal akrobatische Kunststücke vollführte. Mit flinken Sprüngen zur Seite und beeindruckenden Wendemanövern ließ er jede Attacke an sich vorbei gleiten. Gerade als Draihn dachte er könnte einen Treffer landen, zog Honvar sein Schwert hoch und blockte den Angriff ab. Draihn war sich sicher, dass er auf diese Weise nicht würde siegen können. Honvar war zu schnell für ihn und er würde bald schwächer werden wenn er weiterhin hinter ihm her rannte.


    Das Turnier fängt ja gut für mich an. Dieser verdammte Grashüpfer wartet nur darauf, dass ich zu müde werde, um ihn weiterhin anzugreifen. Und dann wird er mir mit seiner flinken Klinge auf den Leib rücken. Vielleicht…


    Dem Ordensritter war klar, dass er seine Taktik ändern müsste. Honvar würde ihn mit Sicherheit angreifen wenn er sicher wäre Draihn verletzten zu können. Vielleicht war die Stärke des Tänzers ja auch gleichzeitig seine Schwäche. Zu warten bis ein Gegner müde wird kann einen auch ungeduldig machen. Draihn beschloss alles auf eine Karte zu setzen. Mit lautem Gebrüll und wilden Schwerthieben setzte er dem Akrobaten nach. Er schwang seine Klinge derart übertrieben, dass man befürchten musste er würde sich gleich selber einen Arm abhacken wenn er nicht aufpasste. Wie ein kopfloser Berserker schleuderte er seine Waffe durch die Luft. Honvar hingegen tat genau das womit Draihn gerechnet hatte. Er behielt die Klinge des Valantariers im Auge und wich den Angriffen mühelos aus. Schließlich blieb der Ordensritter keuchend stehen und blickte seinen Gegner aus zusammengekniffenen Augen an. Dicke Schweißtropfen rannen ihm über das Gesicht und den Rücken hinab. Draihn ließ sein Schwert fallen und sackte auf die Knie. Das Klirren des Stahls auf dem harten Pflasterstein kam einem Hilfeschrei gleich. Er nahm das rote Stirnband ab und wischte sich damit über sein Gesicht. Honvar nutzte die Gunst der Stunde und setzte mit weiten Sprüngen zu seinem Gegner über. Draihn vergrub sein Gesicht immer noch in dem roten Stoff. Honvar hob noch im Sprung die Klinge und zielte dabei auf den bloßen Arm seines Gegners. Er wusste, dass eine kleine Wunde bereits den Kampf entscheiden würde. Seine Klinge schoss nach vorne und er bereitete sich bereits darauf vor seine Landung abzufangen, als plötzlich Bewegung in Draihn kam. Der Valantarier sprang aus seiner knienden Position heraus auf Honvar zu und wickelte dabei das rote Band um dessen Handgelenk. Dann zog er ihn zu sich heran und schlug ihm die Waffe aus der Hand.


    „Das war`s!“, sagte er trocken und rammte Honvar seinen Ellenbogen ins Gesicht.


    Mit blutender Nase stürzte der Akrobat rückwärts und fiel unsanft auf die Pflastersteine. Dieses Mal konnte er sich nicht abfangen. Ein kurzer Augenblick der Stille ergriff das Publikum. Dann brandete tosender Applaus auf und der Ausrufer erschien in der Mitte der Arena.


    „Erstes Blut! Der Valantarier gewinnt!“


    Der Akrobat sah fassungslos zu Draihn hinauf. Er wähnte sich bereits als Sieger dieses Duells als der Valantarier in letzter Sekunde das Blatt wendete. Sichtlich verdutzt wischte sich der Unterlegene das Blut aus dem Gesicht. Draihn ging zu Honvar und half ihm auf. Der Verlierer wirkte zwar verärgert, nahm die Geste des Valantariers aber ohne zu Zögern an. Beide hoben ihre Waffen auf und schritten gemeinsam zum Ausgang. Das Publikum tobte noch immer und auch die Edelleute zeigten ihren Respekt für dieses überraschende Ende, indem sie ihre Weinkelche hoben. Nur im Separee des Imperators schien Draihns Manöver keinerlei Regung auszulösen. Auf dem Weg zurück in die Halle blieb er beim Ausrufer stehen und neigte den Kopf.


    „Danke für das rote Band. Wir sehen uns in der nächsten Runde.“


    


  


  
    Taten statt Worte


    



    Dewesch war es leid sich mit endlosen Gesprächen und Diskussionen rumschlagen zu müssen. Der Heerführer des Nomadenfürsten wurde an diesem Abend, wie so oft, erneut von den anderen Beratern mit Beschwerden und Drohungen überhäuft. Die meisten handelten davon, dass er jeden verfügbaren Mann in seine Armee abberufen hatte. Die Besitztümer der Fürsten lagen somit ungeschützt und verwundbar für jeden Angreifer offen. Von der Sorge getrieben sie könnten sich gegen räuberische Angriffe nun nicht mehr verteidigen, warfen sie Dewesch allerhand Beleidigungen und Anfeindungen an den Kopf. Allen voran war es wieder einmal Fürst Mathubar, der den Heerführer am lautesten beschimpfte.


    „Euer Vorgehen ist ganz und gar unverantwortlich! Ihr habt nicht das Recht unsere Ländereien ohne Schutz zu hinterlassen, nur weil ihr ein paar Fußsoldaten mehr für euren verlorenen Feldzug in den Tod zu schicken gedenkt! Ihr seid keiner von uns!“


    Dewesch ballte die Fäuste und mahnte sich innerlich zur Ruhe.


    Diese verbohrten Feiglinge. Warum hält Almereth mir diese Versager nicht vom Hals?


    Der Nomadenführer war an diesem Abend nicht anwesend. Er war am frühen Morgen aufgebrochen um einen abtrünnigen Fürsten aufzusuchen. Almereth wollte dem ungehorsamen Stammesführer eine letzte Chance geben sich dem großen Heer von Talamarima anzuschließen. Dewesch schätzte den Einsatz seines Herren, hatte allerdings gehofft, dass dieser sich auch der widerspenstigen Berater annehmen würde.


    „Ich warne euch zum letzten Mal, Dewesch! Gebt unsere Männer wieder frei oder ihr werdet es bereuen!“


    Das Schreien und Fluchen brachte das Blut des glatzköpfigen Mannes zum Kochen. Seine Muskeln spannten sich und er biss die Zähne so fest zusammen, dass man glauben könnte man höre sie durch den Lärm hindurch zerbersten. Sein Schädel drohte unter der angestauten Wut zu platzen. Doch dann geschah etwas. Als hätte er seinen Kopf unter Wasser getaucht, verstummten die Schreie plötzlich. Nur wenn er genau hinhörte konnte er sie noch wahrnehmen. Auch seine Wut war verflogen. Er fühlte sich seltsam leicht und gelöst. Auf seinem Gesicht konnte er angenehme Wärme spüren. Beinahe so als würde er ein Bad in einer der heißen Quellen nehmen. Dewesch holte tief Luft und als er ausatmete kam er wieder zu Besinnung. Der Heerführer der Nomaden stand im Zelt der Berater und war umgeben von blutigen Leichen. Die Männer, welche ihn eben noch beschimpft und verspottet hatten, lagen alle mit aufgeschlitzter Kehle oder durchbohrtem Brustkorb zu seinen Füßen. Dewesch stand mitten in einem Berg aus Toten. Sein Gesicht war von Blut bedeckt und in seinen Händen hielt er zwei besudelte Klingen. Verwirrt und zugleich völlig entspannt ließ er sich in einen Stuhl fallen und betrachtete sein Werk.


    Ihr habt es ja nicht anders gewollt. Eure Leichen werde ich in die Schlucht der Trauer werfen lassen. Nie wieder wird ein feiger Stammesführer meine Pläne durchkreuzen!


    In diesem Augenblick flatterten die Vorhänge am Zelteingang und Fürst Almereth stand vor dem Meuchler seiner Berater. Als er die vielen Toten sah weiteten sich seine Augen. Langsam schritt er über die besudelten Leichen hinweg auf Dewesch zu. Der berauschte Krieger glaubte ein Schmunzeln im Mundwinkel des Stammesführers zu sehen. Schließlich blieb der hochgewachsene Mann vor Dewesch stehen und beäugte in von Kopf bis Fuß. Dann nickte er und schnalzte mit der Zunge.


    „Mein Instinkt hat mich nicht getäuscht was dich betrifft. Ich wusste, dass nur du mich von diesen lästigen Schmeißfliegen befreien konntest.“ Almereth sah auf die blutigen Klingen in Deweschs Händen und hob die Augenbrauen. Dewesch wischte die Messer ab und steckte sie sich in seine Armschienen. „Deine Tat mag als einer der wichtigsten Momente in die Geschichte dieses Krieges eingehen. Doch Eines lass dir gesagt sein, Mann ohne Gedächtnis. Sollte ich das Gefühl bekommen du wirst in deiner Treue zu mir nachlässig, so werde ich dir eine Bestrafung geben, die dich den Tod herbeisehnen lässt! Habe ich mich verständlich gemacht?“


    Dewesch erhob sich von dem Stuhl und blickte Almereth lange in die Augen. Dann sank er hinab auf die Knie und wiederholte den Schwur, den er ihm bereits vor langer Zeit gegeben hatte. Almereth schien fürs Erste zufrieden zu sein und schickte seinen Heerführer fort damit er sich von dem ganzen Blut in seinem Gesicht befreien konnte. Dann rief er ein paar Männer herbei und ließ die toten Körper wegschaffen.


    „Türmt sie auf und verbrennt sie! Wenn der Morgen graut sollen sie bereits vergessen sein!“


    Der Stammesführer ging in sein Zelt und schickte alle Diener fort, die dort auf ihn warteten. Im Moment wollte er lieber allein sein. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er sich zu lange hatte vergöttern lassen. Die Speichelleckerei seiner toten Berater hatte ihn zu sehr in Sicherheit gewogen. Dewesch war das richtige Werkzeug gewesen, um sich dieser überflüssigen Männer zu entledigen. Doch jetzt musste er sich darauf konzentrieren den selbstbewussten Krieger nicht zu unterschätzen. Sein Ansehen bei den Kämpfern war unsagbar groß. Und das obwohl er sie bis aufs Blut geschunden hatte. Almereth klatschte in die Gold beringten Hände und rief einen seiner Schreiber zu sich. Unverzüglich eilte ein stummer Diener mit Papier und Feder in das Zelt des Stammesführers. Almereth bedeutete dem Mann sich zu setzen und seine Worte aufzuschreiben.


    „Es betrübt mich den Stämmen von Talamarima von einem schändlichen Attentat kundtun zu müssen. Am heutigen Tage versuchten einige der angesehensten Fürsten unseres Landes mich zu stürzen. Die Abtrünnigen gaben zu, von den Valantariern für diesen Verrat mit Gold bestochen worden zu sein. Glücklicherweise eilte mir mein geschätzter Heermeister zu Hilfe und vereitelte auf diese Weise die verräterische Tat. In einem Moment der Verzweiflung wagten die abtrünnigen Fürsten einen letzten Angriff auf meine Person und verloren dabei ihr Leben. Obwohl sie beabsichtigten mich zu stürzen, vergebe ich ihnen ihre verblendete Tat. Sie waren in der Vergangenheit gute Berater und sorgsame Stammesfürsten. Für ihren Verrat wurden sie hart, aber angemessen bestraft. Da unser Volk in dieser Zeit des Umbruchs jedoch nicht ohne Führung sein darf, verfüge ich hiermit ein neues Stammesgesetz. Sämtliche Horden Talamarimas unterstehen ob sofort meinem Befehl. Die Lager der westlichen und südlichen Küstengebiete haben sich umgehend aufzulösen und müssen sich meinem Stamm anschließen. Die Stämme des Ostens hingegen werden sich an der Quelle des Aderflusses sammeln und auf meinen Heerführer warten. Fürst Dewesch wird das Kommando über die Oststämme übernehmen und sie an die Küste führen. Dort wird er den Grundstein für eine neue Zeit legen. Diesem Befehl ist innerhalb von einem Monatszyklus folge zu leisten. Jeder Stamm, der sich der neuen Ordnung verweigert, wird unbarmherzig bestraft.“


    Der Schreiber konnte seinen Kiel kaum so schnell in die Tinte tauchen wie Almereth seinen Befehl diktierte. Auch wenn den Diener die Nachricht von einem Verrat der Fürsten überraschte, ließ er sich seine Zweifel keineswegs anmerken. Ohne eine Miene zu verziehen, folgte er dem Befehl seines Herren und drückte dessen Siegel unter das Schreiben. Auf einen Fingerzeig hin verließ der Schreiber das Zelt und machte sich sogleich daran mehrere Abschriften anzufertigen. Almereth trat an seinen Schrein heran und opferte der kleinen Figur des Göttervaters etwas Wein.


    Habt Dank, großer Vater. Die Vision von einer reinen Welt wird schon bald Wirklichkeit werden.

  


  
    Drohende Schatten


    



    Letzte Nacht hatte ich einen Traum. Die Berge des Ostgebirges glühten Rot im Schein eines gewaltigen Feuers. Das Land brannte und in der Luft lag der Geruch von Tot und Elend. Als meine Augen über die Ebenen schweiften, konnte ich in der Ferne einen großen Schatten erkennen. Er erstreckte sich vom Berg der Könige bis hin zum Fuße des Ostgebirges. Gellende Schreie nach Hilfe durchbrachen die unheimliche Stille. Ein einzelner Mensch rannte durch die Straßen Isamarias und rief den Göttervater an. Er schrie und fluchte, jammerte und klagte. Ich konnte seine genauen Worte nicht verstehen, aber ich hörte wie er vom Ende der Welt und der Vernichtung der Menschheit sprach. Ein kalter Windhauch fegte über mein Gesicht und der feurige Schauplatz veränderte sich. Nun stand ich vor den Toren Valantars. Die große Hochburg des Königreiches kam einer Ruine gleich. Dicke Rauchsäulen kämpften sich ihren Weg aus den steinernen Überresten hinauf zum Himmel. Aus der Asche der Burg trat jemand hervor. Zu meiner Überraschung war es ein Mensch. Ein muskulöser, glatzköpfiger Hüne tauchte vor mir auf. Er trug eine schwarze, mit Runen verzierte Rüstung und hielt ein breites Hackschwert in der Hand. Sein Gesicht war von zahlreichen Narben gezeichnet und in seinen Augen sah ich die Hinterlist und die Kaltherzigkeit eines hungrigen Wolfes. Der Fremde trat auf mich zu und ich konnte seinen heißen Atem auf meinem Gesicht spüren. Dann sprach er zu mir.


    „Gib mir den Schlüssel!“


    Ich wusste nicht was er meinte und schüttelte ängstlich den Kopf, während ich versuchte wegzulaufen. Doch ich konnte nicht. Meine Beine wollten mir nicht gehorchen. Dann sprach er erneut. Dieses Mal klang seine Stimme noch eindringlicher.


    „Gib mir den Schlüssel oder das Schicksal der Menschen ist besiegelt! Nur ich kann euch retten!“


    Ich wollte ihm sagen, dass ich nicht verstand was er von mir wollte, aber meine Zunge war wie eingefroren. Er tat noch einen Schritt auf mich zu und hob drohend die Faust. Gerade als ich dachte er würde mich niederschlagen, ertönte ein grauenhafter Schrei. Ich drehte meinen Kopf um nach der Quelle dieses unsäglichen Lautes zu suchen. Und dann sah ich sie. Eine gewaltige Kreatur kroch über die Ebene auf mich zu. Sie sah aus wie eine Schlange mit Beinen. Blaugrüne Schuppen zierten den gewaltigen Körper und schwarze Augen funkelten gefährlich im Feuerschein. Dann erkannte ich, dass jemand oder etwas, auf der Kreatur zu reiten schien. Ich konnte ihn nicht erkennen. Nur ein dunkler Schleier mit menschlichen Zügen war zu sehen. Doch ich konnte seine Stimme hören. Nicht mit meinen Ohren. Sondern in meinem Kopf. Eine röchelnde, japsende Stimme sprach mit kehligen Lauten zu mir.


    „Meine Zeit ist gekommen! Ich habe mich aus der Tiefe befreit, in die ihr mich habt stürzen lassen! Für das Blut, welches ihr vergossen habt, werdet ihr bezahlen!“


    Dann sah ich nur noch wie der Fremde mit erhobenem Schwert auf das unheimliche Wesen zu rannte. Kurz bevor sie aufeinander trafen wachte ich auf. Ich glaube, ich weiß diesen Traum zu deuten. Doch ich traue mich nicht meine Gedanken aufzuschreiben. Wäre doch nur Elynos hier. Mein Elfenfreund ist der Einzige, dem ich diesen Traum anvertrauen kann. Doch sein Schicksal ist mir nach wie vor nicht bekannt. Ich habe keine Wahl. Ich muss zu Levithar und ihm berichten. Auch wenn ich fürchte, dass der Herrscher Isamarias diesen Traum als ein Omen ansieht und dementsprechend handeln wird.


    aus


    „Rahbocks Tagebuch“


    Schneezeit 11635

  


  
    Vergebung


    



    Der Abstieg zum Grund dauerte viel länger als erwartet. Befay und seine Schüler mussten immer wieder von ihrem ursprünglichen Weg abweichen und eine weniger riskante Route suchen. Je tiefer sie kletterten, desto weniger Licht umgab sie. Für den Elfen stellte dies ein Gleichnis zu seinem innerem Zustand dar. Sein Herz fühlte sich an als wäre es in einer trostlosen Dunkelheit eingeschlossen. Die Ungewissheit wie seine Schützlinge auf das Kommende reagieren würden, zerrte an den Nerven des sonst so besonnen Schwertmeisters. Zwei Tage war es nun her, dass Ralepp und Vahin sich auf der Suche nach ein paar Beeren beinahe zu Tode gestützt hätten. Die beiden Menschenkinder machten ihre Unachtsamkeit für die Übellaunigkeit ihres Meisters verantwortlich. Doch der Elf wusste es besser. Wäre einem der Brüder an diesem Tage etwas zugestoßen, hätte er sich wahrscheinlich kurz darauf das Leben genommen. Ihren Vater in die Schlucht stürzen zu lassen, belastete seine Seele ohnehin schon schwer. Aber zu zulassen, dass einer der Söhne sein Grab in eben dieser Schlucht finden sollte, hätte ihm den Verstand geraubt. Kleine Steine, die von der Felswand abbröckelten und in der trüben Leere verschwanden, brachten Befay dazu nach oben zu sehen. Über ihm kletterte Vahin und dahinter folgte Ralepp. Ihr Gepäck hatten die drei Kletterer an ein Seil gebunden und auf einen der unteren Absätze fallen lassen. Befay hatte vor, noch am heutigen Tage, den Grund der Schlucht zu erreichen. Es konnten nun nicht mehr als höchstens fünfzig Schritt sein.


    „Am Absatz da vorne machen wir Halt. Wir werden ein paar der Äste zu Fackeln schnüren. Ich glaube zwar nicht, dass wir sie unbedingt brauchen werden, aber wir wollen lieber nichts riskieren.“


    Kurz darauf hatte der Elf auch schon die Plattform erreicht. Sie war gut Acht Schritt breit und Zehn Schritt lang. Befay vergewisserte sich, dass seine Schüler ihm ohne Schwierigkeiten folgten und begann gleich darauf mit dem Bau einiger Fackeln. Der Elf riss ein paar der ausgetrockneten Wurzeln und Äste aus dem Geröll und band diese mit dünnen Zweigen zusammen. Vahin erreichte die Plattform als Befay die letzte Fackel schnürte und ließ sich erschöpft zu Boden sinken. Doch sein Meister mahnte ihn sofort zum Aufstehen.


    „Wir sind bald unten. Eine längere Rast kommt nicht in Frage. Ich habe nicht vor den Abstieg im Dunkeln fortzusetzen. Also los.“


    Doch Vahin rieb sich die wunden Hände und deutete auf Ralepp. Sein jüngerer Bruder erreichte nun ebenfalls den Vorsprung und sackte auf die Knie.


    „Bitte nur eine kurze Pause, Meister. Nur so lange, um etwas zu trinken und die Hände ausruhen zu lassen.“


    Mürrisch blickte Befay auf seine Schüler und danach in den Abgrund. Es wäre nicht klug die Menschenkinder weiterklettern zu lassen wenn sie zu schwach waren um sich am Felsen festzuhalten. Da die Sonne noch hoch am Himmel stand, gewährte Befay die erwünschte Pause.


    „Trinkt etwas und bindet euch Lappen um die Hände. Aber nicht zu dick. Nur soviel, dass eure Wunden bedeckt sind.“


    Jetzt gönnte sich auch der Elf etwas Wasser und eine kurze Sitzpause. Nachdenklich überflog er den Proviant der kleinen Gruppe.


    Zu essen haben wir genug. Aber unser Wasser wird knapp. Wollen wir hoffen, dass es in der Schlucht einen Bach oder eine andere kleine Quelle gibt.


    „Meister?“, fragte Vahin behutsam. „Ich weiß, dass wir euch deswegen nicht behelligen sollten, aber da wir unser Ziel nun bald zu erreichen scheinen, wäre es da nicht an der Zeit uns zu sagen warum wir hier sind?“


    „Nein!“, gab Befay kurz entschlossen zurück. „Es ist besser wenn wir zuerst zum Grund klettern. Dann werdet ihr noch früh genug erfahren was uns hierher gebracht hat.“


    Der Elf versuchte jeden Augenkontakt mit seinen Schülern zu vermeiden. Zweifellos fehlte es den jungen Menschen sich alleine unterhalten zu können. Seit dem Beginn ihrer Reise war Befay bei ihnen. Der Schwertmeister dachte darüber nach ihnen ein wenig Zeit für sich zu geben. Vielleicht wäre es gut wenn die Brüder ihre Gedanken offen aussprechen konnten ehe er sie zum Grab ihres Vaters brachte. Unvermittelt sprang der Elf auf und griff nach dem Reisegepäck. Er band alle Rücksäcke wieder zusammen an ein Seil und ließ sie in den Abgrund hinab. Die Fackeln hatte er ebenfalls verstaut. Zu seiner Erleichterung erreichte das Gepäck den Boden bevor der Strick endete.


    „Vahin. Du achtest auf deinen Bruder. Ich werde vorgehen und nachsehen ob der Weg sicher ist. Wenn ich unten angekommen bin rufe ich nach euch. Erst dann werdet ihr euren Abstieg beginnen. Hast du verstanden?“


    Zum ersten Mal seit Tagen streifte Befays Blick die Augen des älteren Bruders. Augenblicklich verspürte der Elf Mitleid und auch etwas Angst. Er hatte die Jungen lieben gelernt. Und eben diese Liebe würde er vielleicht in den nächsten Stunden wieder verlieren. Vahin sah seinen Meister an und schien dessen Verunsicherung zu erkennen.


    „Jawohl, Meister. Wir warten auf euren Befehl.“


    Ohne noch länger zu warten begann Befay den Abstieg. Die Menschenkinder konnten gerade noch erkennen wie er über den Absatz hinweg setzte und unterhalb des dünnen Nebelschleiers verschwand. Vahin setzte sich zu seinem Bruder und sah sich dessen Hände an. Glücklicherweise war keiner der Schnitte besonders tief. Die Kratzer würden schnell wieder heilen.


    „Findest du auch, dass Meister Befay sich seit einigen Tagen komisch verhält?“, fragte Ralepp seinen Bruder. „Er ist so ruhig. Und wenn er mal etwas sagt, dann ist er streng.“


    „Ja“, antwortete Vahin. „Er hat sich verändert seitdem wir das Ostgebirge verlassen haben. Wahrscheinlich hat es ihn gekränkt von den Arbeiten abgelöst zu werden. Und als wäre das nicht genug, schickt ihn Meister Rahbock zu ein paar alten Ruinen.“


    Beide Menschenkinder schlossen die Augen und genossen den Moment der Ruhe, der ihnen geschenkt wurde. Der frische Wind brachte eine angenehme Brise mit sich und der Duft von Tannennadeln und nassem Moos lag in der Luft.


    „Glaubst du es könnte etwas mit uns zu tun haben?“, brachte Ralepp plötzlich hervor.


    „Mit uns? Was könnte mit uns zu tun haben?“


    „Na, dass Meister Befay so schlechter Dinge ist. Vielleicht ist er es leid uns ständig beaufsichtigen zu müssen.“


    „Blödsinn“, entgegnete Vahin seinem Bruder scharf. „Meister Befay ist… er ist einfach für uns da. Niemand hat ihn dazu gezwungen sich um uns zu kümmern.“


    „Woher willst du das wissen, Vahin? Eben gerade erschien es beinahe so, als könne er gar nicht schnell genug von uns wegkommen. Wahrscheinlich hat er nur auf eine Gelegenheit gewartet endlich mal alleine sein zu können.“


    „Jetzt ist es gut! Wir warten auf den Befehl vom Meister und klettern dann zu ihm hinunter. Nutze die Zeit lieber weise und ruh dich noch etwas aus.“


    Obgleich die Unterhaltung der Jungen damit beendet war, konnte Vahin nicht verdrängen, dass sein Bruder mit seiner Annahme vielleicht Recht hatte. Unsicher was dieser Tag noch für ihn und Ralepp bringen würde, schloss er wieder die Augen und versuchte sich zu entspannen.


    



    Befay hatte nicht sehr lange gebraucht, um den Boden der Schlucht zu erreichen. Der feine Nebel schien vor dem Elfen zurück zu weichen. Trotzdem beschloss er ein kleines Feuer zu entzünden, um einen Orientierungspunkt zu haben. Der Elf verstaute das Gepäck auf einem kleinen Felsbrocken und rief nach seinen Schülern.


    „VAHIN! KANNST DU MICH HÖREN?“


    Einem Moment der Ruhe folgte die leise Stimme seines ältesten Schülern.


    „Ja, Meister. Wir kommen zu euch herunter.“


    „HALTET EUCH LINKS. DORT IST DER FELSEN SICHERER!“


    Nachdem das Lagerfeuer sicher brannte, griff sich Befay eine der Fackeln und entzündete sie. Unsicher in welche Richtung er sich bewegen sollte, entschied er sich dafür Richtung Sonnenuntergang zu gehen. Er hatte nicht vor sich weit zu entfernen. Lediglich die nähere Umgebung wollte er sich ansehen. Die Luft am Grund der Schlucht war feucht und setzte sich in der Kleidung und auf der Haut nieder. Befay vernahm das Quaken einzelner Kröten und das Zirpen von ein paar Felsenschrecken. Letztere gaben dem Elfen gute Hoffnung hier unten nicht auf Raubtiere zu stoßen. Felsenschrecken fand man nie in Gegenden, die von Fleischfressern dominiert wurden. Anscheinend waren die kleinen Steinfresser in der Lage Raubtiere am Geruch zu erkennen. Ein leises Geräusch ließ den Elfen innehalten. Unweit vor sich hörte er ein beständiges Plätschern, welches vermutlich von einem kleinen Rinnsal stammte. Erfreut darüber so schnell auf eine Wasserquelle gestoßen zu sein, beschloss er noch etwas weiter zu gehen. Nach nur ein paar Schritten hatte er sie gefunden. Ein schmaler Spalt in der Felswand offenbarte dem Elf ein gemächlich fließendes Rinnsal. Er tauchte seine Hand in das kühle Nasse und roch daran. Der Duft, welcher sich ihm erschloss, zauberte ein kleines Schmunzeln auf das feine Antlitz des Schwertmeisters. Er legte die Fackel beiseite und schöpfte mit beiden Händen aus der Quelle. Seine Vermutung hatte sich bestätigt.


    „Feinstes Bergwasser“, flüsterte er zu sich selbst. „Und das so tief in der Erde.“


    Entschlossen die Wasserschläuche, welche sich im Gepäck befanden, aufzufüllen griff der Elf nach der Fackel und schickte sich an aufzustehen. Doch mitten in der Bewegung verharrte er. Das Licht des kleinen Feuers erhellte eine Ecke im Fels und gab einen grausigen Anblick preis. Dort im tristen Zwielicht des diesigen Nebels lag ein verwester Körper. Bleiche Knochen gehüllt in zerfetzte Kleidungsreste und gekrönt von einem Totenschädel mit weit geöffnetem Kiefer starrten den Elfen an. Dieser wich vor den sterblichen Überresten zurück und ließ instinktiv die Hand an seine Klinge gleiten. Befay wollte sich dem Skelett nicht nähern, dennoch versuchte er mit Hilfe der Fackel mehr von ihm zu erkennen. Der Größe nach zu urteilen musste es ein Mann gewesen sein. Höchstwahrscheinlich ein Mensch. Er trug einfache Bauernkleidung und keinerlei Schmuck, der zwischen den Überresten aufgeblitzt hätte.


    Das kann nicht sein, dachte Befay bei sich. Du müsstest viel weiter südlich liegen. Unmöglich dass du…


    Doch die bittere Erkenntnis ließ sich nicht mehr leugnen. Um sich seiner Vermutung sicher zu sein, ging der Elf langsam auf den Toten zu und besah ihn sich genauer. Vor seinem geistigen Auge sah er noch einmal die Geschehnisse jener Nacht, in der seinen Schülern der Vater genommen wurde. Er sah wie seine Klinge in das Fleisch des Menschen eindrang und er sie mit sich in den Abgrund riss. Vorsichtig griff Befay nach den Stoffresten, welche über dem Körper verteilt lagen. Er hob sie an und wendete sich angewidert ab, als eine fette Ratte aus den Rippenbogen sprang. Doch es half alles nichts. Er musste sich sicher sein. Mit zittrigen Fingern entblößte er den Oberkörper des Mannes. Ein süßlicher und zugleich schaler Geschmack legte sich ihm auf die Zunge. Die Feuchtigkeit, welche in der Luft lag, hatte den Verwesungsgeruch in der Kleidung erhalten. Der Elf hielt die Fackeln über die blanken Knochen und erschrak als er das Schulterblatt sah. Zwei tiefe Kerben waren dort zu sehen, wo er dem Menschen damals sein Messer hineingerammt hatte. In diesem Moment wurde Befay alles klar. Kumar war damals bei dem Sturz in die Schlucht nicht gestorben. Er hatte genügend Kraft gefunden sich das Messer aus der Wunde zu ziehen und noch einen kurzen Weg in Richtung Norden zurück zu legen. Vermutlich galten seine letzten Gedanken der Rettung seiner Kinder. Befay besah sich die Überreste etwas genauer. Der Rippenbogen, der rechte Arm und beide Beine wiesen zahlreiche Brüche auf. Dennoch hatte Kumar es irgendwie geschafft sich so weit zu schleppen. Seine Schmerzen müssen übermenschlich gewesen sein.


    Das habe ich dir angetan. Ich hätte dich retten müssen. Melyna hätte mit ihrer Zauberkunst sicherlich deine Schmerzen heilen können.


    Befay legte die Fackel beiseite und widmete sich den Überresten des Menschenvaters. Vorsichtig hob er das Skelett auf und bettete es auf einem Stück ebenerdigen Bodens. Dann griff er nach umliegenden Steinen und begann diese über dem Toten aufzuhäufen. Während er die Knochen begrub, sang er mit zittriger Stimme ein Totenlied.


    



    Wo unsere Leiber zur letzten Ruhe finden


    und unsere Seelen sich an den Himmel binden


    wo unsere Herzen tun den letzten Schlag


    und wir erleben unseren letzten Tag


    Dort findet man in dunkler Nacht


    einen Mann, der hält beständig Wacht


    Er singt für uns die letzten Lieder


    und bettet unsere toten Glieder


    in die Erde kalt und tief


    weil der Göttervater nach uns rief


    Und bricht er an der neue Morgen


    sind wir alle ohne Sorgen


    denn unten in der kalten Erde


    zählt was wir waren und nicht was wäre


    



    Befay endete mit seinem Lied und setzte sich neben die aufgehäuften Steine. Erneut brach er in Tränen aus und vergrub das Gesicht in den Händen. Das Geräusch von Schuhsohlen, die auf Kies liefen, ließ ihn Aufschrecken. Nur wenige Schritte entfernt standen Vahin und Ralepp. Ihre Blicke wanderten zwischen Befay und dem Grab hin und her. Man konnte in ihren Gesichtern erkennen, dass sie alles mit angehört hatten. Vermutlich hatten sie den Grund der Schlucht erreicht als der Elf sein Totenlied sang. Unsicher näherten sich die Menschenkinder ihrem Meister. Dieser konnte nur stumm dasitzen und gegen seine Tränen ankämpfen.


    „Meister Befay? Wer… wer liegt dort?“, stammelte Vahin.


    Langsam kamen die Jungen näher. Befay wollte zu ihnen sprechen, musste aber alle Kraft aufbringen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Als die Brüder vor ihm standen, kniete sich Ralepp hinab und umarmte den schluchzenden Elfen. Auch Vahin suchte die Nähe seines Meisters und legte ihm den Arm um die Schulter. Befay breitete seine Arme aus und klammerte sich an seinen Schülern fest. Er drückte sie an seine Brust und wollte etwas sagen, doch Vahin kam ihm zuvor.


    „Ist es unser Vater, der dort liegt?“


    Wie vom Blitz getroffen schnellte der Kopf des Elfen in die Höhe.


    „Woher … wie …?“, begann er mit erstickter Stimme zu sprechen. Doch ein Blick der Kinder genügte, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    „Wir wissen es einfach“, sagte Vahin. „Erzählt ihr uns nun wie er wirklich gestorben ist, Meister?“


    Befay rang um Fassung. Offenbar hatte er seine Schüler unterschätzt. Sie ahnten schon seit längerem, dass ihre Eltern nicht durch einfache Räuber ihr Leben verloren hatten. Warum sonst sollte ihnen das Privileg widerfahren einen Elfen als Lehrer und ein Heim in Isamaria bekommen zu haben? Befay atmete tief durch und suchte nach den richtigen Worten, um zu beginnen. Er fing bei ihrem Vorfahr Kolahr an. Welcher als Gruppenführer der Blutschwerter getarnt, die letzten Jahre seines Lebens verbrachte. Er erzählte den Kindern von dem Bluterbe ihres Ahnen, welches sowohl Segen als auch Fluch für die Familie wurde. Auch von den sechs Auserwählten und der Bedrohung durch die Druule wurde gesprochen. Nur einen Namen mied der Elf mit großer Sorgfalt. Alkeer. Die Wahrheit über ihren Bruder sollten die Kinder jetzt noch nicht erfahren. Am schmerzvollsten war es für Befay, dass er seinen Schülern von der Ermordung ihrer Mutter durch die Schattenkinder erzählen musste. Dass es Schattenkinder waren, die ihre Mutter meuchelten und keine Räuber, machte für die Menschenkinder keinen Unterschied. Aber die Erkenntnis, dass ihr Meister ihren Vater in die Schlucht hatte stürzen lassen, traf sie hart.


    „Es war ein Unfall“, sagte Befay. „Der Tod eurer Mutter hat ihm den Verstand geraubt. Wahrscheinlich dachte er ihr währet auch tot. Seine Liebe zu euch war so stark, dass er ohne sie keinen Sinn mehr zum leben sah.“


    Vahin blickte den Elfen an.


    „Und euch wurde befohlen uns zu erziehen? Weil ihr unseren Vater hattet sterben lassen? Deswegen seid ihr in Isamaria geblieben und die anderen sind ohne euch nach Vinosal gesegelt? Sind wir eure Bestrafung?“


    Der ältere Bruder brach in Tränen aus. Kaum, dass er und Ralepp den Tod ihrer Familie akzeptiert hatten, nahm man ihnen ihr neues Leben und stellte alles und jeden in Frage, den sie in den letzten zwei Jahren liebgewonnen hatten. Doch Befay wollte diese Anschuldigung nicht auf sich sitzen lassen.


    „Ich bin nicht bei euch geblieben, weil ich dazu gezwungen wurde. Ich blieb weil ich eine Schuld verspürte, die es abzutragen galt. Die Schuld zwei Söhnen den Vater genommen zu haben. Doch im Laufe der Zeit war es nicht mehr die Schuld, die mich in Isamaria hielt. Es war die Liebe. Die Liebe zu meinen Schülern. Meinen… Söhnen.“


    Im Gegensatz zu Vahin, der die Nähe des Elfen zu suchen schien, stand Ralepp auf und ging fort. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und drehte sich um. Seine Augen wirkten leer und fremd. Es hatte ganz den Anschein als wollte er etwas sagen, aber aus seinem Mund war nichts zu hören. Stumm bewegten sich seine Lippen und eine einzelne Träne ran ihm über die verschmutzte Wange. Gerade als er sich wieder abwandte, um zum Lagerfeuer zu gehen, welches Befay bei seiner Ankunft in der Schlucht entfacht hatte, löste sich ein großer Felsbrocken aus der Wand und drohte den Jungen zu zerquetschen. Befay erkannte den fallenden Schatten und stürzte los.


    „RALEPP! VORSICHT!“


    Doch der Junge reagierte nicht. Plötzlich ertönte ein schrilles Gebrüll und der Felsen veränderte seine Form. Mit elfischer Flinkheit packte Befay seinen Schüler und riss ihn mit sich. Unsanft schlitterten sie über den Kiesboden und stürzten gegen die Felswand. Nach einem kurzen Moment der Benommenheit vergewisserte sich der Elf ob Ralepp verletzt war. Der Junge hatte durch den Schrecken seine Starre verlassen und blickte nun wieder mit wachen Augen auf den Elfen. Dessen Freude über den unverletzten Schützling wurde durch ein erneutes Gebrüll getrübt. Erschrocken drehten die beiden sich um und waren nicht wenig überrascht, als sich die eingestürzte Felswand als Mogeltroll entpuppte. Der feucht glänzende Riese erhob sich und nahm dabei die Größe eines ausgewachsenen Hornbullen an. Der Kopf des grauhäutigen Ungetüms formte etwas, dass ein Gesicht zu sein schien. Leere schwarze Augenhöhlen und ein großes, mit unzähligen Zähnen versehenes Maul starrten in Richtung des Elfen und seines Schülers. Befay schob Ralepp hinter sich und zog sein Schwert.


    „Lauf zum Lagerfeuer. Versteck dich!“


    Doch der junge Mensch war unfähig sich zu bewegen. Vor Angst erstarrt blickte er über die Schulter seines Meisters hinweg in das abscheuliche Antlitz des Formwandlers. Als der Mogeltroll einen Schritt auf seine Opfer zuging, sah sich Befay gezwungen zu handeln. Er setzte auf den Riesen zu und zielte mit seinem Schwert auf dessen linkes Bein. Das Monster hatte nicht vor sich tatenlos verletzen zu lassen und ging seinerseits zum Angriff über. Ein gewaltiger Schlag mit der Klauenhand zwang den Elf dazu seinen Hieb abzulenken. Jetzt kam Bewegung in den Mogeltroll. Angefacht von der Aussicht auf Beute brüllte er dem Elf entgegen und schlug abwechselnd mit seinen Pranken nach ihm. Der Schwertmeister hatte zwar keine große Mühe den plumpen Schlägen seines Gegners auszuweichen, konnte aber seinerseits keine besonders verwundbare Stelle an dem Hünen ausmachen. Ralepp stand immer noch wie angewurzelt da und rührte sich nicht. Vahin wartete auf eine günstige Gelegenheit an den Kämpfenden vorbei zu schleichen, um sich seines Bruders anzunehmen. Als der Mogeltroll Befay in eine Ecke drängen konnte, nutzte Vahin seine Chance und rannte los. Der Elf erkannte die Absichten seines Schülers und sorgte dafür, dass der Golem sich nicht von ihm abwandte. Er griff nach einem Stein und warf ihn auf das Gesicht des Ungetüms. Instinktiv riss dieser die Hände nach oben, um sich zu schützen. In diesem Moment sprang Befay vor und rammte seinem Gegner die Klinge in den Unterleib. Jedoch drang er nicht soweit vor wie er gehofft hatte. Mit einem jämmerlichen Schmerzensschrei schlug der Mogeltroll nach ihm und zielte dabei auf den Kopf des Elfen. Befay duckte sich unter dem Schlag weg, drehte die Klinge in der Wunde um und zog zieh heraus. Die Bewegungen des Moglers waren derart langsam, dass der Schwertmeister ihm zahlreiche Stichwunden versetzen konnte. Doch keine von ihnen reichte aus, um seinen Gegner zu bremsen. Im Gegenteil. Jede Verletzung schien die Wut des Ungeheuers nur noch mehr anzufachen. Schließlich wich der Mogler ein paar Schritt zurück und griff nach einem kopfgroßen Stein. Diesen schleuderte er mit voller Wucht auf Befay, der jedoch mühelos ausweichen konnte. Erbost über die Gewandtheit des Elfen, brüllte der Mogler aus vollem Halse und griff sich noch einen Stein. Immer wieder versuchte er den Elfen mit Wurfgeschossen zu zerquetschen. Vahin war inzwischen bei seinem Bruder angekommen und versuchte ihn fortzuziehen. Doch Ralepp schüttelte ihn ab und deutete auf Befay.


    „Wir müssen ihm helfen. Er schafft es nicht.“


    „Nein! Meister Befay wird mit diesem Ding schon alleine fertig. Los komm! Wir müssen hier weg.“


    Während die Menschenbrüder noch darum stritten wie sie ihrem Meister am besten helfen könnten, musste dieser all sein Geschick aufbringen, um gegen den Mogler zu bestehen. Der Formwandler hatte sich inzwischen in einen Sechsbeiner verwandelt und nutzte somit vier seiner Gliedmaßen um den Elfen mit Steingeschossen außer Gefecht zu setzen. Im Gegensatz zu einem echten Sechsbeiner, die für ihre Friedfertigkeit und ihre Vorliebe für Wurzeln bekannt waren, war im deformierten Gesicht des Moglers eine nackte Gier nach Fleisch zu erkennen. Dicke Geiferfäden liefen ihm aus seinem Maul, während er den Elfen bedrängte. Befays größte Sorge galt jedoch den Kindern. Er hoffte, dass sie einen möglichst großen Abstand zwischen sich und das Ungeheuer bringen konnten. Der Blick des Schwertmeisters fiel auf einen breiten Felsspalt, welcher direkt hinter dem falschen Sechsbeiner an der Wand verlief. Der Riss sollte groß genug sein, um sich hindurchzuzwängen und den Mogler hinter sich zu lassen. Zumindest solange bis dieser erneut die Form wechseln würde. Befay täuschte einen Angriff auf das Haupt seines Gegners vor und wechselte noch im Sprung die Richtung. Geschickt tauchte er zwischen den Beinen des Moglers durch und verschwand im Felsspalt hinter ihm. Dieser hatte anscheinend gehofft leichte Beute machen zu können und brüllte vor Wut während er gegen den bröckligen Felsen schlug. Der Spalt, in welchen Befay sich geflüchtet hatte, war nicht mehr als vier Schritt tief. Er hatte seinen einzigen Vorteil, nämlich seine Bewegungsfreiheit, gegen einen Sarg aus Stein eingetauscht. Dennoch war sich der Elf sicher den Mogler auf diese Weise besser von den Kindern ablenken zu können. Solange er ihn reizte, würde der Mogeltroll weiterhin versuchen sich in den Spalt zu zwängen. Geifernd und kreischend schoss einer der langen Arme immer wieder in den Spalt und versuchte den Elfen zu greifen. Mit schmatzenden Geräuschen begann eine neue Verwandlung. Die massige Gestalt eines Sechsbeiners war verschwunden. Stattdessen hatte der Mogler die typische Gestalt eines kleinen Trolls angenommen. Mit voller Wucht schlug er gegen den Felseingang. Aus seiner eingeengten Position heraus konnte Befay nicht genug Schwung holen, um die dicke Haut des Riesen ernsthaft zu verletzten. Der Mogler hatte nicht nur das Äußere eines Trolls angenommen, sondern auch dessen Eigenschaft eine Haut wie Stein zu besitzen. Entsetzt über das Schauspiel welches sich ihnen bot, rannten die Jungs umher und suchten nach einem Weg ihrem Meister zu helfen. Dabei näherten sie sich einem kleinen Felsen, auf dem Befay das Gepäck der kleinen Reisegruppe versteckt hatte. Vahin bemerkte, dass sich die Säcke bewegten. Der dicke Stoff ruckelte hin und her.


    „Ralepp schau. Was ist das?“


    Langsam schlichen die Brüder um die Taschen herum. Schließlich griff sich Vahin einen Stock und schlug die Klappe einer Tasche zurück. An einer Stickerei konnte er erkennen, dass es seine war.


    „Was zum…?“, war alles was Ralepp auf das Gesehene sagen konnte.


    In der Tasche tummelten sich hunderte, vielleicht tausende, fingergroße Insekten. Anscheinend hatten sie die Honigkekse angelockt, welche unter gierigen Mäulern schnell ein Ende fanden. „Vahin, das sind Felsenschrecken.“


    „Felsenwas?“, antwortete sein Bruder verwirrt.


    „Na, weißt du nicht mehr? Papa hat doch damals unser Haus mit dieser stinkenden Paste eingeschmiert. Das hat er gemacht, weil Felsenschrecken die Steine befallen hatten. Die Viecher fressen Stein.“


    Vahin sah sich die kleinen Fressmaschinen genauer an. Ihre Mäuler waren mit dicken Greifern und scharf aussehenden Zangen versehen. „Im Moment sieht es eher so aus als würden sie Süßes fressen.“


    Nachdem die letzten Krümel des Gebäcks aufgezehrt waren, krochen die Insekten noch tiefer in die Tasche. Waren sie vorher schon als gierig zu bezeichnen, glaubte man sie jetzt regelrecht quietschen zu hören vor Verlangen. Wieder benutzte Vahin den Stock um die Tasche ein wenig mehr zu öffnen. Die Brüder konnten erkennen wie sich die Felsenschrecken an etwas klammerten und hektisch umherkrabbelten. Erst als er genauer hinsah, konnte Vahin erkennen was es war.


    „Die versuchen das Glas mit dem Honig zu knacken. Den hat mir Meister Rahbock geschenkt bevor wir aufgebrochen sind.“


    „Das ist es“, platzte es aus Ralepp heraus.


    Der junge Mensch griff sich die Tasche und lief zurück an den Ort, wo ihr Meister immer noch gegen den Mogler kämpfte.


    „Was ist los? Wieso…?“


    Doch Ralepp hörte nicht auf seinen Bruder. Stattdessen näherte er sich dem Kampfplatz und verlangsamte seine Schritte erst als er auf Wurfweite an den Mogler herangekommen war.


    „Nimm das Glas“, sagte er zu Vahin.


    „Was? Wieso soll ich…?“


    „Du kannst weiter werfen als ich. Um des Göttervaters Willen nimm den Krug und schleudere ihn auf das Monster.“


    Endlich schien Vahin zu begreifen worauf sein kleiner Bruder hinaus wollte. Er nahm Ralepp den Rucksack ab und schüttete den Krug vorsichtig heraus. Die Felsenschrecken ließen sich von der groben Behandlung nicht weiter stören. Die Aussicht auf den süßen Honig im Inneren des Kruges, machte sie für alles andere unempfänglich. Vahin wartete auf einen günstigen Augenblick. Er hatte nicht vor den Krug länger als nötig in der Hand zu halten. Als der Mogler sich erneut gegen den Felsen werfen wollte, hob der ältere Bruder das Gefäß auf und schleuderte es mit ganzer Kraft gegen den massigen Leib des Ungetüms. Der Mogler stoppte augenblicklich seinen Angriff auf Befay und drehte sich stattdessen zu den beiden Brüdern um. Krachend landeten seine Fäuste auf dem Boden und der gewaltige Schlund öffnete sich zu einem markerschütternden Schrei. Vahin konnte erkennen, dass der Spalt, in welchen Befay sich gerettet hatte, blockiert wurde. Mehrere Steine hatten sich aus dem Felsen gelöst und in den Eingang geschoben. Doch den Brüdern blieb keine Zeit sich um ihren Meister zu sorgen. Der Mogeltroll erkannte offenbar die leichte Beute und visierte die Jungen an.


    „Komm!“, forderte Ralepp mit zitternder Stimme. „Weg hier!“


    Der Mogler vollführte einen Satz nach vorne und die Menschenkinder rannten los. Zu gelähmt vor Angst um zu schreien, achteten sie nur darauf möglichst schnell davonzukommen.


    „Zum Seil“, rief Vahin seinem kleinen Bruder zu.


    „Nein. Das schaffen wir nie. Das Monster kann viel schneller klettern. Wir müssen…“


    Doch Ralepp konnte seinen Satz nicht beenden. Er stolperte unglücklich über einen Stein und fiel schmerzhaft auf den kantigen Untergrund. Vahin bremste seinen Lauf und drehte sich nach seinem Bruder um. Da kam auch schon ihr Verfolger. Er sprang in weitem Bogen auf den hilflosen Ralepp zu und bekam ihn mit den gewaltigen Pranken zu fassen. Um Luft ringend schlug der kleine Mensch mit aller Kraft auf die dicken, steinartigen Finger des Jägers ein. Dieser zeigte jedoch keinerlei Regung. Triumphierend hielt er sich seine Beute vor das angsteinflößende Gesicht und sog deren Geruch hörbar ein.


    „Lass ihn los!“, schrie Vahin dem Monster zu.


    Die Sorge um seinen kleinen Bruder ließ ihn die Gefahr vergessen. Mit faustgroßen Steinen, die er gegen den Schädel des Moglers schleuderte, erlangte er für ein paar Sekunden dessen Aufmerksamkeit. Doch der Formwandler hatte an diesem Tag schon zu lange hinter seiner Beute herlaufen müssen, als dass er sich nun von ein paar Steinen ablenken ließe. Hilflos musste Vahin mit ansehen wie das Monster seinen Schlund öffnete und sich anschickte Ralepp zu zerfletschen. Plötzlich hielt der Mogler in seiner Bewegung inne. Einem Moment der Stille, folgte ein schrilles Gebrüll. Wie von Sinnen begann der Mogeltroll mit der freien Hand um sich zu schlagen und sich um seine eigene Achse zu drehen. Seine Schreie hallten von den Felswänden wieder und klangen dabei schrecklich verzerrt. Endlich öffnete sich die gewaltige Pranke des Monsters und gab Ralepp frei. Der Junge stürzte aus gut drei Schritt Höhe auf den steinigen Kiesgrund. Aus Angst unter den dicken Füßen des Moglers zerquetscht zu werden, kroch er so schnell er konnte zu seinem Bruder. Das kreischende Ungeheuer warf sich währenddessen mit voller Wucht gegen die Felswand. Die Menschenkinder glaubten die Erde würde beben, so stark erzitterte der Fels unter der Wucht des Aufpralls. Der Mogler stürzte auf seine Knie und kippte vorn über. Jetzt konnten die Kinder sehen was ihn so quälte. Es waren die Felsenschrecken. Die scharfen Beißzangen der übergroßen Insekten, gruben sich beständig in das harte Fleisch des Moglers. Die steinähnliche Haut, gepaart mit dem süßen Honig ergab offenbar ein Gemisch, welches die gierigen Mäuler nur allzu gerne in sich aufnahmen. Der Mogeltroll sprang auf und rannte davon. In großen Schritten stürzte er die Schlucht entlang und warf sich dabei immer wieder mit dem Rücken gegen die Felswand. Ralepp und Vahin verharrten noch einige Zeit, um sich zu vergewissern, dass das Monster nicht zurückkam.


    „Das war knapp“, keuchte Ralepp und hielt sich schmerzhaft die Rippen. „Ich dachte schon der zerquetscht mich.“


    „Ja. Aber zum Glück hattest du die Idee mit… Meister Befay!“, schoss es Vahin plötzlich durch den Kopf. „Schnell. Wir müssen nach ihm sehen.“


    Ohne auf die eigenen Verletzungen zu achten, rannten die Jungen zum Felsspalt hinüber, in dem ihr Meister festsaß. Der Stein am Eingang war gebrochen und ragte weit in den schmalen Spalt hinein. Angestrengt spähte Vahin in das dunkle Loch welches vor ihnen lag.


    „Ich kann ihn sehen. Er liegt auf dem Boden und hat eine große Wunde am Kopf.“ Vahin sah sich kurz um. „Du holst unser Gepäck her. Ich krieche hinein und versuche ihn rauszuziehen.“


    Ohne Widerworte spurtete Ralepp los, hielt sich aber immer noch die gequetschte Seite. Unterdessen kroch Vahin durch einen Spalt am Boden in den schmalen Gang und suchte nach dem besten Weg um seinen Meister aus der kleinen Höhle zu bekommen. Befay war offenbar von einem herabfallenden Felsen am Kopf getroffen und bewusstlos geschlagen worden. Eine Platzwunde am Schädel, die Haar und Gesicht des Elfen Rot färbte, war ein untrügerisches Zeichen dafür. Befay lag mit den Füßen voran Richtung Ausgang auf dem sandigen Boden und rührte sich nicht. Vahin packte ihn an den Beinen und zog aus Leibeskräften. Doch es rührte sich nichts. Der Mensch fand keinen Halt, um sich abzustützen. Immer wieder zog er an den Füßen und auch an den Beinkleidern seines Meisters, aber dieser war einfach zu schwer für ihn.


    „Ich bin wieder da“, hörte er seinen kleinen Bruder rufen.


    „Hast du an das Seil gedacht?“


    „Ich habe nur noch das kurze in der Tasche. Das andere hängt an der Felswand.“


    Vahin kroch ein Stück rückwärts, solange bis er seinen Bruder sehen konnte.


    „Das Kurze wird reichen. Gib mir das Ende.“


    Mit dem Strick in der Hand kroch Vahin wieder zu seinem Meister zurück und suchte nach einem Weg ihm dieses um die Füße zu binden. Die Dunkelheit und die staubige Luft, waren dabei nicht gerade hilfreich. Hustend und nach Luft schnappend, tastete sich Vahin langsam vor. Seine verschwitzten Finger glitten immer wieder vom Strick, so dass er sich neu orientieren musste.


    „Was ist denn nun?“, rief sein Bruder ungeduldig.


    „Gleich. Moment noch“, gab Vahin keuchend zurück, ehe er sich wieder aus der Höhle schob. „In Ordnung. Ich habe ihm das Seil um die Füße gebunden. Wir müssen gemeinsam ziehen. Für mich alleine ist er zu schwer.“


    Vahin rieb sich die schweißnassen Hände trocken und griff nach dem Strick. Sein Bruder tat es ihm gleich und gemeinsam begannen sie ihren Meister aus dem Geröll zu ziehen.


    „Es klappt. Langsam jetzt. Nicht so stark ziehen.“


    Ein paar Augenblicke später, die den Jungen allerdings wie eine Ewigkeit vorkamen, hatten sie es geschafft. Zwar war ihr Meister bewusstlos, aber er atmete. Auch schien er keine weiteren Verletzungen zu haben, außer der Wunde am Schädel. Diese hatte mittlerweile zu bluten aufgehört. Der getrocknete rote Lebenssaft wirkte unheimlich auf die Menschenkinder. Besonders Vahin hatte mit dem Anblick seines blutüberströmten Meisters zu kämpfen. Vielleicht waren es die Erinnerungen an seine gemeuchelte Mutter, welche ihn in diesem Moment wieder heimsuchten. Doch er riss sich zusammen und begann damit die Kopfwunde des Elfen zu versorgen. Behutsam wuschen sie Befay das Gesicht und säuberten die Wunde. Ralepp kramte ein paar Kräuter aus einem Beutel hervor und reichte sie seinem Bruder.


    „Hier. Das sind die Heilkräuter von Meister Rahbock. Wir sollten sie auf die Wunde legen.“


    Doch Vahin schüttelte den Kopf.


    „Die Kräuter werden die Wunde nicht schließen. Sie muss genäht werden.“


    Ralepp bemerkte die zittrigen Finger seines großen Bruders. Er suchte die Nadel und das Garn aus seiner Tasche und reichte seinem Bruder den Wasserschlauch. Verdutzt sah Vahin ihn an.


    „DU willst…?“


    „Wer denn sonst? Wie du so gerne betonst, kann ich besser mit Nadel und Faden umgehen als du.“


    Eine unglaubliche Selbstsicherheit ging von Ralepp aus, die Vahin ein Gefühl des Stolzes verspüren ließ.


    „Ich halte seinen Kopf fest. Wasch dir lieber noch einmal die Hände bevor du anfängst.“


    Und so begannen zwei junge Menschenkinder, das Leben eines Jahrtausende alten Elfen zu retten.


    

  


  
    Die Wahl der Verbündeten


    



    Erneut hatten sich alle Volksvertreter von Obaru in der Halle der Weisen versammelt. Dies war bereits die vierte Sitzung, welche ohne Levithar stattgefunden hatte. Der Führer von Isamaria hatte sich seit der Aufforderung des Zentaurenfürsten Moran, alle Sahlets aus dem Ostgebirge zu verbannen, nicht mehr im Rat blicken lassen. Niemand der Weisen glaubte, dass es Levithars Stolz war, welcher ihn fernhielt. Über solche Gefühle war der Riesenadler erhaben. Dennoch schien er nach einer Lösung suchen zu wollen, welche allen Wesen den nötigen Schutz bot. Rahbock wurde unterdessen die ehrenvolle Aufgabe zuteil die Leitung der Versammlung zu übernehmen. Hin und hergerissen von den unzähligen Anwesenden und ihren Stellungnahmen betete der Weise für eine baldige Rückkehr Levithars.


    „Ich darf feststellen, dass wir vollzählig sind. Auch heute liegt unser Hauptaugenmerk auf dem Volk der Sahlets und den Zentaurenclans der Steppe.“ Rahbock neigte vor besagten Parteien sein Haupt und fuhr fort. „Clanführer Moran hat deutlich gemacht, dass er keine Beteiligung der Sahlet im Rat der Weisen dulden wird. Darüber hinaus verlangt er, dass wir dieses Volk sich selbst überlassen, sollte es zu einem Krieg auf Obaru kommen.“ Rahbock wendete sich an Marakhe, den Vertreter der Zentauren im Rat. „Marakhe, darf ich annehmen, dass Clanführer Moran euch mit einer Verhandlungsvollmacht versehen hat?“


    Alle Anwesenden schienen den Atem anzuhalten während sie auf die Antwort des Zentauren warteten. Morans Auftritt hatte für sehr viel Aufsehen gesorgt. Es war schwer vorstellbar, dass sein Diplomat die angespannte Lage beruhigen konnte. Marakhe tat einen Schritt nach vorne und sprach mit sicherer Stimme.


    „Mein Clanführer hat mir völlige Handlungsfreiheit gelassen…“ Ein Gefühl der Erleichterung ging durch Rahbock. „Allerdings, hält er an seiner Forderung fest den Sahlet keine Ratsmitgliedschaft zu offerieren.“ Dieser kurze Anhang hatte Rahbocks Hoffnung mit einem Schlag zerstört. „Ich möchte jedoch betonen, dass Clanführer Moran dazu bereit ist den Sahlets im Falle eines Krieges Schutz zu gewähren und auch damit einverstanden ist, dass Isamaria dem Volk der Sumpfbewohner in dieser Zeit Obdach gewährt.“


    Obgleich einige der Versammelten das Entgegenkommen des Zentaurenführers begrüßten, passte Rahbock der bittere Beigeschmack überhaupt nicht. Moran hatte es geschafft einen weitreichenden Eingriff vorzunehmen und dabei auch noch als Gnadenmann aufzutreten.


    „Damit ich euch richtig verstehe“, versuchte Rahbock Klarheit zu schaffen. „Moran besteht weiterhin darauf, dass der Rat den Sahlets eine Mitgliedschaft verweigert?! Zudem will er ihnen nur im Falle eines Krieges Zugang zum Ostgebirge gewähren?“


    „Bei allem Respekt, Meister Rahbock“, brachte ihm Marakhe ruhig entgegen. „Ihr seid zum Sprachführer dieser Versammlung ernannt worden. In dieser Position obliegt es euch nicht mit mir über Verhandlungsbedingungen zu diskutieren.“


    Rahbock hatte diesem Argument nichts entgegenzusetzen. Als Sprachführer durfte er die Versammlung nur leiten und die Abläufe festlegen. Allerdings war ihm das Recht auf Verhandlung genommen.


    Musste Levithar sich ausgerechnet jetzt entschließen den Rat zu verlassen? Ihm gegenüber würde Marakhe sicher nicht so herablassend daherreden.


    Der Weise maßregelte sich selbst für seine unnützen Gedanken. Er musste darauf achten nicht den Blick für das Wesentliche zu verlieren.


    „Selbstverständlich habt ihr Recht, Marakhe. Mir lag es natürlich fern mit euch zu diskutieren. Ich wollte den Versammelten lediglich euren Standpunkt klar machen.“


    Mit einem Handzeichen deutete einer der Trolle an, dass er etwas vorzubringen hatte. Rahbock nickte der eindrucksvollen Gestalt zu und bat ihn in die Mitte der Ratshalle zu treten. Ohne prunkvolle Gewänder oder gar Schmuckstücke wirkte der Troll ungleich erhabener und anmutiger, als es bei einigen anderen Delegierten der Fall war. Sauber verheilte Narben zierten den massigen graugrünen Körper, welcher nur mit einem spärlichen Lendenschurz bekleidet war. Mit gut fünf Schritt war er selbst unter seinesgleichen ein Riese. Die tiefliegenden Augen wirkten wachsam und klar. Rahbock glaubte eine außergewöhnliche Aura zu spüren, die von dem Hünen ausging.


    „Mein Name ist Bonka“, ertönte seine dunkle Stimme. „Obwohl mein Volk seit über zweihundert Jahreszyklen keinen König mehr ausgerufen hat, welcher im Namen von allen Trollen spricht, wurde ich von den anderen Rudelführern als Mund und Ohren zu euch gesandt.“


    Rahbock müsste lügen wenn er behaupten würde von der Redegewandtheit des Trolls nicht beeindruckt zu sein. Ihm war durchaus bewusst, dass es den Riesen keinesfalls an Intelligenz oder Kultur mangelte. Dennoch wirkte Bonka wie ein ganz besonderer Troll auf ihn. Nach der kurzen Vorstellung schenkte der Weise dem Riesen ein freundliches Lächeln und neigte sein Haupt.


    „Ich darf euch im Namen des Rates willkommen heißen.“


    Der Troll blickte über die kreisförmig angeordneten Sitzreihen der Versammelten und ließ ein kurzes Grunzen verlauten.


    „Ich sehe hier viele Feinde aus der Vergangenheit.“ Sein Blick fiel auf die blonden Nordmänner. „Feinde, an deren Seite zu kämpfen ich als große Ehre empfinden würde.“ Einer der nordischen Krieger neigte respektvoll sein Haupt ehe der Troll fortfuhr. „Mein Volk wird gegen jeden Krieg führen, der versucht das Dunkelfelsgebirge anzugreifen. Doch eure Sorge…“, er blickte auf Rahbock, „…gilt offenbar nur Isamaria. Sicherlich habt ihr Verständnis dafür, dass wir nicht gewillt sind eure Mauern zu verteidigen, wenn währenddessen unsere Heimat überrannt wird.“ Ehe Rahbock etwas erwidern konnte, fuhr Bonka mit seiner Rede fort. Nun schien er Marakhe ins Auge gefasst zu haben. „Was die Zentauren fordern ist unserem Denken nicht ganz unähnlich. Auch sie denken zuerst an ihr eigenes Volk. Wenn auch nur, weil sie ein Bündnis mit den Sahlet verabscheuen.“


    Jetzt hielt es Rahbock nicht länger auf seinem Platz. Ohne ein Zeichen der Wortmeldung sprang er auf und unterbrach Bonka in seinen Ausführungen.


    „Es geht hier nicht nur um die Verteidigung von Isamaria. Es geht um das Wohl aller Völker. Um das Wohl von ganz Berrá. Wir möchten lediglich für Einheit und Zusammenarbeit sorgen. Jener Wall, welcher zurzeit das Ostgebirge umschließt, soll der Sicherheit von euch allen dienen.“


    „Ich zweifle nicht an euren Absichten“, unterbrach ihn Bonka höflich aber mit Nachdruck. „Genau wie ihr es zuvor beim Abgesandten der Zentauren getan habt, möchte ich lediglich euren Standpunkt klarstellen.“


    Erneut schaffte es der Riese den Weisen in Verlegenheit zu bringen. Rahbock hatte noch nie einen Troll getroffen, der sich auf eine vergleichbare Rhetorik verstand. Sicherlich gab es einige, die Bonka ein schlichtes Gemüt zugedachten und anschließend einsehen mussten, dass sie den Hünen unterschätzt hatten. Rahbock wollte nicht zu dieser Gruppe gehören.


    „Eure Worte klingen weise und angemessen, verehrter Bonka. Dennoch fürchte ich, dass sowohl euch, als auch Clanführer Moran die Angst den Blick für Größeres verschleiert.“


    Einer der anderen Trolle sprang auf und schmetterte seine Faust auf den Marmorboden.


    „Wie kannst du Wicht es wagen…!?“


    „RUHE!“, rief Bonka seinen Begleiter zur Ordnung. „Ich spreche für unser Volk! Schweig oder verlasse diese Halle!“ Bonka wandte sich wieder Rahbock zu. „Verzeiht meinem Bruder. Sein Temperament geht manchmal mit ihm durch.“


    Rahbock mochte sich lieber nicht vorstellen was passieren würde wenn einer der Trolle die Beherrschung verlor. Diplomat der er war, hob er beschwichtigend die Hände und entschuldigte sich seinerseits.


    „Ich bin es, der um Vergebung bitten muss. Es war nicht meine Absicht euch zu beleidigen. Bitte fahrt fort. Erläutert der Versammlung wie das Trollvolk vom Dunkelfels zu der drohenden Gefahr steht.“


    Bonka atmete hörbar laut ein und verschränkte die Arme vor der mächtigen Brust.


    „Die Kämpfer, welche euch zur Seite stehen, sind wahrlich rar gesät. Soweit ich weiß besitzt Isamaria nur eine kleine Menschenarmee. Gerade einmal ein- oder zweitausend Kopf stark. Selbst wenn euch die tapferen Nordmänner zur Seite stehen, werdet ihr nicht mehr als achttausend kampferprobte Männer haben. Wahrscheinlich sogar weniger. Die Reggits sind kein Volk des Krieges. Und mit Feen hat noch niemand eine Schlacht gewonnen.“ Bonka schnalzte mit der Zunge. „Die Zentauren weigern sich mit den Sahlets ein Bündnis einzugehen, euer Anführer Levithar und seinesgleichen haben Isamaria verlassen, mit Valantar habt ihr gebrochen und die Menschen aus den Tälern und Steppen sind allesamt Bauern und Viehtreiber. So wie ich es sehe, wären die Trolle eure einzige Hoffnung diesen Krieg zu überleben.“


    „Worauf wollt ihr hinaus?“, fragte Rahbock gereizt. „Wollt ihr von mir hören, dass wir euch brauchen? Wollt ihr eine Entlohnung für eure Hilfe?“


    Ein donnerndes Lachen vom Trollanführer war die Antwort.


    „Hahaha. Was wir von euch wollen? Was könntet ihr uns schon bieten, alter Mann?“ Doch dem Angst einflößendem Lachen folgte eine ernste Miene. Bonka bleckte seine gewaltigen Hauer. „Wir haben in diesem Krieg nichts zu gewinnen, Mensch. Aber alles zu verlieren. Ihr seid keine Verbündeten. Ihr seid Kinder, die beschützt werden wollen. Und für diesen Schutz soll mein Volk bluten.“


    „Warum seid ihr dann hergekommen, Bonka? Ihr hättet dem Ruf der Versammlung nicht folgen müssen!“


    Man konnte Rahbocks Entrüstung hören als er sich dem Troll entgegenstellte. Wenn der Riese es wollte, könnte er den Weisen wie eine reife Frucht in der Hand zerquetschen. Doch Rahbock glaubte nicht, dass Bonka so vorgehen würde.


    „Ich bin in der Hoffnung hierher gekommen einen Weg zu finden unser Bündnis zu stärken. Doch diese Hoffnung wurde mir genommen. Seht euch doch nur an. Die Menschen sind uneins. Noch vor wenigen Jahren drohte den Valantariern ein Krieg gegen Imperator Lokanus. Jetzt habt auch ihr mit dem Königreich der Menschen gebrochen und erhofft euch Hilfe von anderer Seite. Ich werde nicht zulassen, dass meine Brüder und Schwestern für eure Uneinigkeit leiden müssen!“


    Mit diesen Worten wandte sich der Sprecher des Trollvolkes von Rahbock ab und verließ mitsamt seinen Begleitern die Ratshalle. Die schweren Schritte der Riesen verstummten langsam und klangen dabei wie ein Herzschlag der versiegte.


    



    In der darauffolgenden Nacht fand Rahbock keinen Schlaf. Unruhig wälzte er sich in seinem Bett hin und her. Selbst das Geräusch seiner raschelnden Bettdecke vermochte es ihn zu reizen. Hastig setzte er sich auf und schüttelte das wärmende Tuch ab. Müde und doch hellwach ging er auf nackten Füßen hinüber zu seiner Waschschüssel. Seine erschöpften Hände tauchten in das kühle Nass und ließen ihn frösteln. Dennoch wusch er sich mit dem kalten Wasser das Gesicht, ehe er einen dicken Gehrock überwarf und in ein paar bequeme Pantoffeln schlüpfte. Seit einiger Zeit hatte es sich der Weise zur Angewohnheit gemacht nächtliche Spaziergänge zu unternehmen, wenn er nicht schlafen konnte. Die Kälte störte ihn dabei nicht. Die einsamen Schritte des alten Mannes führten ihn durch die leeren Gänge hinaus auf die Außenbalustrade des Gebäudes. Der Schneefall hatte vor einigen Tagen aufgehört und nichts als gefrorenen Matsch auf den Straßen und Berghängen hinterlassen. Die Diener bemühten sich die Außengänge und Balkone sauber zu halten. Doch selbst das Haus der Ratsmitglieder war vor den natürlichen Jahreszeiten nicht geschützt. Das schlappende Geräusch seiner Pantoffeln verstummte, als Rahbock einen guten Freund entdeckte. Bremax der Gelehrte bog just um die Ecke und hielt dem Weisen einen Becher entgegen.


    „Bremax. Was macht ihr noch zu so später Stunde hier draußen?“


    Der Gelehrte trug einen dicken Pelzmantel um die Schultern und verharrte immer noch mit dem dampfenden Becher in der Hand.


    „Ich war gerade in der Hofküche, um mir etwas zum aufwärmen zu holen. Als ich das Geräusch eurer Pantoffeln vernahm, dachte ich ihr könntet ebenfalls etwas davon vertragen.“


    Rahbock griff nach dem Becher und staunte nicht schlecht, als er den Inhalt erkannte.


    „Heiße Milch?“


    „Mit Honig und einer Prise Zimt. Das hilft wenn man nicht einschlafen kann.“


    Rahbock grinste.


    „Und ich dachte schon ihr reicht mir einen heißen Rum oder einen Pott mit Schwarzwasser.“


    Genussvoll roch der Weise an dem heißen Getränk und nahm einen kleinen Schluck.


    „Mmmmh. Heiß. Das tut gut.“ Er nahm noch einen Schluck und blickte dann wieder auf Bremax, der ebenfalls einen Becher in der Hand hielt. „Wie kommt es, dass ihr nicht schlafen könnt? Ich möchte meinen, eure Arbeit beschert euch einen gesunden Schlaf.“


    Rahbock spielte damit auf Bremax gegenwärtige Aufgabe an. Kurz bevor Levithar Isamaria verlassen hatte, gab er Bremax die Aufgabe alte Pergamente und andere Schriftstücke zu archivieren. Der Gelehrte sollte eine chronologische Auflistung der letzten Jahrtausende erstellen und dabei alles Wissen über die Kriege der Vergangenheit auflisten.


    „Da stimme ich euch zu. Zumal ich vielen Ereignissen beigewohnt habe, zu denen ich nun gezwungen bin unzählige Schriftstücke durchzuarbeiten. Eine mehr als ermüdende Aufgabe.“ Beinahe träumerisch hielt Bremax seine Hakennase über den Becher und sog den Duft der heißen Milch ein. Er nahm einen Schluck und seufzte. „Ach, was sind dies nur für Tage, in denen mich selbst eine heiße Milch nicht mehr zur Ruhe bringt?“


    Überrascht musterte Rahbock seinen Gesprächspartner. Dieser legte beide Hände um seinen Becher, um gegen die Kälte in den Gliedern anzukämpfen.


    „Ich dachte immer ihr seid unerschütterlich, Gelehrter. So dunkel oder undurchsichtig die Zukunft auch ausgesehen haben mag, stets wart ihr zuversichtlich. Ihr wollt mir doch wohl nicht erzählen, dass sich dies geändert hat?“


    Der Weise mahnte sich selber zur Beherrschung. Sollte in seiner Stimme soeben ein Hauch von Verzweiflung mitgeklungen haben? Es wäre unangebracht, dass jemand in seiner Position die Fassung verliert und sich von einem Lehrer trösten lassen musste.


    „Meine Zuversicht ist ungebrochen“, antwortete Bremax zögerlich, ehe er noch einen Schluck aus dem dampfenden Becher nahm und diesen dann auf die mit Schnee überzogene Brüstung stellte. „Jedoch schwinden manche Dinge im Leben gerade dann wenn die Zeit am schönsten zu sein scheint.“


    „Ich verstehe nicht…“


    Bremax vergrub seine Hände in den weiten Taschen seines Mantels und ließ seinen Blick zum Horizont wandern. Der Ausdruck in seinem Gesicht wurde plötzlich melancholisch.


    „Das ist der Lauf der Welt. Alles Alte wird irgendwann vergehen und oftmals durch etwas Neues ersetzt. Anders wiederum gibt es Dinge, die nur so scheinen als würden sie uns verlassen. Sie entschwinden unserer Wahrnehmung und begleiten uns doch unser ganzes Leben lang. Solange bis wir selbst zum Alten gehören.“


    Während er sprach, wirkte die Luft, die aus seinem Mund kam, wie ein Geist der seine Hülle verlässt. Bremax griff wieder zu seinem Becher und deutete dabei auf die kleine Pfütze, die sich unter dem erwärmten Gefäß gesammelt hatte. Rahbock verstand was er meinte.


    „Der Schnee ist noch da. Er hat sich lediglich in Wasser verwandelt.“ Der Gelehrte nickte und trank seinen Becher aus. Rahbock mochte den Lehrmeister und dessen Art einem Dinge zu erklären. „Bremax, ich würde euch gerne etwas fragen. Warum habt ihr niemals angestrebt im Rat der Weisen aufgenommen zu werden? Ich könnte mir niemanden vorstellen, der besser dafür geeignet wäre als ihr.“


    Bremax winkte belustigt aber respektvoll ab.


    „Ich? Im Rat? Oh nein. Diese Aufgabe ist den Weisen vorbehalten. Keinem alten Lehrer wie mir.“


    „Ich bitte euch. Ihr besitzt jedwede Weisheit, Erfahrung und Güte wie man sie von einem Weisen des Rates erwarten würde. Tut nicht so als währet ihr ein normaler Mensch, welcher Kinder unterrichtet und alte Pergamente entstaubt.“


    „In einem gebe ich euch Recht“, grinste Bremax. „Ich bin kein Mensch.“


    Diese Erkenntnis war nichts Neues für Rahbock. Dennoch hatte er die wahre Natur des Gelehrten nie näher ergründet.


    „Wenn ihr kein Mensch seid, wer seid ihr dann?“


    „Ich dachte das wüsstet ihr. Ich bin Bremax.“


    Unzufrieden mit dieser Antwort verzog Rahbock das Gesicht und atmete angestrengt aus.


    „Euren Humor in allen Ehren, mein Freund. Aber es scheint mir nicht der richtige Moment dafür zu sein. Gerade jetzt könnte ich jemanden mit euren Fähigkeiten im Rat gebrauchen. Und ihr macht Scherze.“


    Bremax schien kurz zu überlegen und versuchte Rahbocks Äußerung zu ignorieren.


    „Es scheint mir so als sollten wir nicht länger über mich sprechen. Wenn mich nicht alles täuscht, scheinen eure Sorgen den Rat betreffend in Verbindung mit unserer nächtlichen Begegnung zu stehen. Vielleicht würde es euch helfen einmal jemanden zu berichten, der nicht von den Mauern der Ratshalle eingeschlossen ist.“


    Der Weise schätzte Bremax diplomatischen Versöhnungsakt und schlug ihm vor ein paar Schritte zu gehen, um gegen die Kälte anzukämpfen. Ihr Weg führte sie über die weiten Terrassen des Gebäudes herum, durch ein paar Gänge der Dienstboten hindurch und schließlich wieder zum Ausgangspunkt zurück. Rahbock nutzte die Zeit und berichtete seinem Begleiter von den Schwierigkeiten, die gegenwärtig den Rat erschütterten. Die Forderung der Zentauren die Sahlets auszuschließen, das Verschwinden von Levithar, die Abtrünnigkeit der Trolle und nicht zuletzt den Mangel an Soldaten, um den Wall zu verteidigen. Obgleich Rahbocks Stimme sich immer mehr zu ermüden schien, wirkte seine Körperhaltung im Anschluss an das Gespräch entschlossen und selbstbewusst. Man könnte wohl sagen, dass sich eine Last von seinen Schultern gelöst hatte. Die ausschweifenden Erzählungen taten ihr übriges, um dem Weisen einen erholsamen Schlaf zu verheißen. Bremax gab nur ab und an einen knappen Kommentar von sich. Ihm war sehr daran gelegen den Redefluss des Weisen nicht zu unterbrechen. Schließlich aber konnte er nicht anders als seinem Gesprächspartner ein paar Worte zur Antwort zu geben.


    „Eure Sorgen scheinen mir wahrlich sehr groß zu sein. Wieder einmal muss ein einzelner Mensch eine Bürde tragen, die zu groß für ihn alleine ist.“


    Erschöpft lehnte sich Rahbock gegen eine Steinsäule und ließ den Kopf nach hinten sinken.


    „Manchmal sehne ich mich nach der Zeit zurück, in der ich bei den Reggits gelebt habe. Dort kennt man keine Kriege, keinen Rassenhass oder ähnliche Dinge. Das Volk der Kleinwüchsigen lebt einfach nur. Es lebt, um das Leben zu genießen.“


    Bremax klopfte seinem Gegenüber aufmunternd auf die Schulter.


    „Wieder ein Zeichen dafür, dass ein angeblicher Makel vielleicht die Pforte zur absoluten Zufriedenheit ist.“


    „Wie meint ihr das?“


    „Nun ja. Seht euch die Reggits an. Ihre körperlichen Voraussetzungen lassen sie nicht gerade als geborene Krieger aussehen. Genau genommen, wurden sie aufgrund ihrer Kleinwüchsigkeit über viele Dekaden als versklavte Diener gehalten. Doch ihre äußerliche Schwäche wurde für sie zur Erlösung. Abseits von den Konflikten unserer Ländereien hat dieses Völkchen den absoluten Frieden gefunden. Und niemand bedroht sie, weil niemand sie für eine Bedrohung hält. Da sollte man sich fragen wer mehr Schutz braucht. Die Kleinen, die für niemanden bedrohlich sind. Oder die großen und mächtigen Königreiche. Die mit ihren Kriegern, Festungen und zerstörerischen Waffen den Groll und die Neider aller anderen Völker auf sich ziehen.“


    Lächelnd schüttelte Rahbock den Kopf. Die Worte von Bremax zeigten ihm wieder einmal, dass der Gelehrte sehr gut im Rat aufgehoben wäre.


    „Welch ein Jammer. Soviel Weisheit und …“, plötzlich hielt Rahbock inne. In seinem Kopf ging er die letzten Worte von Bremax durch. Mit einem Male weiteten sich seine Augen und er sprang freudestrahlend auf den Gelehrten zu. „Ihr seid ein Genie. Jetzt ist mir alles klar. Ich danke euch.“


    Ohne auf eine Erwiderung von Bremax zu warten, wandte sich Rahbock um und stürzte davon. Der plötzliche Ausbruch schien auf den Gelehrten keinerlei Eindruck zu machen. Mit einem seligen Blick schaute er zum Horizont und suchte die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne.


    Das war beinahe schon zu einfach.


    


  


  
    Der Speer der Vernichtung


    



    Nachdem die Dämonen der Unterwelt den Körper des gefallenen Gottes Zatara befallen hatten, erhob sich der neugeborene Dunkelgott Ozanuhl aus dem Schatten. Um sich an dem Göttervater und dessen Kindern rächen zu können musste er eine Waffe erschaffen, die Kräfte besaß, welche jenseits von allem lagen was die Götter zu bekämpfen vermochten. Ozanuhl nahm die Asche seines alten Körpers und warf sie in die flammenden Ströme der Unterwelt. Dann opferte er tausend Seelen und schmiedete aus ihrer Kraft seine neue Waffe. Der Stahl vermischte sich mit dem Hass des Dunkelgottes. Das Metall wurde schwarz. So schwarz, dass es das Licht um sich herum zu verzehren schien. Immer wieder warf der Dunkelgott die Waffe ins Feuer, um sie erneut formen zu können. Erst als sie durch die Lavaströme nicht mehr verändert wurde, schenkte er ihr ihre endgültige Form. Er erschuf den Speer der Vernichtung. Ein Ende war mit einer Klaue versehen. Sie sollte das Zeichen seines unverfälschten Hasses sein. Das andere Ende wurde zu einem breiten Axtblatt geschlagen. Vier Spitzen ragten an der Seite hervor. Eine für jeden Gott, den es zu vernichten galt. Und als Abschluss formte er noch eine große Spitze aus Stahl, die zur Vernichtung des Göttervaters selbst bestimmt sein sollte. Doch so unzerstörbar und gefährlich der Speer bis zu diesem Zeitpunkt auch war, erhielt er seine wahre Macht erst nachdem er vom Dunkelgott behext wurde. Ozanuhl beschwörte einen Fluch herauf der dafür Sorge tragen sollte, dass kein Gott, der mit dieser Waffe verletzt wurde, überlebte. Der Speer der Vernichtung würde die Seele eines jeden Wesens zerstören, welches er verletzte. Mit der Macht dieser Waffe sollte es dem Dunkelgott möglich sein Wasser zu verbrennen und Luft in Eis zu verwandeln. Die Erde würde bei der Berührung des schwarzen Stahls verdorren und Berge würden zu Staub zerfallen. Ozanuhl hatte eine Waffe erschaffen, mit der er in der Lage sein würde den Göttervater und alle seine Kinder zu vernichten.


    aus


    „Entstehung der Götter“


    Unbekannter Verfasser


    2. Zeitalter


    


  


  
    Besuch in der Nacht


    



    Torwa wurde in dieser Nacht zur Wache abgestellt. Als eines der jüngsten Mitglieder des Ordens kam es öfter vor, dass er unbeliebte Aufgaben übernehmen musste. Dazu gehörten Teller waschen, Pferdeställe ausmisten und natürlich auch Nachtwache schieben. Letzteres störte ihn nicht allzu sehr. Für die anderen Aufgaben jedoch, hätte er nichts dagegen gehabt eine handvoll Diener zu beschäftigen. Aber wie so oft hielten die Gruppenführer der Blutschwerter ihren Untergebenen immer wieder vor Augen, wie wichtig es sei solche Arbeiten selbst zu verrichten. Demut war eine der ersten Lektionen, welche man im Ordenshaus lehrte. Torwa hatte seine Weihe zum Ordensmitglied vor knapp einem Monatszyklus erhalten. Eigentlich gehörte er der Kampftruppe an, die von Gér Mathir angeführt wurde. Doch seit dessen Verurteilung vor einigen Monaten, gab es immer noch keinen einstimmig gewählten Nachfolger. Zu wenige waren aus der älteren Generation noch vorhanden. Viele waren in der Seeschlacht bei Rankhara im letzten Jahr gefallen. Gér Mathir und Trimalia, gehörten zu den letzten ihrer Generation. Einen würdigen Nachfolger zu finden war der Kampftruppe bisher nicht vergönnt. Langsam näherkommende Schritte verrieten Torwa, dass er Gesellschaft bekam. Sein Freund Nekhor hatte ihm versprochen die heutige Nachtwache mit ihm zu teilen. Nekhor war ein paar Jahre älter als er. Er war einer jener letzten, welche von Gér Malek ausgebildet wurden. Und das merkte man wenn man den jungen Krieger kämpfen sah. Seine Bewegungen und seine Entschlossenheit waren ein direktes Resultat von Maleks harter Ausbildung. Pfeifend bog Nekhor um die Ecke und präsentierte seinem Freund einen Teller mit einem kleinen Nachtmahl.


    „Wer zu dieser späten Stunde Wache schieben muss, der sollte wenigstens etwas Gutes im Magen haben. Der Weizenbrei, den es seit Tagen gibt, nimmt uns allen noch den Schwung aus dem Schwertarm.“


    Nekhor hatte eine sehr gewinnende Art. Obwohl es den Wachen verboten war während der Nacht Speisen und Getränke zu sich zu nehmen, konnte Torwa den schmackhaften Verlockungen nicht widerstehen.


    „Kalter Braten, würziger Käse, Rübensaft und Brot mit Birnenmus. Wenn ich das alles esse…“


    „Keine Sorge“, lenkte Nekhor schelmisch ein. „Ich werde dich das alles doch nicht alleine verputzen lassen. Oder glaubst du ich habe die Speisekammer des Küchenmeisters nur für dich geplündert?“


    Ohne sich noch länger bitten zu lassen, griff Torwa nach einem dicken Stück Käse und wickelte es in eine Scheibe kalten Braten ein. Genussvoll biss er ein großes Stück ab und kaute aus Herzenslust. „Mmmmh. Das nenne ich Hausmannskost. Wie kann es sein, dass unsere Speisekammern mit diesen Leckereien angefüllt sind, wir aber nur Weizenbrei und Kompott zu essen kriegen?“


    Nekhor tat es seinem Freund gleich und genehmigte sich ebenfalls ein großes Stück vom Braten. Schmatzend und schlingend verleibte er sich die Leckerei ein.


    „Wenn du mich fragst, wollen die Gruppenführer sich auf eine mögliche Belagerung einrichten. Seitdem diese komischen Vögel aus Isamaria hier waren, blicken die Ratsherren nicht gerade mit Wohlwollen auf unseren Tempel.“


    „Ach was“, winkte Torwa ab. „Der Orden der Blutschwerter war bei einigen Politikern noch nie recht beliebt. Gerade unsere Truppe hatte es schwer. Gér Malek hat ja auch so ziemlich alles getan, um sich mit den Adeligen anzulegen. Aber ganz gleich was in der Vergangenheit auch vorgefallen sein mag, niemals würden die Ratsherren es wagen sich unser Haus zum Feind zu machen. Wir sind der der stärkste und größte Orden im ganzen Reich. Sie brauchen uns.“


    Torwa blickte über den verlassenen Wehrgang und beobachtete wie die Fackeln unheimliche Schatten auf die Mauern warfen. Nekhor folgte seinem Blick und genoss für einen Moment die Stille.


    „Irgendwie wirkt der Hof heute bedrohlich. Findest du nicht?“


    Nekhor nickte.


    „Ein Schatten hat sich in die Mauern unseres Tempels geschlichen. Sieh dich doch nur um. Früher war dies ein Gotteshaus, welches Ordensritter beheimatet hat. Jetzt ist es eine Festung, in der wir uns vor unseren eigenen Leuten verstecken. Das kann nicht richtig sein.“


    Den beiden Freunden war der Appetit vergangen. Wortlos legten sie die Reste des üppigen Mahls beiseite und starrten in die nächtliche Schwärze, welche die Mauern des Tempels umgab. Die kalte Schneezeitluft wehte ihnen ins Gesicht und brachte Torwa dazu seinen Umhang bis unter das Kinn zu ziehen. Der jüngere der beiden Ritter tat ein paar Schritte bis zur nächsten Feuerschale und wärmte sich die Hände an der bescheidenen Flamme. Nekhor starrte immer noch in die Dunkelheit hinaus. Jedoch begann er nun damit die kleinen Lichter in den umliegenden Häusern zu suchen und zu zählen. Der Tempel war in einem der vornehmeren Stadtbezirke errichtet worden. Dennoch konnte man auch hier das Elend sehen, welches seit dem Tode von König Melahnus Einzug gehalten hatte. Torwa ging wieder zu seinem Kameraden zurück und holte diesen aus seiner Starre.


    „Du siehst aus als würdest du etwas Bestimmtes in der Finsternis suchen. Kennst du jemanden, der in den Häusern da vorne wohnt?“


    „Nein“, sagte Nekhor mit einer seltsam bedrückten Stimme. „Nein, ich kenne niemanden außerhalb des Tempels.“ Er sah Torwa an und entgegnete ihm mit einem erzwungenen Lächeln. „Weißt du, früher habe ich davon geträumt eines Tages ein Haus am Stadtrand zu besitzen. Ein kleines Gehöft mit allem was dazugehört. Ein kleiner Obstgarten. Vielleicht etwas Vieh. Und natürlich… mit einer Familie.“ Nekhor wandte sich vom Anblick der nächtlichen Stadt ab. „Doch jetzt scheint mir all dies in weite Ferne gerückt zu sein.“


    „Wie meinst du das?“


    „Spürst du es nicht auch? Etwas verändert sich. Ein Wandel liegt in der Luft. Unser Tempel…“


    Ein kaum wahrnehmbares Geräusch erweckte Nekhors Aufmerksamkeit. Sofort legte sich seine Hand auf den Griff seines Schwertes. Torwa, der seinem Waffenbruder vertraute, packte den Schaft seines Speeres fester.


    „Was hast du gehört?“, fragte Torwa flüsternd.


    „Ich bin mir nicht sicher. Aber da war ein kratzendes Geräusch. Ich glaube es kam von den Zinnen der Wachstube.“


    Nekhor deutete auf das Ende des Wehrganges. An ihm befand sich ein kleines Zimmer, welches mit einem schmalen Giebel versehen war. Die Tagwachen nutzten diesen Raum zum Essen. Nachts war er jedoch stets leer. Keiner der beiden Ritter konnte ein weiteres Geräusch oder eine Bewegung ausmachen. Trotzdem blieben sie in Kampfbereitschaft. Nekhor tat zwei Schritte auf die geschlossene Tür der Wachstube zu und horchte in die Nacht. Langsam hob er seine Hand und gab Torwa ein Zeichen ihm zu folgen. Völlig lautlos schlichen sie sich bis zur unverschlossenen Holztür des provisorischen Speisezimmers. Durch ein kleines Fenster an der Seite konnten sie erkennen, dass kein Licht in dem Raum brannte. Nekhor deutete auf den Türgriff und gab Torwa ein Zeichen, das ihm sagte er solle ein Stück zurückgehen. Sein Waffenbruder tat wie ihm befohlen und behielt seinen Speer weiterhin im Anschlag. Nekhor zog langsam sein Schwert und zählte stumm bis drei. Dann stieß er die Tür mit einem kräftigen Ruck auf und sprang in die Schwärze des kleinen Zimmers. Mit der Klinge in Angriffsstellung und bereit zum Kampf verharrte der erfahrene Ritter für ein paar Sekunden bewegungslos. Doch es tat sich nichts. Torwa spähte an seinem Freund vorbei und konnte ebenfalls nichts erkennen.


    „Wahrscheinlich nur eine Eule, die sich irgendwo auf dem Dach eingenistet hat. Wer sollte es auch schon darauf abgesehen haben uns ein paar Löffel und Schalen aus der Wachstube zu stehlen?“


    Auch Nekhor entspannte sich und schob sein Schwert zurück in die Scheide.


    „Ich glaube das viele Gerede über die Politiker und ihre Intrigen hat mich verrückt gemacht. Wahrscheinlich…“


    Doch ehe er den Satz beenden konnte, flog ein dunkler Schatten auf ihn zu. Ein Schwarz gekleideter Mann sprang vom Giebel der Wachstube und gab Nekhor einen kräftigen Tritt, welcher ihn in das dunkle Zimmer beförderte. Torwa wollte seinem Freund zu Hilfe kommen und stieß mit seinem Speer nach dem Eindringling. Doch dieser griff sich den Schaft der Waffe und zog den jungen Ritter zu sich heran. Dann versetzte er ihm einen leichten Schlag gegen die Stirn und warf ihn zu Nekhor in die Wachstube hinein. Dieser hatte sich zwar mittlerweile aufgerappelt, wurde aber von seinem heran fliegenden Freund sofort wieder zu Boden gestreckt. Der geheimnisvolle Angreifer setzte den beiden Rittern hinterher und verschloss die Tür der Wachstube von innen.


    „Kein Wort ihr zwei! Oder ich stopfe euch das Maul!“ Nekhor ließ sich jedoch nicht einschüchtern und griff nach seinem Schwert. In diesem engen Zimmer würde ihm die Waffe zwar nicht viel nützen, aber es war allemal besser, als völlig unbewaffnet dazustehen. Doch bevor er die Klinge vollständig gezogen hatte, war der Eindringling schon heran und verpasste ihm einen schmerzhaften Kopfstoß. „Hör auf mit dem Unsinn und bleib gefälligst liegen! Noch so ein Versuch und ich werde richtig grob!“


    Benommen sackte der getroffene Ordensritter in die Knie und kippte nach hinten. Torwa griff unterdessen nach einem der umherstehenden Stühle und wollte damit auf den Unbekannten losgehen. Noch bevor er seine hölzerne Waffe zum Schlag heben konnte, packte ihn der massige Mann von hinten und drückte ihn zu Boden. Nekhor erhob sich langsam wieder und versuchte in dem Gewühl aus Armen und Beinen etwas zu erkennen. Unschlüssig darüber was der Eindringling wollte griff der immer noch benommene Ritter zu einem Zunderholz und verschaffte sich mehr Licht. Das Aufblitzen der kleinen Flamme ließ den Fremden herumfahren. Nekhor blickte in sein Gesicht und erschrak.


    „Du? Was …?“


    Doch ehe er den Satz beenden konnte, erhielt er eine schallende Ohrfeige. Der Fremde löschte das Zunderholz ebenso schnell wie es Nekhor entzündet hatte. Dieser hielt sich die schmerzende Wange und sammelte seine Sinne zusammen.


    „Lass gefälligst die Zündhölzer aus! Und bleib vom Fenster weg!“


    Nekhor, der in dem Fremden offenbar keine Gefahr mehr sah, versuchte Torwa zu beruhigen.


    „Bleib ruhig. Ich weiß zwar nicht was das alles soll, aber uns droht keine Gefahr.“


    Der strampelnde Jungritter hielt in seinen wehrhaften Bewegungen inne und versuchte zu begreifen was hier vor sich ging.


    „Was soll das alles? Wer ist das und warum prügelt er uns in einem finsteren Zimmer durch?“


    Der Schwarz gewandete Fremdling erhob sich von Torwas Rücken, blieb aber immer noch im Schatten versteckt. Noch nicht einmal die einfallenden Mondstrahlen sollten sein Antlitz beleuchten.


    „Anscheinend war es höchste Zeit zum Orden zurück zu kehren. Euch zwei zu überwältigen ist wahrlich kein Kunststück. Aber deswegen bin ich nicht hier.“


    „Wo…?“, setzte Nekhor an, wurde aber sofort unterbrochen.


    „Das tut jetzt nichts zur Sache. Hör mir einfach nur zu. Bei Sonnenaufgang wird der Tempel von den Sondertruppen des Rates umstellt sein. Lord Dukarus will jeden einzelnen Ritter inhaftieren lassen. Das gesamte Ordenshaus soll geräumt werden.“


    „Aber das darf er nicht. Der Heerführer ist der Einzige…“


    „Du musst mir nicht sagen was Dukarus darf und was nicht. Dieser Narr fürchtet sich vor dem Ordenshaus der Blutschwerter. Er wird nicht zögern euch alle einzusperren. Wahrscheinlich wird der Tempel schon beobachtet. Deswegen habe ich mich eingeschlichen.“


    Der Mann, welcher für Torwa immer noch ein Unbekannter war, kroch vorsichtig zu Nekhor hinüber. Er griff in seine Tasche und holte ein Stück Papier heraus, welches er dem verdutzten Ritter in die Hand drückte.


    „Was ist das?“


    „Gib dies dem Tempelvorsteher. Dort steht wo sich die Ordensbrüder und Schwestern hinbegeben müssen. Hier seid ihr nicht mehr sicher. Jede Stunde, die ihr in diesen Mauern verweilt, bringen euch dem Kerker näher.“


    Torwa konnte nicht begreifen was er hörte und mischte sich in das undurchsichtige Gespräch ein.


    „Was soll dieser ganze Blödsinn? Wer immer du auch bist. Anscheinend hast du keine Ahnung…“


    „Halt dein Mund, Bürschchen! Sieh lieber zu, dass du zum Tempelvorsteher gehst und ihm meine Nachricht überbringst!“ Der Fremde sah Nekhor an. „Das gilt für euch beide. Richtet eure Kleidung und verlasst die Wachstube. Geht direkt zum Quartier des Tempelvorstehers und lasst euch von niemanden aufhalten!“


    „Was ist mit dir? Kommst du nicht mit?“, fragte Nekhor erwartungsvoll.


    



    „Nein. Ich habe in Valantar noch etwas zu erledigen. Doch wir werden uns bald wiedersehen.“


    Nekhor verschwendete keine Zeit mehr und raffte sich auf. Torwa blieb keine andere Wahl als seinem Kameraden zu vertrauen. Er ordnete seine Gewandung und griff nach seinem Speer. Als die beiden Ritter die Wachstube verließen, drehte sich Torwa kurz um. Und im fahlen Mondlicht, glaubte er das Antlitz des Fremden zu erkennen.


    „Das ist doch nicht möglich. Ist das…?“


    „Ja“, schnitt ihm Nekhor das Wort ab. „Und nun sei still und komm mit!“


    



    Der Tempelvorsteher war alles andere als begeistert, als seine Untergebenen ihn mitten in der Nacht weckten. Torwa und Nekhor hatten allerhand Mühe sich bis zum Obersten des Ordens durchzumogeln. Eurekos wirkte selbst in seinem bescheidenen Nachtgewand wie ein erhabener Führer. Der weiße Zopf und sein Vollbart sahen makellos aus. Und das obwohl er bis vor wenigen Augenblicken noch geschlafen hatte. Eurekos schlüpfte in ein paar offene Sandalen und schickte seine Wachen hinaus. Er wollte mit Torwa und Nekhor alleine sprechen, bevor sich irgendwelche Gerüchte im Tempel breit machten.


    „ Seid ihr wirklich sicher, dass er es war?“


    „Ja“, antwortete Nekhor. „Ich konnte sein Gesicht genau erkennen. Außerdem, jemand anderem wäre es kaum möglich gewesen uns so leicht zu überwältigen.“


    Eurekos nahm einen Schluck Wasser und spülte sich den Mund aus. Anschließend wusch er sich sein Gesicht, um den letzten Schlaf zu vertreiben.


    „Aber wir nahmen an, dass er auf Rankhara gefallen ist. Gér Mathir hatte uns genau berichtet, wer alles mit dem Jungen gegangen war. Niemand von ihnen kam zurück.“


    „Bis heute“, entgegnete Nekhor stolz.


    Für einen Moment herrschte Stille im Quartier des Tempelvorstehers. Dieser studierte den Brief des überraschenden Ankömmlings sehr genau und besah sich auch die Karte auf der Rückseite des Papiers.


    „Die Route, welche er uns vorgibt, ist keine einfache. Wir könnten unser Ziel schneller erreichen wenn wir über die Ebene gehen. Aber er wird einen Grund haben uns diesen Weg aufzuzeigen.“


    „Heißt das…“, setzte Torwa an.


    „Ja. Wir werden noch heute Nacht den Tempel räumen. Ich bin nicht schon seit zwei Jahrzehnten Tempelvorsteher, weil ich die Warnungen eines unserer Brüder ignoriert hätte. Vergesst das nie, ihr jungen Ritter. Das Vertrauen in die Fähigkeiten eurer Kameraden ist vielleicht das Einzige was zählt, um euch am Leben zu halten. Und nun steht hier nicht länger rum, sondern benachrichtigt die Gruppenführer. Ich will, dass jeder Krieger in zwei Stunden mit voller Ausrüstung im Hof steht. Und es sollen keine Hörner ertönen. Niemand soll unseren Aufbruch bemerken.“


    

  


  
    Erstes Blut


    



    Man hatte den Teilnehmern gestattet den Zweikämpfen ihrer Konkurrenten in der Arena beizuwohnen. Während der Ausrufer die Namen derer verlas, die gleich ihre Kräfte messen würden, hatten sich Draihn und eine Handvoll weiterer Kämpfer in ein Separee begeben. Unzufrieden beäugte der Valantarier den bewölkten Himmel.


    Bald wird es regnen. Nicht gerade die beste Voraussetzung, um im Freien zu kämpfen. Das Wasser wird die Pflastersteine rutschig machen. Und der Sandkreis wird zur Schlammgrube werden.


    Der Ordensritter schien sich als einziger Sorgen um das Wetter zu machen. Die anderen Kämpfer, welche sich im Separee versammelt hatten, schienen sich nur für den Wein und die Dienstmädchen zu interessieren. Draihn versuchte sie nicht weiter zu beachten und konzentrierte sich stattdessen lieber auf den Kampf, der jeden Moment beginnen würde. Er hatte den Saal der Krieger vorzeitig verlassen, weil er bereits wusste, dass er erst den übernächsten Kampf bestreiten würde. Seine ersten drei Gegner hatte er bereits besiegt. Das Niveau, auf dem die Teilnehmer kämpften, war mit jeder Runde merklich angestiegen. Leider hatte Draihn die Auslosungen für das kommende Duell nicht mehr mitbekommen. Er ließ seinen Blick über die anwesenden Krieger wandern und versuchte sich zu erinnern wer aus ihren Reihen fehlte. Doch ehe er zu einer Lösung kommen sollte, ertönten bereits die Trompeten und kündigten den Kampf an. Während der Ausrufer schnellen Schrittes in die Arena eilte, stimmte sich die Menge bereits lauthals auf den nächsten Zweikampf ein. Draihn erspähte das Separee des Imperators. Wie immer wurde der Herrscher von einer umfangreichen Elitetruppe umgeben. Es war kaum möglich ihn hinter all den Rüstungen und Schilden zu erblicken. Die krächzende Stimme des Ausrufers holte den Valantarier aus seinen Gedanken.


    „Hiermit wird die nächste Stufe der Vorrundenkämpfe eröffnet. Die Sieger der kommenden vier Tage werden sich am Ende dieses Monatszyklus zum letzten Mal gegenüber stehen. Ehrt die tapferen Krieger mit euren Lobgesängen. Denn sie vergossen ihr Blut, um euch zu unterhalten.“ Der aufgesetzten Ansprache folgte tosender Applaus. Draihn scherte sich nicht um die Zuneigung des Publikums. Ebenso war ihm die vergoldete Siegprämie gleich. Dennoch verletzte es seinen Stolz, wie ein Hofnarr behandelt zu werden. „Ich rufe nun die ersten Kämpfer des heutigen Tages in die Arena. Kehsal der Terusier.“


    Unter dem Applaus der Menge betrat ein Mann die Arena, welcher Draihn nicht völlig unbekannt war. Der Terusier hatte ihm am Tag seiner Ankunft, etwas Nachhilfe bezüglich der Turnierregeln gegeben. Draihn war ihm dankbar für diese Unterstützung. Nach ihrem letzten Gespräch hatte er den hilfsbereiten Zeitgenossen allerdings aus den Augen verloren. Gespannt erwarteten nun alle Kehsals Gegner.


    „Und hier sein Kontrahent. Krowotk der Jenseitige.“


    Dem Valantarier drohte der Atem zu stocken als er sah gegen wen Kehsal antreten musste. Es war der maskierte Hüne, welcher sich mit menschlichen Knochen schmückte. Sogar jene Teilnehmer, welche sich ansonsten in Trinklaune gebärdeten, hielten inne und beobachteten den Koloss. Einer verschluckte sich sogar am Wein als er Krowotk erblickte.


    „Den habe ich noch nie bei den Kämpfen gesehen. Erst als die Vorrunden vorbei waren fiel er mir in der großen Halle auf. Ein übler Bursche.“


    Neugierig wandte sich Draihn seinem verstörten Sitznachbar zu.


    „Was weißt du über den Mann?“


    „Mann? Meinst du nicht du sprichst ihm etwas zu viel Menschlichkeit zu?“ Der nervöse Kämpfer nahm einen großen Schluck Wein und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Arena. Beiläufig erzählte er Draihn was er wusste. „Du hast doch seinen Beinamen gehört oder? Der Jenseitige wird er genannt. Und dies nicht ohne Grund. Man erzählt sich er habe die Barriere in die verborgene Welt überquert. Angeblich soll er Berrá verlassen haben, weil er hier keine Herausforderung mehr fand. Deswegen ging er zu jenen verfluchten Kreaturen und schlachtete sie zu Hunderten ab. Als er des Dämonenblutes überdrüssig wurde, kehrte er in unsere Welt zurück.“


    Ungläubig schaute Draihn auf den Erzähler.


    „Und du glaubst diese Geschichte?“


    „Ha. Ich glaube nur was ich sehe. Egal ob er in der verborgenen Welt war oder nicht, jetzt ist er hier und es dürstet ihn nach Blut.“


    Das Gespräch wurde just beendet, als der Ausrufer den Kampf für eröffnet erklärte. Während auf den Rängen ein unglaublicher Jubel laut wurde, herrschte in dem Separee der anderen Teilnehmer ein betretenes Schweigen. Draihn empfand Mitleid für Kehsal. Auf solch einen Gegner zu treffen, damit hatte er bestimmt nicht gerechnet. Kehsals Volk war berühmt dafür die besten und klügsten Kaufleute in seinen Reihen zu wissen. Bedeutende Krieger hatten die Terusier jedoch noch nie hervor gebracht. Doch Draihns Mitleid musste warten. Jetzt galt es dem Kampf zu folgen. Das Separee der Turnierteilnehmer, war von einem dicken Gitter eingefasst. Der Valantarier klammerte sich an die massiven Stäbe und versuchte die Kontrahenten nicht aus den Augen zu verlieren. Krowotk hatte sich bisher noch nicht bewegt. In der rechten Hand hielt er einen langen Zweihänder und in der Linken eine breite Doppelaxt. Die mächtige Waffe kam einem Schild gleich. Sein massiger Leib war in braunes Leder und zahlreiche Felle gekleidet. Sein Gesicht wurde von einer schwarzen Kapuze verhüllt und auf dem Kopf trug der einen Helm, aus dem zwei gedrehte Hörner ragten. Die dicken Arme waren braungebrannt und glänzend. Vermutlich hatte er sie mit Öl eingerieben. Kehsal bewahrte angemessenen Abstand zu dem Riesen und trabte immer wieder von rechts nach links, um eine Schwachstelle zu finden. Vielleicht hoffte er auch nur auf eine günstige Gelegenheit zum Angriff. Krowotk blieb immer noch ungerührt stehen. Hätte sich seine schwarze Kapuze nicht leicht bewegt, hätte man ihn für eine steinerne Statue halten können. Zweifellos galten Kehsals Gedanken auch seinen beiden Waffen. Er trug in jeder Hand ein Kurzschwert, welche ihm bewusst machten, dass er sehr nah an Krowotk herankommen müsste, um ihn zu verletzten. Hilfesuchend blickte der Terusier sich um. Doch genau in diesem Moment kam Bewegung in den Riesen. Krowotk stürmte mit ungeahnter Geschwindigkeit nach vorne und schwang seinen Zweihänder. Er zielte genau auf Kehsals Kopf und hätte diesen wohl auch abgeschlagen, wenn der Terusier nicht seine beiden Kurzschwerter hochgerissen hätte. Klirrend hielten die bescheidenen Klingen dem mächtigen Zweihänder stand. Die Wucht des Schlages jedoch schleuderte Kehsal mehrere Schritt zurück und ließ ihn stürzen. Panisch um sich schlagend rappelte er sich wieder auf und suchte Krowotk. Der Riese stand unverändert auf seinem Platz und erweckte den Eindruck als wäre nichts passiert. Kehsal streckte sich kurz und packte seine Kurzschwerter wieder mit festem Griff. Die Attacke seines Gegners hatte anscheinend seine Entschlossenheit geweckt. Langsam näherte er sich Krowotk von rechts. Jene Seite, an der sich der Riese mit seiner Doppelaxt schützte. Kehsal hoffte, dass diese Waffe weitaus plumper zu handhaben war, als es bei dem Zweihänder der Fall war. Das Publikum tobte unterdessen unentwegt weiter. Der Blitzangriff des Jenseitigen war mit großer Begeisterung aufgenommen worden. Kehsal versuchte seinen Gegner zu verwirren, indem er seine Führungshand immer wieder wechselte. Mal hielt er das linke Schwert zum Angriff parat, dann wieder das rechte. Auf diese Weise umkreiste er die Front des Riesen und gelangte an seine Flanke. Jetzt war es an Kehsal einen Sturmangriff zu riskieren. Er sprang auf Krowotk zu und hielt dabei beide Schwertarme nach vorne gestreckt. Dann zog er den rechten Arm zurück, um Schwung für einen Schlag auf den Unterleib zu holen. Plötzlich zuckte die Axt des Hünen nach oben und lenkte somit Kehsals Stichangriff ab. Der Schlag mit der rechten Hand wurde vom Zweihänder des Terusiers abgeblockt. Entschlossen nicht sofort klein bei zu geben, fing Kehsal seinen Sturz ab und setzte seine Attacken fort. Er zielte auf die ungepanzerten Beine und hieb mit einem der Kurzschwerte danach, während er das andere nutzte, um sich eine Deckung aufzubauen. Doch auch diese Attacke wurde von Krowotk abgeblockt. Er bewegte sich gerade soviel, um die Angriffe seines Gegners abzuwehren. Überschwängliche Gesten oder wilde Hiebe fand man nicht in seinem Kampfstil. Kehsal ließ sich von der scheinbar lückenlosen Abwehr jedoch nicht entmutigen. Mit dem Gedanken, dass ihm bereits eine leichte Verletzung den Sieg bringen würde, setzte er auf seine Geschicklichkeit im Messerkampf. Krowotk war zweifelsohne ein Angst einflößender Riese. Aber er hatte in diesem Kampf noch nicht sehr viel Initiative gezeigt. Bisher beschränkte sich der Jenseitige lediglich auf das Parieren von Kehsals Angriffen. Der Terusier spielte mit dem Gedanken die Distanz zwischen sich und seinem Gegner deutlich zu verringern. Im Nahkampf dürfte es dem Hünen schwer fallen seine schwerfälligen Waffen gezielt einzusetzen. Kehsal beschloss, dass es Zeit war dieser Taktik zu folgen. Während er einige Stoßangriffe ausführte, die den Riesen dazu brachten seine Deckung zu verlagern, holte er Schwung indem er sich um die eigene Achse drehte und schlug mit ganzer Kraft zu. Sein Schlag zielte genau auf eine ungeschützte Stelle in Krowotks rechter Seite. Im letzten Augenblick schaffte es der Koloss sein Axtblatt etwas anzuheben und den Schlag aufwärts zu lenken. Kehsal rechnete mit dieser Aktion und änderte die Schlagrichtung seines zweiten Schwertes. Dieses zielte nun genau auf den linken Oberschenkel seines Gegners. Einen Herzschlag lang konnte Kehsal sehen wie seine Waffe an dem Zweihänder vorbei glitt und unaufhaltsam seinen Weg ins Fleisch seines Kontrahenten fortsetzte. Doch gerade als er sich des Sieges sicher glaubte, bremste etwas seinen Schlag. Er blickte nach oben und erkannte, dass Krowotk ihn am Handgelenk gepackt hatte. Mühelos hob der Riese seinen Gegner nach oben, nur um ihn daraufhin sofort wieder auf den steinigen Boden zu werfen. Ohne zu zögern hob der Hüne seine gewaltige Axt und ließ sie mit voller Wucht nach unten schnellen. Ein erstickter Aufschrei war das letzte was man von Kehsal hörte. Augenblicklich erstarb das Gebrüll des Publikums und die Arena wurde von einer fassungslosen Stille erfüllt. Auch Draihn war schockiert. Der Valantarier umklammerte die Gitterstäbe des Separees und hoffte auf ein Wunder. Doch als Krowotk seine Axt hob und sich umdrehte, gab er den grausigen Anblick auf seinen besiegten Gegner frei. Der Schlag des Jenseitigen hatte Kehsal in der Mitte geteilt. Unterhalb seines Brustkorbes quollen blutige Eingeweide auf den Pflasterstein. Krowotk wartete nicht auf die Bestätigung des Ausrufers. Ohne ein Zeichen der Ehrerbietung ließ er den verstümmelten Leichnam hinter sich und schritt auf den Ausgang der Arena zu.


    



    „Wir müssen sofort von hier weg“, mahnte Elrikh seinen Freund wieder und wieder. Die Ereignisse in der Arena hatten schnell die Runde gemacht. „So was musste ja irgendwann passieren. Kämpfe von solch unterschiedlichen Teilnehmern sollten verboten werden. Was wird sein, wenn dein nächster Gegner ebenfalls seine Kräfte unterschätzt und dich schwerer verletzt als erwartet?!“


    Draihn hörte die Worte seines Freundes, konnte jedoch nichts sagen, um diesen zu beruhigen. Im Gegenteil.


    „Krowotk hat seine Kräfte nicht unterschätzt. Er wusste genau was er tat als er Kehsal in zwei Hälften teilte.“ Schlagartig hörte Draihn erneut das schmatzende Geräusch der Axt wie sie sich durch den Körper grub. „Die Kampfrichter sehen das jedoch anders. Für sie war es ein ausgeglichener Kampf, den Krowotk nur gewinnen konnte indem er Kehsal erschlug.“


    „Das ist Wahnsinn, Draihn! Wahnsinn! Wenn du nun als Nächster gegen diesen brutalen Riesen antreten musst? Was dann?“


    Unverhofft packte Draihn seinen Freund am Hemdkragen und zog ihn zu sich ran. Der erschrockene Gesichtsausdruck von Elrikh sprach Bände. Der Valantarier lockerte seinen Griff auch dann nicht, als er Elrikhs Atem auf der Haut spürte. Stattdessen schenkte er ihm einen harten Blick.


    „Und was schlägst du vor soll ich tun? Soll ich den Kampf verloren geben bevor ich antrete? Dies würde mich meinen Daumen kosten! Oder soll ich meinen nächsten Kampf absichtlich verlieren in der Hoffnung, dass mein Gegner mich nicht so schwer verletzt wie es Krowotk vermutlich tun würde? Denk nach bevor du sprichst!“


    Wütend schubste der Ordensritter den jungen Zimmermann von sich weg. Elrikh war ihm bisher ein guter Knappe gewesen. Er brachte ihm Speisen und Getränke. Er pflegte sein Ordensschwert. Kümmerte sich um die schriftlichen Belange des Turniers. Und vor allem lenkte er Draihns Gedanken zwischen den Kämpfen auf etwas anderes. Letztere Aufgabe hatte der Bockentaler seit dem tragischen Tod von Kehsal jedoch sträflich vernachlässigt. Anstatt Draihn Mut zu zureden, beunruhigte er ihn indem er immer wieder vom Jenseitigen sprach.


    „Es wird Zeit“, unterbrach die Stimme eines Dieners den Streit der Freunde. „Du kämpfst als nächstes.“


    Draihn wusste nicht was ihn mehr störte. Elrikhs Gerede über den unbesiegbaren Riesen. Oder dass er es seinem Freund übel nahm, dass dieser sich um ihn sorgte. Ohne den Blick seines Gegenübers zu suchen, erhob sich der Valantarier und griff nach seinem Schwert.


    „Ich muss gehen. Wir reden später weiter.“


    Elrikh blieb alleine auf seinem Lager zurück und verfluchte sich selbst für seine Worte und auch den Ort, an dem sie sich befanden. Ihn beschlich das Gefühl, dass die Idee den Imperator auf diese Weise sprechen zu können, mehr als unüberlegt war. Je länger er darüber nachdachte, war es sogar mehr als irrsinnig diesen Weg zu beschreiten. Gerade als er ein paar Sachen zusammensuchen wollte, mit denen er Draihn bei seiner Rückkehr versorgen könnte, trat ein Schatten in seinen Rücken. Ein in roten Samt gekleideter Mann baute sich breitbeinig vor ihm auf. Sein gepflegtes Äußeres und der dezent verteilte Goldschmuck an seinem Körper ließen Elrikh vermuten, dass es sich hierbei nicht um einen einfachen Diener handelte. Außerdem wurde der Fremdling von zwei schwarz gekleideten Wachen begleitet.


    „Du bist der Diener des Valantariers?“, erklang die Stimme höflich aber direkt.


    „Ich bin kein Diener. Ich bin sein Freund und Knappe.“


    Der Rotgekleidete lächelte süffisant.


    „Ich bitte vielmals um Verzeihung. Sein Freund. Natürlich. Wenn es dir recht ist, möchte ich dich bitten mir zu folgen. Es gibt jemanden, der mit dir über deinen FREUND sprechen möchte.“


    Der Blick der Wachen verriet Elrikh, dass sie ihn notfalls auch gegen seinen Willen mitnehmen würden. Warum sollte er sich also lange bitten lassen? Wortlos schritt er hinter dem Fremden her und gab sich seinen Gedanken hin.


    



    Vielleicht lag es an dem schnellen Schritt, mit welchem Elrikh durch die Korridore getrieben wurde. Vielleicht aber auch daran, dass er die ganze Zeit überlegte weswegen man ihn aus dem Saal der Teilnehmer geholt hatte. Aber der Weg des Bockentalers endete schneller als dieser es erwartet hatte. Bereits nach kurzer Zeit hielten die Wachen an und der Rotgekleidete klopfte an eine schwere Holztür, welche mit zahlreichen Verzierungen geschmückt war. Zweifelsohne betrat Elrikh sogleich das Zimmer eines Höhergestellten. Die Tür wurde aufgezogen und man bat die kleine Gruppe einzutreten. Sofort schlug Elrikh der Duft von Sandelholz und Lavendel entgegen. Sein Blick fiel auf einen prunkvoll ausgestatteten Raum, welcher eine Mischung aus Privatgemach und Dienstzimmer zu sein schien. Helle Holzmöbel vermischten sich mit roten, schwarzen und weißen Stoffen. Die Wände sahen genauso aus wie in der Vorhalle und den Gängen. Heller Granit, durchzogen von dunkelgrauen Schlieren. Auf dem Boden sorgte ein großer Fransenteppich für gedämpfte Schritte. In einer der Ecken konnte Elrikh ein glühendes Kohlebecken entdecken. Die aufsteigenden Rauchfahnen wiesen auf den Ursprung der aufdringlichen Düfte hin.


    „Komm mit!“, sprach der Rotgekleidete ruppig und führte Elrikh durch einen dicken Vorhang hindurch hinaus auf einen überdimensionalen Balkon.


    Er erkannte sofort wo er war. Dies war eines der höher gelegen Separees für die Adligen und Reichen. Ein freundlich lächelnder Mann mittleren Alters winkte ihn zu sich heran und bat ihn Platz zu nehmen. Er selbst hatte es sich auf einem gut gepolsterten Kanapee bequem gemacht. Elrikh besah sich kurz die kunstvoll gefertigte Sitzgruppe und nahm dann auf einem weichen Ohrensessel Platz.


    „Darf ich dir vielleicht eine kleine Erfrischung anbieten?“


    Eine kurze Geste des Mannes genügte und zwei Dienerinnen traten an Elrikh heran. Sie trugen Tabletts mit Wein, Wasser, Früchten und etwas, das wie grüne Nüsse aussah. Der Bockentaler lehnte höflich ab und wandte sich stattdessen wieder seinem Gastgeber zu. Dieser musterte ihn sehr genau und strich sich dabei über den fransigen Backenbart. Elrikhs Blick fiel auf einen großen Siegelring, welcher mit einem funkelnden Rubin besetzt war und über eine aufwendig gestaltete Goldfassung verfügte. Ohne Zweifel gehörte der Unbekannte zu den Adeligen von Rogharo.


    „Vielleicht dürstet es dich nach etwas anderem? Vielleicht einen Humpen kräftiges Bier? Oder etwas Branntwein?“


    „Mir wären ein paar Antworten lieber“, gab Elrikh unverblümt zurück.


    Gerade als er nach dem Grund für seine „Einladung“ fragen wollte, ertönte unten in der Arena eine Trompete. Draihns Kampf hatte begonnen. Jetzt konnte Elrikh auch sehen gegen wen sein Freund antreten musste. Es war Olom, der Mann aus dem Nordgebirge von Komara. Elrikh hatte den beleibten Säbelschwinger in den Vorrunden kämpfen sehen. Doch im Augenblick hatte er keine Zeit sich auf Draihns Kampf zu konzentrieren. Sein Gastgeber forderte seine Aufmerksamkeit.


    „Ich kann mir denken, dass du lieber deinem Freund beim Kampf zusehen würdest. Jedoch gibt es da ein paar Dinge, die ich gerne mit dir besprochen hätte.“ Der Mann gab den Wachen ein Zeichen und einen Wimpernschlag später, waren er und Elrikh allein. „Gestatte, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Juthian. Ich bin ein Beamter im Dienste des Imperators. Mir obliegt es die Turnierkämpfe zu planen und durchzuführen. Man könnte also sagen, dass ich der Hausherr dieses Gebäudekomplexes bin.“ Juthian griff nach einem Kelch und nahm einen kleinen Schluck. „Bevor ich dich sah nahm ich an, dass du ein Diener des Valantariers bist. Doch du scheinst mir dafür ein wenig zu jung zu sein. Anscheinend bist du dem Ritter eher freundschaftlich verbunden.“


    Elrikh fühlte sich sehr unwohl. Immer noch beschäftigte ihn das Motiv des Beamten ihn hier festzuhalten.


    „Sicherlich habt ihr mich nicht hergebeten, um mit mir über Ritter und Knappen zu sprechen. Warum also bin ich hier?“


    Ein Aufschrei in der Menge ließ Elrikh hochschrecken. Sofort glitt sein Blick suchend durch die Arena. Anscheinend hatte Olom eine Attacke von Draihn abgewehrt und ihn mit einem geschickten Manöver in Bedrängnis gebracht. Der Ordensritter vollführte gerade eine Rückwärtsrolle und hielt dabei sein Schwert fest umklammert als Elrikh ihn erblickte.


    „In der Tat. Du bist ein sehr besorgter Freund. Es freut mich das zu sehen. Zumal es mir einiges erleichtern wird.“


    Juthian stellte seinen Kelch beiseite und griff nach einer kleinen Holztafel, auf welcher ein Stück Papier befestigt war. All seine Bewegungen wurden von einer ungewöhnlichen Gestik begleitet. Egal ob Weinkelch oder Holztafel, alles wurde stets nur mit den Fingerspitzen berührt. Beinahe so, als könnte es zerbrechen. Außerdem schien Juthian sehr darauf zu achten wie sein kurz gelocktes Haar lag und ob seine Lippen stets befeuchtet waren. Alles in allem wirkte er auf Elrikh sehr weibisch. Sein aufgesetzter Wimpernaufschlag unterstrich diesen Eindruck.


    „Wie du dir sicher denken kannst, ist es eine beliebte Tradition auf die Kämpfe der Teilnehmer zu wetten. Da ich als Einziger die genauen Zahlen und Namen der Kämpfer bereits im Vorfeld kenne, erlaubt mir dieser Umstand einen kleinen Vorteil gegenüber meinen Wettkonkurrenten. Ich muss gestehen, dass mir der Name deines Ritters vorerst nicht sonderlich aufgefallen ist. Erst als ich seinen ersten Kampf sah, bemerkte ich die valantarischen Ordenszeichen, welche er auf seinem Wams trägt. Ich muss schon sagen. Sehr gewagt dein Freund. In der imperialen Hauptstadt mit den Abzeichen einer valantarischen Ritterschaft rumzulaufen. Aber man muss dieser Kühnheit auch Respekt zollen. Und genau deshalb bist du nun hier.“


    Juthians Blick schien Elrikh förmlich zu durchbohren. Die Redegewandtheit des überheblichen Beamten tat ihr übriges, um den jungen Zimmermann einzuschüchtern. Auf die Gefahr hin eine unangenehme Antwort zu erhalten, versuchte Elrikh seine Worte mit größter Sorgfalt zu wählen.


    „Also wenn ich euch richtig verstehe, habt ihr auf die Kämpfe gewettet und seid nun besorgt, dass ein valantarischer Ritter eure Glückssträhne durchkreuzen könnte.“


    „Hoho. Ich bin beeindruckt. Du hast ein helles Köpfchen, mein Junge. Obgleich ich es nicht mag wenn jemand behauptet ich sei ein schlechter Verlierer. Aber ich will für den Augenblick darüber hinwegsehen.“ Juthian wedelte mit dem Holzbrett herum. „Hier habe ich die Namen der letzten Teilnehmer. Es obliegt mir die Paarungen der letzten Kämpfe selbst festzulegen. Dies soll dazu dienen eine größtmögliche Spannung aufzubauen.“


    Ein schelmisches Grinsen schlich sich auf das Gesicht des rogharischen Beamten. Elrikh war überzeugt, dass Juthian jeden nur erdenklichen Trick nutzte, um seine Wetten zu gewinnen.


    „Ich finde es sehr aufregend, dass ihr mich in die Abläufe der Kämpfe einweiht, aber warum …“


    „Etwas ungeduldig, wie?“, unterbrach Juthian seinen nervösen Gast. „Nun. Ich habe dir gesagt warum mir der Ausgang des Turniers wichtig ist. Jetzt wüsste ich gerne was du und dein Freund sich von einem Sieg versprechen. Auf diese Weise wären wir in der Lage für beide Seiten ein lohnendes Ergebnis zu erzielen.“


    Jetzt verstand Elrikh worum es Juthian ging. Der wetteifernde Schönling befürchtete, dass Draihn als ungeahnter Sieger aus dem Turnier hervorgehen könnte. Da er jedoch einen ganz anderen Mann zum Favoriten hatte, wollte er sicherstellen, dass Draihn ihm nicht in die Quere kam.


    „Nun sag schon, mein Junge. Worum geht es deinem Ritter? Um das Preisgeld? Oder um den Platz in der rogharischen Armee? Vielleicht will er auch nur ein wenig Prestige erringen. Manch ein Kämpfer soll nach dem Turnier ja sehr verlockende Angebote erhalten haben. Nicht wenige Stadtherren suchen hier nach geeigneten Leibwächtern oder Söldnern.“


    Juthian langte nach einer Schale mit Trauben und schob sich eine der prahlen Früchte in den Mund. Dabei zwinkerte er Elrikh zu. Offenbar genoss es der Hausherr mit seinem Gast Spielchen zu treiben. Das Geräusch von aufeinandertreffenden Klingen lenkte Elrikhs Aufmerksamkeit wieder zu Draihn und Olom. Der Kampf dauerte nun schon eine Weile an. Elrikh konnte erkennen, dass beide Kontrahenten nach Luft rangen. Anscheinend kamen ihre Kräfte einander gleich. Die Entscheidung über den Sieg würde nur sehr knapp ausfallen. Elrikh beschloss die Gelegenheit beim Schopf zu packen.


    „Wir sind nicht hergekommen, um eine große Siegprämie zu erbeuten. Auch hegt mein Freund keine Absichten der rogharischen Armee beizutreten.“


    Mit einem Male merkte Elrikh, dass Juthian sich ganz auf ihn konzentrierte. Die aufgesetzte Selbstsicherheit wich der puren Neugier. Er konnte nicht verhehlen, dass er diesen Moment zu gerne noch länger ausgekostet hätte. Doch er wollte sein Glück lieber nicht auf die Probe stellen.


    „Kein Gold und keine Karriere. Warum seid ihr dann hier?“


    „Es ist ein großer Wunsch meines Freundes einmal vor den Imperator treten zu dürfen. Und sei es nur für einen kurzen Moment.“


    Juthian zuckte überrascht zurück. Ungläubig blickte er Elrikh an.


    „Ich soll dir also glauben, dass ein valantarischer Ritter den weiten Weg von Obaru auf sich nimmt, um einmal den Imperator zu treffen? Willst du mich für dumm verkaufen?“ Unvermittelt erhob sich Juthian und wedelte mit der Teilnehmerliste vor Elrikhs Nase herum. „Ich warne dich, Junge. Mit Sicherheit hast du gesehen, was bei dem Kampf heute Morgen geschehen ist. Es wäre mir ein Leichtes dafür zu sorgen, dass dein Freund der nächste ist, der gegen den Jenseitigen antritt. Also lüg mich nicht so frech an!“


    Elrikh blieb nichts anderes übrig als hilflos mit den Schultern zu zucken.


    „Was soll ich euch sagen? Dies ist die Wahrheit. Was hätte ich für einen Grund euch zu belügen? Wenn wir hinter dem Preisgeld her wären, währet ihr doch sicherlich bereit und eine Entschädigung zu zahlen für den Fall, dass mein Freund „versehentlich“ verliert. Ebenso sollte es einem Mann von eurem Einfluss ein Leichtes sein ihn als rogharischen Ritter in der Armee unterzubringen. Warum also sein Leben riskieren, wenn er diese Wünsche auch einfach erfüllt bekommen würde? Doch die Ehre vor den Imperator treten zu dürfen, dies dürfte wohl etwas sein, das nicht in eurer Macht liegt.“


    Empört warf Juthian die Liste beiseite und stolzierte vor Elrikh auf und ab.


    „Wie kannst du behaupten…? Das ist ja eine Frechheit! Ich kann den Imperator jeden Tag besuchen wenn ich das will!“ Ein Blick in die Arena ließ Juthian seine Fassung zurückgewinnen. „Nun gut, junger Freund. Machen wir ein Geschäft. Das Treffen mit dem Imperator und die Zukunft deines Freundes in der Arena werden durch diesen Kampf entschieden. Verliert er, ist es mir einerlei. Gewinnt er, verschaffe ich euch eine Audienz beim Imperator. Allerdings nur wenn er seinen nächsten Kampf verliert.“


    Ein ungutes Gefühl beschlich den jungen Zimmermann. Zu gut war ihm Kehsals Belehrung noch im Kopf geblieben.


    „Aber wenn man bemerkt, dass er absichtlich verliert, wird man ihm den Daumen abhacken! Die Regeln sind eindeutig!“


    Juthian grinste wieder so selbstsicher wie noch vor einigen Minuten.


    „Dann würde ich deinem Freund raten sehr glaubhaft zu wirken.“


    Ein Aufbrausen in der Menge und der Klang der Trompeten verriet Elrikh und seinem Gastgeber, dass der Kampf vorüber war. Juthian drehte sich um und blickte auf die Kämpfer.


    „Sieht so aus als wäre es vorbei.“


    

  


  
    Segel ohne Wind


    



    Draihn und Elrikh sind bereits seit mehr als einem Wochenzyklus in der Arena. Niemand von uns, noch nicht einmal Rethika der Krieger, hat es auf sich genommen die Kämpfe zu verfolgen. Sollte dem Valantarier etwas zustoßen, werden die Schuldzuweisungen nicht lange auf sich warten lassen. Mir wird mit jedem Tag klarer, dass ich etwas finden muss, um die Mannschaft und auch unsere ungewöhnlichen Passagiere zu beschäftigen. Heute Morgen habe ich gesehen wie ein Erdrutsch die Mühle eines Farmers zerstört hat. Das herabfallende Geröll hat die Flügel mitsamt dem angebauten Lager unter sich begraben. Vielleicht bietet sich uns hier eine Gelegenheit auf andere Gedanken zu kommen und gleichzeitig ein wenig Vertrauen zu säen.


    aus


    „Tagebuch von Brook dá Cal“


    Spätschneezeit 11635


    319 Tageszyklus


    



    Mein Plan ist aufgegangen. Nachdem mich der Mühlmeister zuerst fortgeschickt hatte, ist er heute zur Wellenschneider gekommen um mein Angebot anzunehmen. Schon merkwürdig wozu Menschen in der Not bereit sind. Wir haben einen fairen Handel vereinbart. Meine Mannschaft, Rethika und Mart eingeschlossen, baut die Mühle wieder auf und dafür erhalten wir soviel Mehl, wie die neuen Windsegel in einem Wochenzyklus mahlen können. Zu meiner Erleichterung waren Mart und Rethika mit dieser Aufgabe einverstanden. Ich glaube unsere tapferen Krieger würden mittlerweile fast alles tun, um sich die Zeit zu vertreiben.


    aus


    „Tagebuch von Brook dá Cal“


    Spätschneezeit 11635


    321 Tageszyklus


    



    Der erste Tag an der Mühle ging bereits gut voran. Wir haben das gesamte Geröll fortschaffen können. Morgen fangen wir an die Trümmer der alten Mühle zu beseitigen. Der Farmer hofft sehr, dass wir zum Jahreswechsel mit der Arbeit fertig sind. Allerdings habe ich ihm gesagt, dass diese Arbeit in nur neun Tagen nicht zu bewältigen ist. Kumasin hat sich unterdessen ein wenig in der Stadt umgehört. Allem Anschein nach ist unser Freund Draihn die Sensation beim Turnier. Der Ordensritter hat sich bereits für die viertletzte Runde qualifiziert. Sollte er die nächsten Runden ebenfalls bestehen, wird er am 330 Tageszyklus im Finalkampf stehen.


    aus


    „Tagebuch von Brook dá Cal“


    Spätschneezeit 11635


    323 Tageszyklus


    Dieser törichte Farmer. Nachdem er in die Stadt gefahren war, um Bretter aus dem Sägewerk zu kaufen, liefen ihm ein paar Dutzend Menschen hinterher, um Mart und Rethika bei der Arbeit zu begaffen. Es kostete mich sehr viel Mühe die beiden zum Bleiben zu überreden. Zweifellos hatte der Mühlmeister bei einem guten Schluck all seinen Freunden in der Gaststube von den ungewöhnlichen Helfern erzählt. Die Neugier der Menschen grenzt schon an eine Krankheit. Nur um Mart dabei zu beobachten wie er die Fundamentsteine der neuen Mühle legt, harrten sie im dicken Platzregen aus. Spätestens wenn sie alle mit roten Nasen im Bett liegen, werden sie ihre Wissbegierde verfluchen.


    aus


    „Tagebuch von Brook dá Cal“


    Spätschneezeit 11635


    324 Tageszyklus


    



    Wir sind gut vorangekommen. Wobei meine Männer und ich noch den kleinsten Teil der Arbeit leisten. Die körperliche Anstrengung hat bereits ihre Wirkung gezeigt. Der Ehrgeiz etwas zu schaffen hat meinen Männern neuen Stolz verliehen. Und ich kann nicht abstreiten, dass auch mir die Arbeit gut tut. Tymae und Rigga sind nach wie vor an Bord der Wellenschneider. Sie besuchen uns nur sehr selten auf der Farm. Das Quartier, welches wir uns in der Scheune des Mühlmeisters errichtet haben, ist ohnehin nicht dafür gedacht einen Abend in Geselligkeit zu verbringen. Rethika hat heute ein neues Mühlrad gebaut. Ich muss gestehen, dass ich dem garstigen Kerl solch eine Fingerfertigkeit nicht zugetraut habe. Auch der Mühlmeister war beeindruckt von dem kunstvoll gearbeiteten Mühlrad.


    aus


    „Tagebuch von Brook dá Cal“


    Spätschneezeit 11635


    325 Tageszyklus


    



    Heute fand in der Arena Draihns drittletzter Kampf statt. Ohne es den anderen zu sagen, habe ich Kumasin losgeschickt, um mir über den Ausgang zu berichten. Es ist bereits sehr spät, doch noch immer ist mein Vertrauter nicht in Sicht. Wollen wir hoffen, dass er gute Neuigkeiten mit sich bringt. Die neue Mühle wird bald fertig sein. Heute haben wir die neuen Windsegel bespannt. Der Mühlmeister war von der ausgefallenen Konstruktion beeindruckt. Wir haben nach Rethikas Plänen gearbeitet. Wenn alles so läuft wie vorhergesehen, wird sich die Mühle bereits bei dem kleinsten Windhauch drehen. Ich muss sagen, dass ich den heutigen Tag mit zweierlei Gefühl abschließe. Zum einen bin ich unglaublich stolz auf das, was wir mit dem Bau der neuen Mühle geleistet haben. Wer hätte gedacht, dass eine Bande von Freibeutern es schafft etwas Derartiges zu vollbringen. Natürlich möchte ich die Beteiligung von Mart und Rethika hierbei nicht unerwähnt lassen. Allerdings erfüllt nicht nur reiner Stolz mein Herz. Ebenso erreicht mich die Trauer um einen längst geschwundenen Kameraden. Es ist jetzt mehr als zwei Jahre her, dass Warek uns verlassen hat. Mein bester Freund wollte stets ein Leben mit ehrlicher Arbeit und Beständigkeit anstreben. Davon habe ich ihn abgehalten. Seine Loyalität zu mir hat ihn am Ende sein Leben gekostet. Das Werk, welches wir im Begriff sind entstehen zu lassen, ist der leibhaftige Beweis dafür, dass er Recht hatte. Wir haben es in der Hand etwas aufzubauen. Etwas zu erschaffen. Ein ehrliches Leben unter Menschen zu führen, die uns dafür schätzen was wir aufbauen. Ich hoffe sein Geist beobachtet uns, wenn wir zum ersten Mal das Korn in der neuen Mühle mahlen. Wenn uns ein günstiger Wind weht weiß ich, dass Warek ihn uns geschickt hat.


    aus


    „Tagebuch von Brook dá Cal“


    Spätschneezeit 11635


    326 Tageszyklus


    


  


  
    Was wir zurücklassen


    



    Gerade einmal einen Tag war es her, dass Befay durch einen fallenden Stein getroffen und verletzt wurde. Bei seinem Kampf gegen den Mogeltroll hatte der Schwertmeister glücklicherweise keine schwereren Wunden davongetragen. Trotz eines pochenden Schmerzes in seinem Kopf, ließ er sich nicht dazu überreden noch einen weiteren Tag zu ruhen. Vielmehr wollte er schnell wieder zu Kräften kommen und die Schlucht verlassen, in welcher er und seine Schüler sich befanden. Auf Bitten seines Meisters hin, suchte Vahin das Gepäck der dreiköpfigen Gruppe zusammen und bereitete sich und seinen Bruder zum Aufbruch vor. Befay wollte noch ein letztes Mal an Kumars Grab herantreten. Obgleich er bei seiner Ankunft in der Schlucht nur noch das Skelett des Menschenvaters vorgefunden hatte, spukte ihm dessen Gesicht immer noch im Geist herum. Angekommen an dem kleinen Steinhaufen, welcher als letzte Ruhestätte für die sterblichen Überreste dienen sollte, neigte Befay sein Haupt. Der Elf zückte sein Messer und schnitt sich damit über die Handfläche. Nicht eine Miene verzog er, als der scharfe Stahl in die makellose Haut und das darunterliegende Fleisch glitt. Er drehte die Hand und presste den Lebenssaft aus der Wunde.


    „Bei meinem Blut. Ich schwöre, dass ich deine Kinder mit all meiner Kraft beschützen werde. Wenn ich versage, soll meine unsterbliche Seele auf ewig in der Unterwelt brennen. Diesen Blutschwur lege ich vor dir ab.“


    Es folgte ein stummes Gebet und ein Moment der Ruhe. Ohne sich noch einmal umzusehen, schritt Befay fort und überließ dem Menschenvater seinem Frieden. Als er auf seine Schüler traf, konnte er nicht leugnen einen unbekannten Ausdruck in ihren Augen zu erkennen. Innerhalb eines Tages hatte sich viel zwischen ihnen verändert. Nicht nur, dass die Kinder zum ersten Mal an die Sterblichkeit ihres Meisters erinnert wurden. Sie hatten außerdem die Wahrheit über den Tod ihres Vaters erfahren. Glaubte der Elf zuerst, dass es Abneigung war, welche ihm von seinen Schützlingen entgegen schlug, war er umso überraschter, als Ralepp ihn fest in die Arme schloss. Auch Vahin ließ sich nicht lange bitten und gesellte sich zu seinem Bruder und dem Elfen. Unsicher wie er auf die unerwartete Geste reagieren sollte, legte Befay die Arme um seine Schüler und genoss diesen Moment der Herzlichkeit.


    



    Sie kamen schneller voran als Befay es erwartet hatte. Der steinige Boden der Schlucht war kein idealer Wanderweg wie sie ihn im Wald gehabt hätten, aber sie machten das Beste daraus. Eigentlich hatte der Elf vor, die Felswand entlang zu klettern, um einen schnellen Aufstieg zu finden. Doch der scharfe Fels und die bröckligen Wände ließen ihn diesen Gedanken schnell wieder verwerfen. Ihm war nicht wohl dabei den ganzen Weg bis zu den Ruinen von Bekeera in der Schlucht zurücklegen zu müssen. Anderseits musste er gestehen, dass sie auf diese Weise die Handelswege von Mohema und Kamari am Besten umgehen konnten. Befay legte keinen Wert darauf anderen Reisenden zu begegnen. Er wusste, dass die Schlucht in einem Berg endete, welchen man durch eine unterirdische Höhle durchqueren konnte. Die Gänge dieses Berges wurden vor tausenden von Jahren von den Zwergen in den Fels gehauen. Nur wenige kannten ihr Geheimnis den Berg sicher zu passieren. Befay war einer dieser Wenigen. Während er und seine Schüler den ungemütlichen Weg fortsetzten, erzählten die Kinder allerlei Geschichten von früher. Zuerst hatte der Elf befürchtet, dass sie die Erinnerungen an ihr früheres Leben in Trauer fallen lassen könnte. Doch genau das Gegenteil schien der Fall zu sein. Die Wahrheit über den Tod ihres Vaters nahm eine unsichtbare Last von ihnen. Befay kam es so vor, als ob die Menschenkinder eine vergessene Tür wiedergefunden und geöffnet hätten, hinter welcher sich all ihre schönen Kindheitserinnerungen verbargen. Ohne Unterlass erzählten sie abwechselnd von ihren kleinen Abenteuern. Nicht selten ging es dabei um irgendwelche Streiche, die sie den anderen Bauern und manchmal auch ihren Eltern spielten. Befay bemerkte, dass der Name ihres Bruders Alkeer in den Erzählungen nur sehr selten fiel. Es erweckte ganz den Anschein, als ob sie es bewusst vermieden über ihn zu sprechen. Der Elf mutmaßte ob es daran liegen könnte, dass Alkeer unter ebenso mysteriösen Umständen wie sein Vater starb. Sollten die Kinder genauso wie bei ihrem Vater, jedwede Gefühle für den toten Bruder verdrängen, bis sie die Wahrheit über sein Schicksal erfuhren? Doch Befay sah sich nicht in der Lage ihnen diese Wahrheit zu offenbaren. Der Sturz ihres Bruders hatte zu große Auswirkungen, als dass sie dies verstehen würden. Daher beschloss der Elf weiterhin den Erzählungen der Kinder zu lauschen und sich an ihrem Gelächter zu erfreuen.


    „Kannst du dich noch erinnern…“, setzte Vahin gerade zu einer erneuten Geschichte an, „… als Vater versuchen wollte Stampfer zum Decken einzusetzen? Noch nie habe ich erlebt, dass ein Hornbulle sich so sehr dagegen wehrt eine Artgenossin zu beglücken.“


    Ralepp lachte.


    „Haha. Ja daran erinnere ich mich noch lebhaft. Während Vater und die anderen Männer versuchten Stampfer wieder einzufangen, trabte die Hornkuh hinter ihnen her und verschreckte den Bullen damit umso mehr. Sie rannten stundenlang über die Steppe und scheuchten das Vieh durcheinander.“


    „Ich weiß noch, dass die Hühner durch das Getrampel so nervös wurden, dass sie wochenlang keine Eier mehr gelegt haben.“


    Lachend sprang Ralepp auf einen der herumliegen Felsbrocken und tat so als würde er auf einem Hornbullen reiten.


    „Ich hatte immer gehofft eines Tages auf Stampfer reiten zu dürfen. Aber wer weiß wohin er gewandert ist nachdem… Naja. Du weißt schon.“


    Da Befay befürchtete, dass die gute Laune seiner Schützlinge schwinden könnte, sprang er zu Ralepp auf den Felsen und vollführte dabei eine gekonnte Vorwärtsrolle.


    „In meiner Heimat haben wir auch Hornbullen. Es sind große und prächtig anzuschauende Tiere. Allerdings haben sie auch ihre Eigenarten. Aber vielleicht ist es auch gerade dies was wir an ihnen schätzen. Ihren eigenständigen Charakter.“


    „Der Prediger im Dorf hat immer gesagt, dass Tiere keinen Charakter haben. In den Augen des Göttervaters sind es seelenlose Kreaturen, die nur dazu dienen uns zu ernähren.“


    Befay besah seinen jungen Schüler mit einem ernüchternden Blick.


    „Du solltest nicht auf alles hören was Prediger von sich geben. Natürlich haben Tiere eine Seele. Zu behaupten sie hätten keine, wäre so als würde man behaupten, dass wir keine Seele hätten.“


    „Das Gleiche hat Vater auch immer gesagt“, warf Ralepp stolz ein. „Er mochte Stampfer wirklich sehr. Ich habe mitbekommen wie er sogar heimlich mit ihm gesprochen hat. Es machte manchmal den Eindruck, als könnte Stampfer verstehen was Vater zu ihm sagt.“


    „Da hast du es“, erwiderte Befay. „Solch ein Geschöpf muss eine Seele haben.“


    „Apropos Seele“, entgegnete Vahin den beiden Felsenreitern. „Ich habe mal gehört, dass nur ein gutes Essen Leib und Seele zusammenhält. Wie wäre es damit?“


    Mit einem gekonnten Satz, sprang der Elf über den Kopf seines Schülers hinweg und legte sein Gepäck nieder.


    „Gute Idee. Ihr zwei richtet das Lager her und schürt ein Feuer. Ich werde mich ein wenig umsehen.“ Befay wollte bereits aufbrechen, hielt jedoch inne und wandte sich nochmals an seine Schützlinge. „Und lasst euch ja nicht einfallen auf Erkundungsreise zu gehen! Ihr bleibt hier, ist das klar?“


    



    Befay hatte sich nicht allzu weit vom Lager entfernt. Er wollte es vermeiden die Jungen zu lange alleine zu lassen. Dennoch musste er sich ein Bild von dem vor ihnen liegenden Weg machen. Seine natürlichen Fähigkeiten als Elf erlaubten es ihm in Windeseile einen der größeren Felsbrocken zu erklimmen, die überall in der Schlucht zu finden waren. Der Schwertmeister warf einen Blick zurück und erblickte eine dünne Rauchfahne, welche zweifellos aus dem Lager kam. Als er seine Augen nach vorne richtete, entdeckte er eine angenehme Überraschung. Nur wenige Stunden entfernt erstreckte sich eine große Senke in die Schlucht. Über sie dürfte es ein Leichtes sein den unbequemen Pfad zu verlassen.


    Auf diese Weise könnten wir den Gang durch die Höhlen vermeiden, dachte Befay bei sich. Ich glaube zwar nicht, dass uns in den unterirdischen Gängen Gefahr droht, aber nach der Begegnung mit dem Mogeltroll bin ich mir nicht mehr so sicher ob es gut wäre unter die Erde zu gehen.


    Der Elf überlegte hin und her. Die Höhlen gewährten ihnen Schutz vor neugierigen Blicken durch die Valantarier. Allerdings würden sie über Tage schneller vorankommen. Außerdem bliebe die Ungewissheit was sie in den Gängen erwarten würde. Befay beschloss seinen Schülern vorerst nichts von der Talsenke zu erzählen. Er würde eine Entscheidung treffen wenn sie sie morgen erreichen. Hungrig und von leichten Kopfschmerzen geplagt begab sich der Schwertmeister zurück zu seinen Schülern.


    


  


  
    Unrecht wird Recht


    



    Lord Vartik konnte nicht sagen wie dies alles so schnell kommen konnte. Noch in dergleichen Nacht, in welcher er die Ordensritter vor einem möglichen Übergriff seitens Dukarus warnen wollte, wurde er von den Sondertruppen verhaftet und eingesperrt. Niemand im Rat wagte es gegen diese unwürdige Behandlung Einspruch zu erheben. Zu groß war die Angst man könnte selber in einem der Kerker landen. Dukarus hatte tatsächlich erreicht die Vollmachten der Ratsherren gegen sie einzusetzen. Obwohl Vartik es nicht mehr geschafft hatte den Blutschwertern eine Nachricht zukommen zu lassen, konnten die Sondertruppen niemanden von den Ordensdienern festnehmen. Der eingesperrte Lord konnte hören wie sich ein paar der Soldaten unterhielten. Aus ihrem Gespräch war zu entnehmen, dass die Sondertruppen den Tempel der Blutschwerter leer vorfanden.


    Ein gutes Zeichen, dachte sich Lord Vartik. Es hat ganz den Anschein, als wäre ich nicht der einzige gewesen, der gegen die Verhaftung unserer Ordensritter vorgehen wollte. So kann ich zumindest auf etwas Unterstützung hoffen, wenn ich Dukarus bei der nächsten Ratsversammlung gegenübertrete. Aber was red ich da? Zuerst sollte ich hoffen mein Gefängnis verlassen zu dürfen. Dukarus wird mich nicht mehr ewig hier einsperren können. Auch er hat seine Handlungen zu rechtfertigen. Noch.


    Die schwere Tür seines Kerkers wurde aufgeschoben und eine der Wachen trat ein. Aufgrund seiner violetten Gewandung, konnte Vartik ihn sogleich als einen aus Dukarus Sondertruppen erkennen.


    „Ratsführer Dukarus wünscht euch zu sehen. Bitte folgt mir.“


    Mit einem flauen Gefühl im Magen richtete Vartik seine Kleidung und fuhr sich durch die Haare. Seine äußere Erscheinung mochte gegenwärtig nicht gerade den Eindruck erwecken man hätte einen großen Politiker vor sich. Der geschundene Lord, dachte über all die Dinge nach, über welche Dukarus ihn womöglich befragen würde. Immerhin hatte er sich seit der Verhaftung zwei Wochenzyklen Zeit gelassen, ehe er Vartik zu sich holen ließ. Doch im Rat musste es noch einen letzten Widerstand geben. Anders war es nicht zu erklären, dass Vartik noch am Leben war. Schnellen Schrittes trieben ihn die Wachen an. Als der Lord seinen Blick auf den Gang vor sich richtete, konnte er schnell erkennen, dass alle Kerkerzellen belegt zu sein schienen. Vor jeder Tür stand eine von Dukarus Wachen. Es schmerzte den ehemaligen Wortführer des Rates, daran zu denken, dass in einer dieser Zellen auch Freunde von ihm sitzen könnten.


    Für diesen Verrat an der Krone wird Dukarus bezahlen! Sein Versuch die Blutschwerter zu arrestieren, wird nicht ohne Folgen bleiben. Wollen wir hoffen, dass der Heerführer bereits von diesem Vorfall erfahren hat. Dies könnte die letzte Möglichkeit sein, Dukarus wieder seiner Sondervollmachten zu entheben.


    



    „Mein Lord, bitte glaubt mir doch. Dies wäre die beste Gelegenheit sich Vartik vom Hals zu schaffen. Wir könnten es wie einen Freitod aussehen lassen. Einer unser Schriftführer könnte ein Papier aufsetzen, in welchem der Lord ein Geständnis ablegt und von seinem Selbstmord berichtet. Alles wäre…“


    „Schweigt, Magaleh!“, unterbrach die wütende Stimme des Lords den eifrigen Diener. „Ihr unterschätzt die anderen Ratsherren. Ihre Angst vor meinen Männern wird nicht ewig anhalten. In Kürze werden sie sich gegen mich wenden und verlangen, dass ich die Vollmachten abgebe, mit denen sie mich bedacht haben. Auch wenn im Stadtkern fast nur noch Sondertruppen stationiert sind, so ist der Rest von Valantar noch immer in den Händen der regulären Armee. Ich brauche das Wohlwollen des Rates, wenn ich auf gesetzlichem Wege an die Macht kommen möchte.“


    „Aber Lord…“


    „Schweigt!“


    Dukarus schrie seinen Diener wütend an und verfiel anschließend in einen krampfartigen Hustenanfall. Seit einigen Tagen bereits wurde der machtgierige Lord von solchen Anfällen heimgesucht. Keuchend spuckte er blutigen Speichel in sein Taschentuch und achtete darauf, dass niemand von seinen Untergebenen etwas davon bemerkte. Ein Klopfen an der Tür beendete die hitzige Unterredung. Eine Wache trat ein und salutierte vor Dukarus.


    „Mein Lord. Wir bringen euch Ratsherr Vartik.“


    „Gut.“ Dukarus bemühte sich seine Stimme kraftvoll klingen zu lassen. „Führt ihn herein. Und ihr, Magaleh, verschwindet!“


    Die Lippen des in Schwarz gekleideten Dieners pressten sich zu einem dünnen Strich zusammen. Es folgte eine starre Verbeugung, bei welcher er darauf achtete dem Lord nicht ins Gesicht zu blicken. Nur einen Lidschlag nachdem Magaleh den Raum verlassen hatte, trat Lord Vartik ein. Der weißhaarige Ratsherr strömte eine ungebrochene Würde aus. Mit erhobenem Haupt trat er in das Dienstzimmer und fasste Dukarus dabei fest in die Augen. Dieser versuchte offenbar die unglücklichen Umstände der Verhaftung mit einem Lächeln und viel Worten vergessen zu machen.


    „Lord Vartik. Was bin ich froh euch endlich sprechen zu können. Ihr müsst verzeihen, aber ich war auf Reisen und erfuhr erst kürzlich von eurer Verhaftung. Doch lasst mich euch versichern, dass ich einer solchen Maßnahme niemals zugestimmt hätte.“


    Die Wangenknochen des gefangenen Ratsherrn traten hervor, als er die falschen Worte hörte. Dennoch bemühte er sich nach Leibeskräften keinen Wutausbruch über sich kommen zu lassen. Sollte Dukarus tatsächlich seine Vergebung suchen, wäre dies vielleicht seine letzte Chance wieder in Freiheit zu gelangen.


    „Ich dachte mir schon, dass dies ein Missverständnis sei, welches sich rasch aufklären dürfte. Jedoch muss ich euch sagen, dass mir die Zeit im Kerker nicht gerade in angenehmer Erinnerung bleiben wird.“


    Dukarus erhob sich und goss seinem Gast etwas frisches Wasser ein. Wie ein folgsamer Diener reichte er Vartik das Glas. Obwohl dieser vor Hunger und Durst beinahe ohnmächtig zu werden drohte, gab er sich nicht die Blöße eines unbeherrschten Mannes. Er trank das Wasser in kleinen Schlucken und atmete innerlich erleichtert auf, als das kühle Nass seine Kehle hinab rann.


    „Sicherlich habt ihr jeden Grund über eure lange Inhaftierung erbost zu sein. Dennoch müsst ihr eingestehen, dass der Brief, welchen wir bei euch fanden, ein etwas anderes Licht auf diese Angelegenheit wirft.“


    „Es tut mir leid, Lord Dukarus. Aber ich vermag nicht euch zu folgen.“


    „Ihr vermögt nicht…?“ Verärgert zog Dukarus ein Stück Papier hervor und las dessen Inhalt laut vor. „Der Rat hat Lord Dukarus die Vollmacht gegeben euren Orden unter Arrest zu stellen. Morgen werden die Sondertruppen euren Tempel aufsuchen, um jedes einzelne Mitglied der Blutschwerter zu einer Befragung mitzunehmen.“ Dukarus rollte das Papier zusammen und blickte Vartik herausfordernd an. „Es tut mir leid, mein Lord. Aber dieser Brief erweckt ganz den Anschein, als wolltet ihr verhindern, dass meine Sondertruppen ihrer Arbeit nachgehen.“


    Lord Vartik leerte sein Glas und stellte es beiseite.


    „Aber nicht doch. Genau das Gegenteil war der Fall. Ich tat meine Pflicht als Wortführer des Rates.“


    Dukarus schaffte es nicht seine Verwunderung zu verbergen. Fassungslos ließ er die Hände sinken und starrte seinen Gast an.


    „Eure Pflicht? Wie könnt ihr…?“


    „Aber aber mein geschätzter Dukarus. Ich darf doch wohl annehmen, dass ihr mit der Prozedur vertraut seid, wenn der Rat einen Erlass zu einem militärischen Stützpunkt erhebt.“


    Binnen eines Herzschlages sah Dukarus seinen Vorteil schwinden. Die Selbstsicherheit des gefangenen Lords nahm ihm jede Zuversicht als Sieger aus dieser Unterredung hervor zugehen.


    „Ich… ich verstehe nicht…“


    Vartik erhob sich siegesgewiss und füllte sich erneut seinen Becher mit Wasser. Dann nahm er einen Schluck und schlenderte durch das Zimmer, so als würde er bei einem Freund zu Gast sein. Beinahe beiläufig klärte er Dukarus über das Protokoll auf.


    „Das Ordenshaus der Blutschwerter ist ein militärischer Stützpunkt. Diese Stützpunkte stehen unter dem Kommando des Heerführers. Nicht unter dem des Rates. Jede Form von Verlegung, Truppenbewegungen oder Abberufungen, müssen mindestens zwei Tage vor Stattfinden schriftlich angekündigt werden. Dazu gehören auch Befragungen oder Überstellungen von Soldaten zum Zwecke der Vernehmung, die eine Anklage zur Folge haben könnte. Mit meinem Brief habe ich meine Rolle als Wortführer des Rates erfüllt und den Heerführer über die Verlegung seiner Truppen unterrichtet. Jede andere Vorgehensweise wäre eine direkte Verletzung des Protokolls.“


    Dukarus war wie vom Blitz getroffen. Seine Hoffnungen Lord Vartik zu einer einvernehmlichen Kooperation zu bewegen schwanden binnen eines Augenblickes dahin. Nicht nur, dass er den Wortführer des Rates zu Unrecht hatte verhaften lassen, er war sich außerdem nicht darüber im Klaren gewesen, dass er selbst ein Gesetz missachtet und damit den Unmut des Heerführers auf sich gezogen haben könnte.


    „Aber der Heerführer hat seinen Sitz in Elamehr. Woher sollte ich wissen…“


    „Ihr hättet mich nur zu fragen brauchen, lieber Dukarus.“


    Jegliche Farbe wich aus Dukarus Antlitz. War er bis eben noch völlig siegessicher gewesen, schwanden nun alle Aussichten auf eine legitime Ratsführung. Niemand würde einem Ratsherrn folgen, der sich gegen das Protokoll des militärischen Heerführers gestellt hat. Auch seine Verbindungen zu den Streitkräften in Inaros würden ihm nun nichts mehr nützen. Kein Offizier würde sich gegen den Heerführer aus Elamehr stellen. Was Dukarus jetzt brauchte war Zeit. Zeit, die ihm wie Sand zwischen den Finger zerrann.


    „Lord Vartik. Es bleibt mir nichts anderes übrig als euch um Vergebung zu bitten. Bitte glaubt mir wenn ich euch sage, dass ich nur zum Wohle des valantarischen Volkes zu handeln glaubte. Niemals würde ich vorsätzlich eure Person anzweifeln.“


    Vartik erhob sich selbstsicher und deutete auf die Tür.


    „Ich nehme an, dass ich nun gehen darf?“


    Dukarus sprang auf und rief eine der Wachen herein.


    „Lord Vartik ist augenblicklich von allen Inhaftierungsmaßnahmen auszuschließen! Wenn er noch einmal durch eine meine Sondertruppen belästigt wird, werde ich den Verantwortlichen köpfen lassen!“ Dukarus vollführte einen Kniefall und bat erneut um Vergebung. Doch Vartik gönnte ihm diese Gnade nicht. Stattdessen schritt er gemächlich hinfort und würdigte den knienden Lord keines Blickes. Dieser wünschte sich er könne dem arroganten Gehabe seines Kontrahenten mit einem Dolchstoß in den Rücken ein Ende setzen. Aber jetzt galt es einen kühlen Kopf zu bewahren. „Bringt mir Magaleh her! Er soll sich sofort bei mir melden!“


    



    Lord Vartik konnte immer noch nicht glauben, dass er dem Kerker so schnell entkommen konnte. Dukarus war vielleicht ein gefährlicher Gegner wenn es um Reden im Rat ging, aber mit den Abläufen der Protokollfragen hatte er anscheinend seine Probleme. Eiligen Schrittes machte sich Vartik auf zu seinem Quartier, als ihm plötzlich ein alter Freund vor die Füße stolperte.


    „Lukamas? Wo wollt ihr denn so eilig hin?“


    „Vartik. Dann stimmt es also. Ihr seid wieder frei. Ich danke dir, Göttervater.“ Lukamas begrüßte seinen Ratskollegen herzlich und legte ihm seinen Umhang auf die Schultern. „Schnell kommt mit. Wir müssen sofort zu den anderen.“


    Lord Vartik war kein junger Mann mehr. Die hastigen Schritte seines Freundes brachten den rüstigen Ratsherren schnell außer Atem.


    „Wo gehen wir hin?“, keuchte er. „Mein Quartier ist in der anderen Richtung.“


    Lukamas ließ sich jedoch nicht verunsichern.


    „Jetzt ist nicht die Zeit euch frisch einzukleiden. Die anderen Ratsherren erwarten uns in meinem Schreibzimmer. Wir müssen eine Entscheidung treffen, die unser aller Leben oder Tod sein könnte.“


    Das war zu viel für Vartik. Der lange Aufenthalt im Kerker war nicht spurlos an ihm vorüber gegangen. Im Gespräch mit Dukarus hatte er seine letzte Kraft gelassen, um nicht kränklich zu wirken. Doch der Lauf durch die kalten Gänge verlangte ihm sein letztes bisschen Kraft ab. In der Hoffnung im Schreibzimmer etwas Heißes zu essen zu bekommen schleppte er sich voran.


    



    Die Hoffung auf eine stärkende Mahlzeit war erhört worden. Offenbar hatten die anderen Ratsherren nur darauf gewartet Lukamas wieder in ihren Reihen begrüßen zu können. Der Anblick des ausgezehrten Freundes ließ jeden Einzelnen eine Hasstirade auf Dukarus anstimmen. Doch Lukamas versuchte dem Treffen etwas mehr Ordnung zu verleihen.


    „Ich muss euch bitten Ruhe zu bewahren. Wir sind nicht hier, um uns in Hetzreden zu verlieren. Dies überlassen wir besser Dukarus.“


    Ein zustimmendes Gemurmel war die Antwort. Vartik, der langsam wieder zu Kräften kam nachdem man ihm dicken Eintopf und süßen Tee servierte, hob die Hand und bat ums Wort.


    „Dukarus hat das Protokoll des Heerführers auf das Gröbste verletzt. Ich nehme an, dass ihr meine Gefangenschaft nur deswegen geduldet habt, weil auf diese Weise der Druck auf ihn wächst. Zu versuchen die Ordensritter alle zu verhaften war an sich schon ein Verbrechen. Aber mich als Ratsherren einzukerkern, weil ich dem Heerführer und dem Tempelvorsteher von diesem Vorhaben unterrichten wollte, wird ihm endgültig das Genick brechen.“


    Lukamas fiel seinem geschätzten Freund ins Wort.


    „Das Gesetz wird uns bei der Absetzung von Dukarus nicht behindern, aber an der Durchführung könnte es hapern. Mit den Ordensrittern ist auch gleichzeitig der Großteil unserer regulären Armee aus der Hauptstadt abgezogen. Jetzt gibt es fast nur noch Sondertruppen. Annähernd zweitausend violette Harnische ziehen durch Valantar. Und das ist noch nicht alles. Dukarus hat Kunde in die Ostgebiete bringen lassen. Er ruft die Männer der Dörfer und Städte, um sich unter dem Banner seiner Sondertruppen in den Dienst zu stellen. Die Angst vor dem Heerführer ist das Einzige was ihn noch davon abhält…“


    Lukamas brach mitten im Satz ab. Jeder konnte sich denken worauf er hinaus wollte. Dukarus Fehlverhalten ließ ihm nur zwei Möglichkeiten. Er konnte beim Heerführer um Gnade bitten und hoffen, dass dieser ihm sie gewährte. Oder er entledigte sich aller Zeugen und spielte sich selbst zu einem Opfer hoch. So oder so, die Ratsherren mussten mit dem Schlimmsten rechnen.


    „Glaubt ihr der Heerführer wird ihm Gnade gewähren?“


    Die Stimme gehörte dem Hofmeister Kutor. Lukamas hatte ihn zu sich gerufen, weil er wusste wie sehr der alte Mann von allen geschätzt wurde. Außerdem kannte er die Politiker mancher Städte besser als sie sich selbst. Vartik freute sich über den Anblick des alten Kauzes und begrüßte ihn mit einem Handschlag. Doch Kutors Miene wollte sich dadurch nicht erhellen lassen.


    „Die Heerführer sind nach dem König die mächtigsten Männer unseres Landes. Nur sie allein entscheiden wohin die Truppen marschieren sollen, wenn es keinen eindeutigen Throninhaber gibt. Zurzeit gibt es drei Heerführer, die sich die Befehlsgewalt teilen. Rimalus befehligt die Flotte. Luth die Reiterei und Gezehm ist Befehlshaber über sämtliche Fußsoldaten. Dazu zählen selbstverständlich auch alle Ordensritter. Gezehm ist bekannt dafür ein unbestechlicher und ehrbarer Mann zu sein. Darum hat Melahnus ihn damals zum Heerführer erklärt. Er wird die Amtsanmaßung von Dukarus nicht ohne weiteres hinnehmen. Sobald er von der versuchten Inhaftierung des Tempels erfährt, wird er Truppen zur Aufklärung schicken.“


    „Damit hätten sich unsere Probleme gelöst“, unterbrach einer der Ratsherren Kutor. „Wenn die Truppen hier sind und wir ihnen berichten was geschehen ist, werden sie Dukarus verhaften und zu Gezehm bringen. Dann sind wir ihn los.“


    Kutor schüttelte den Kopf und nahm in der erlauchten Runde Platz.


    „Man könnte meinen als Ratsherr würdet ihr über mehr Weitblick verfügen.“


    „Ich muss doch sehr…!“


    „Wenn Dukarus befürchtet von den Truppen des Heerführers verhaftet zu werden, wird er alles unternehmen, um seine Unschuld zu beweisen. Dazu gehört auch alle Zeugen zu beseitigen.“


    Der eben noch erzürnte Ratsherr blickte unsicher in das Antlitz des Hofmeisters.


    „Ihr meint er würde…?“


    „Ohne zu zögern“, ergänzte Vartik. „Dukarus wird nicht davor zurückschrecken uns alle zu beseitigen. Den Truppen des Heerführers könnte er berichten, dass wir es waren, die versucht haben die Ordensritter zu verhaften. Doch seine Sondertruppen hätten das Schlimmste verhindert und unsere Männer davon abgehalten. Während eines kleinen Scharmützels, bei dem wir alle unser Leben ließen, verteidigten die Sondertruppen den Tempel, der zuvor von den gewarnten Rittern verlassen wurde. Sollten die Ordensritter wieder zurückkehren, würde man ihnen erzählen, dass wir es waren, die sie verhaften lassen wollten. Dukarus würde als Held des Tempels hervorgehen.“


    Bedrückende Stille legte sich über die Häupter derer, die dafür kämpfen wollten Valantar zu neuem Glanz zu verhelfen. Nur einer konnte einen entschlossenen Ausdruck waren. Kutor der Hofmeister. Seine knochigen Finger schlossen sich fest um seinen Spazierstock. Er drehte den Griff und beobachtete dabei wie sich das Kerzenlicht in dem Bernstein brach, der in das Holz eingearbeitet war. Ein heiseres Seufzen entrang sich seiner Kehle.


    „Ihr wisst warum es soweit gekommen ist. Eure Uneinigkeit und euer Wunsch zu herrschen haben euch blind für Dukarus Verrat gemacht. Als er die Kontrolle über Inaros erlangte, habt ihr geschwiegen. Als er nach Valantar in den Rat berufen wurde, habt ihr geschwiegen. Als er dem Herrscher des Ostgebirges Verrat vorwarf, habt ihr geschwiegen. Als seine Sondertruppen die Häuser der Städter stürmten und sich über das Gesetz stellten, habt ihr geschwiegen. Erst jetzt wo eure Hälse auf dem Spiel stehen, seid ihr bereit etwas zu unternehmen.“


    Ein dicker Ratsherr trat näher und wollte Kutor für seine Worte bestrafen. Doch die anderen hielten ihn zurück.


    „Wie kannst du es wagen so zu sprechen? Du bist ein Diener dieses Rates und ihm nicht zugehörig. Deine Zunge sollte man dir für diese Beleidigungen herausschneiden! So mit uns zu reden! Ich werde dir deine alten Knochen brechen du…!“


    „Genug!“, schrie Vartik. „Der Hofmeister hat doch Recht. Wir haben alle geschwiegen. Wir haben Dukarus gewähren lassen. Alles was wir in dem Jahr nach dem Tod von König Melahnus aufgebaut haben hat er binnen weniger Monate vernichtet. Und ich… ich bin der Schlimmste von uns allen. Denn ich, habe ihn unterschätzt. Ich habe die Gefahr von Anfang an gesehen und nicht daran geglaubt, dass dieser Mann uns alle stürzen könnte. Wie konnte ich nur so naiv sein?“


    Vartiks Stimme klang von Selbstvorwürfen geplagt. Lukamas stellte sich an die Seite seines Freundes und versuchte ihm Trost zu spenden.


    „Die Zeit für Buße ist nicht jetzt. Heute müssen wir uns entscheiden wie wir unserem Häscher gegenübertreten wollen.“


    „Gar nicht“, sagte Kutor trocken. „Tretet ihm gegenüber und ihr seid tot. Ihr habt nur eine Möglichkeit. Flieht.“


    Der dicke Ratsherr, welcher eben noch auf Kutor losgehen wollte, schnalzte mit der Zunge und lachte hämisch.


    „Fliehen? Ha. Und wohin? Nach Elamehr zum Heerführer? Die Sondertruppen würden uns den Weg abschneiden noch ehe wir den Mia-Strom erreicht hätten. Nicht einmal bis Alchor würden wir kommen.“


    Lukamas dankte Kutor für seinen Rat, sah jedoch nicht wie man ihn verwirklichen könnte. Die allgegenwärtige Aussichtslosigkeit drückte auf das Gemüt des Ratsherren. Im Kopf ging er immer wieder die Reiserouten durch, welche die schutzlose Gruppe bewältigen müsste, um sich in Sicherheit zu bringen. Doch egal wie er es auch betrachtete, er erkannte einfach keinen erfolgversprechenden Ausweg.


    „Dukarus würde Boten in jede Stadt des Königreiches schicken lassen. Selbst wenn wir eine von ihnen erreichen könnten, binnen weniger Tage wüsste er wo wir sind.“


    „Es sei denn…“, warf Kutor ein. „ …ihr würdet einen Ort außerhalb des Reiches aufsuchen.“


    


  


  
    Sieg oder Ehre


    



    „Ich soll absichtlich verlieren?! Was redest du da bloß?“


    Elrikh hatte das Angebot des Beamten Juthian überbracht und musste sich nun mit einem völlig uneinsichtigen Draihn rumschlagen.


    „Versteh doch. Wenn du deinen nächsten Kampf gewinnst, wirst du danach gegen diesen Krowotk antreten müssen. Und den kannst du nicht besiegen.“


    Die Worte des Bockentalers trafen seinen Freund härter als beabsichtigt. Draihn hatte viel riskiert, um das Turnier bis hierher zu bestehen. Sein nächster Gegner war maßgeschneidert für ihn. Ein Schwertkämpfer mit militärischer Ausbildung. So ein Mann war berechenbar. Anders als die wilden Axtschwinger gegen die Draihn zuletzt kämpfen musste, stellte sein kommender Gegner keine große Gefahr für ihn dar. Und doch bestand Elrikh darauf, dass er verlieren sollte.


    „Ich bitte dich. Juthian hat es ermöglicht, dass du erst im Finale auf Krowotk treffen würdest. Eigentlich wäre er nämlich schon dein nächster Gegner gewesen. Doch auf diese Weise verspricht er sich einen größeren Profit durch seine Wetten. Jeder wettet, dass du den nächsten Kampf gewinnen wirst. Juthian setzt auf deinen Gegner und gewinnt eine große Summe. Dafür verschafft er uns eine Audienz beim Imperator.“


    „Das ist Irrsinn! Ich kann diesen Klotz besiegen. Nur weil er eine Henkersmaske trägt, macht er mir noch keine Angst! Du verlangst, dass ich das letzte bisschen Ritter in mir verrate!“


    Draihn nahm sein Schwert ab und warf es in die Ecke. Das Zimmer, welches man ihm nach dem letzten Kampf überlassen hatte, war nur sehr spärlich eingerichtet. Aber es war allemal besser als die große Halle. Abgesehen davon wäre es unsinnig die wenigen verbliebenen Teilnehmer alleine in dem großen Saal zu lassen. Enttäuscht über die Bitte seines Freundes griff er zum Weinkrug und nahm einen kräftigen Zug. Elrikh gefiel es gar nicht den Ritter so zu sehen, aber es ging hier um mehr als nur verletzten Stolz.


    „Du solltest dich daran erinnern warum wir hier sind. Juthian öffnet uns eine Tür, die wir vorher noch nicht einmal mit Gewalt gebrochen hätten. Wir sind von seinem Wohlwollen abhängig, begreif das doch.“


    Uneinsichtig stellte Draihn den Krug beiseite und ging zu einer Schale mit Wasser, um sich zu waschen.


    „Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass sie mir den Daumen abschneiden wenn ich absichtlich verliere? Da wäre ich doch besser dran mein Glück mit dem Fleischberg zu versuchen. Meinst du nicht auch?“


    „Du hast wohl vergessen wie dieser… Mann kämpft. Er nimmt keinerlei Rücksicht auf seinen Gegner. Denk nur daran wie rücksichtslos er Kehsal abgeschlachtet hat! Er hat in ohne zu zögern in zwei Hälften gehakt! Ist dir dein Stolz das wert?“


    „Ich kann ihn besiegen!“


    „Darum geht es aber nicht! Wir müssen zum Imperator. Nur deswegen sind wir hier. Nicht damit du dich als Ritter beweisen kannst.“


    Wütend schleuderte Draihn die Wasserschale gegen die Wand und warf den Tisch um.


    „RAUS! Verschwinde hier!“


    „Nein, du wirst…!“


    Doch Draihn wollte nicht länger zuhören. Er griff nach einem Stuhl und warf ihn auf Elrikh.


    „Ich habe gesagt du sollst verschwinden!“


    So hatte er seinen Freund noch nie erlebt. Elrikh wollte noch etwas sagen, befürchtete aber, dass nichts die Meinung seines Freundes ändern würde. Deswegen zog er es vor Draihn fürs Erste alleine zu lassen. Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, ebbte auch Draihns Zorn ein wenig ab. Müde vom letzten Kampf und wütend über sich selbst, schleppte er sich zu dem schmalen Bett hinüber und legte sich hin. Erschöpft schloss er die Augen und versuchte das Blut in seinen Adern zu beruhigen. Seine Kleidung roch unangenehm nach Schweiß und Kupfer. Er hatte seinem letzten Gegner eine breite Wunde über den Rücken geschlagen, um zu siegen. Der Lebenssaft spritzte auf die Gewandung des Ritters und färbte sie Rot. Draihn hatte nicht vor den Mann so schwer zu verletzten. Aber es war ihm nicht möglich den Schwung aus dem Schlag zu nehmen. Der Medicus konnte die Wunde sehr schnell versorgen. Er versicherte Draihn, dass es nicht zu Wundbrand kommen würde. Dennoch stand das Leben des Mannes auf Messers Schneide. Langsam wich die innere Unruhe des Ordensritters und erlaubte es ihm einen klaren Gedanken zu fassen. Er stellte sich vor wie es wäre gegen Krowotk zu kämpfen. Zweifelsohne war er ein unberechenbarer Gegner. Sein Äußeres ließ auf Schwerfälligkeit schließen. Doch seine Kampftechnik bewies das Gegenteil. Die Gewandtheit des maskierten Mannes war unheimlich. Er schien sich mit der Zeit zu bewegen. Wahrscheinlich wäre es wirklich das Beste nicht gegen diesen Hünen anzutreten.


    Eine kleine Wunde in Kauf nehmen, um das eigene Leben zu schützen. Eigentlich klingt das ganz vernünftig. Und wir würden unser Ziel auf jeden Fall erreichen. Vorausgesetzt Elrikhs neuer Freund hält sein Wort. Doch entehre ich damit nicht alle meine besiegten Gegner? Wenn ich einen Kampf absichtlich verliere, um einem Spieler zu mehr Gewinn zu verhelfen? Was ist mit dem Mann, der wegen meines Schlages vielleicht sterben wird? Ist sein Leben die Hilfe Juthians Wert?


    Fragen über Fragen stellten sich dem Ritter. Seine Gedanken kreisten um Ehre und Pflichtgefühl. Er wusste nicht ob es sein Stolz war, der ihn unsicher machte oder das lang vermisste Gefühl ein Krieger zu sein.


    Nein, dachte er sich. Ich bin nicht einfach nur ein Krieger. Ich bin ein Ordensritter. Ich habe einen Schwur geleistet. Mein Stolz darf mir den Blick für das Wesentliche nicht vernebeln. Wenn meine Niederlage der einzige Weg ist meinen Freunden zu helfen, dann soll es so sein.


    Müde, aber mit dem Entschluss sich mit Elrikh auszusöhnen, fiel Draihn in seinen ersehnten Schlaf.


    



    „Hast du mit deinem Freund gesprochen?“


    Juthian lag lasziv auf seinem prunkvollen Kanapee und sog genüsslich an einer langen Pfeife. Elrikh war sich sicher, dass das Rauchwerk nicht aus einfachem Tabak bestand. Alleine die umherwabernden Schwaden konnten einem schon den Geist vernebeln. Er konnte erkennen, dass in dem Bett, welches in der Ecke stand, ein junger Knabe ruhte. Offenbar war er unbekleidet und bewusstlos. Juthian war also in mehr als einer Hinsicht ein hemmungsloser Genussmensch.


    „Also?“, fragte er erneut. „Hast du mit deinem Ritter gesprochen? Wird er sich an die Abmachung halten?“


    Der Bockentaler versuchte Zeit zu gewinnen. Er konnte Juthian auf keinen Fall sagen wie Draihn auf das Angebot reagiert hatte.


    „Er war nach seinem letzten Kampf nicht in der Verfassung mit mir zu reden. Gib ihm ein paar Stunden Schlaf. Danach erkläre ich ihm alles. Ich glaube nicht, dass…“


    „Ich will nicht, dass du glaubst. Ich will, dass du weißt. Entweder der Valantarier kämpft so wie ich es sage oder ich sorge dafür, dass Krowotk ihn jedes Glied einzeln abhackt.“ Wieder sog Juthian an der langstieligen Pfeife und inhalierte den Rauch ganz tief ein. Als er ausatmete kicherte und feigste er. „Kann ich dir vielleicht etwas Rauchwerk anbieten, mein Junge? Vielleicht entspannt dich das ein wenig. Du siehst so unruhig aus. Komm. Setz dich.“


    Elrikh hatte keinerlei Lust sich noch länger in der Nähe dieses Menschen aufzuhalten. Ein kurzer Blick auf den bewusstlosen Jungen riet ihm sich respektvoll zu verabschieden.


    „Tut mir leid euer Angebot ausschlagen zu müssen. Aber ich werde lieber wieder meinen Ritter aufsuchen. Es dürfte in unser beider Interesse liegen, dass ich möglichst bald mit ihm spreche.“


    Mit größter Mühe schaffte es Juthian nach seinem Weinkelch zu greifen. Er leerte ihn auf einen Zug und erhob sich dann schwankend. Seine Kleidung saß nicht so wie sie es sollte und verdeckte noch nicht einmal das Notwendigste.


    „Dann will ich dich nicht aufhalten. Geh zu deinem Freund und sprich mit ihm.“


    Im Gehen wandte Elrikh sich noch ein letztes Mal um. Dabei konnte er sehen wie Juthian zum Bett hinüber schritt. Rasch verließ er das Zimmer und ging immer weiter.


    



    Einige Stunden später saß Elrikh alleine auf der Tribüne der Arena und blickte in die Abenddämmerung. Der junge Zimmermann empfand die Stille als unheimlich. Wo sonst tausende von Menschen nach Tod und Blut schrien, war er der Einzige, der sich in den Abendstunden an der Ruhe erfreuen wollte. Doch allzu viel Freude wollte nicht in ihm aufkommen. Seine Gedanken kreisten immer wieder um den jungen Knaben in Juthians Quartier. Und über Draihn, der ihn zum ersten Mal, seit sie sich kannten, bedroht hatte. Elrikh fühlte sich in diesem Moment unsagbar einsam. Er wusste, dass die Kämpfe nicht ohne den Beigeschmack des Blutes vorbeiziehen würden. Auch war ihm klar, dass hier keine ehrenvollen Ritter gegeneinander antraten wie man es von den Turnieren an königlichen Höfen immer wieder hörte. Aber die Exzesse von Juthian und die Art und Weise wie dieses Turnier seinen Freund verändert hatte, ließen ihn zweifeln ob sie den richtigen Weg gewählt hatten. Obwohl Elrikh sich leer und krank fühlte, konnte er nicht weinen. Er hatte in der Vergangenheit so viele Tränen vergossen, dass es ihm als sinnlos erschien auf diese Weise zu trauern. Stattdessen faltete er die Hände zum stummen Gebet und hoffte auf ein Wunder des Göttervaters.


    „Darf ich dir beim Beten Gesellschaft leisten?“


    Das Wunder hatte sich in Form von Draihn zu erkennen gegeben. Der Ordensritter war in einfache Leinenkleidung gehüllt und stand mit hängenden Schultern vor Elrikh.


    „Sicher. Zwei Gebete sind besser als eines. Vorausgesetzt wir beten auch für das gleiche.“


    Zögernd setzte sich Draihn neben seinen Freund und besah sich die leere Arena.


    „Ich hatte nicht vor für einen Sieg zu beten, falls du das meinst. Ich wollte Zinakyl um Vergebung bitten für das was ich getan habe.“


    Der Bockentaler hörte den Zweifel in Draihns Stimme. Er schien noch nicht recht von seinen eigenen Worten überzeugt zu sein.


    „Du willst ihn um Vergebung bitten? Und wofür?“


    Draihn seufzte und ließ sich zurücksinken.


    „Zuallererst natürlich dafür, dass ich einen guten Freund mit Zorn strafte. Doch dafür sollte ich wohl lieber dich um Vergebung bitten.“ Elrikh reagierte nicht auf Draihns Versuche eine einfache Abbitte zu erhalten. Er wollte hören was der Ritter sonst noch zu sagen hatte. „Und ich muss Zinakyl um Vergebung für mein Handeln hier in Rogharo bitten. Was ich in dieser Arena getan habe, steht im Gegensatz zu allem was ich gelernt habe. Niemals hätte ich das Leben eines anderen Wesens in Gefahr bringen dürfen, nur um ein Turnier zu gewinnen.“


    „Es ging niemals nur um das Turnier. Es ging darum den Willen Gottes zu erfüllen. Das weißt du.“


    „Und was ist der Wille Gottes, Elrikh?“ Draihn erhob sich und schritt über die steinige Tribüne. „Wir kamen hierher um Antworten zu finden. Antworten, die einen Krieg verhindern sollen. Vielleicht haben wir auch nur gehofft im Imperator einen mächtigen Verbündeten zu finden. Aber während unserer Mission hat sich etwas in mir verändert. Sieh dir doch nur den Mann an, den ich zuletzt besiegt habe. Er stirbt vielleicht. Er stirbt, weil ich ihn mit meinem Ordensschwert verletzt habe. Eine Waffe, mit der ich gegen die Mächte des Bösen kämpfen sollte, anstatt sie gegen Menschen einzusetzen, die einfach nur Versuchen auf ihre Weise zum Glück zu finden.“ Plötzlich sprang Draihn ein Stück zur Seite und schlug gegen eine der hölzernen Tribünenverkleidungen. „Ich hasse diesen Ort! Ich hasse hasse hasse ihn!“ Er drehte sich zu Elrikh. Seine Augen waren blutunterlaufen und schwammen in Tränen. „Als du zu mir gesagt hast ich solle absichtlich verlieren, da war es so als würden all diese Leben ihre Bedeutung verlieren. Während der Vorrunden habe ich einem Mann den Oberschenkel aufgeschlitzt. Der Medicus sagte er würde wahrscheinlich sein Bein verlieren. Und ein anderer Mann wird wegen meiner Klinge vermutlich sein halbes Augenlicht verlieren. Und jetzt sollen all diese Männer umsonst gelitten haben? Weil ein raffgieriger Spieler schnelles Gold verdienen will?“


    Jetzt begriff Elrikh warum Draihn so zornig war. Es ging nicht darum als Verlierer dazustehen. Es ging ihm einzig und allein um die Ehre der von ihm besiegten Krieger. Wie sollte er seinem Freund diese Bürde abnehmen? Was könnte er sagen, um ihm diese Schuldgefühle auszutreiben?


    „Du hast mir einmal gesagt, dass alle diese Männer ihr Leben aus freien Stücken riskieren. Sei es für das Gold oder die Aussicht in hohe Dienste aufgenommen zu werden. Du hast mir gesagt, dass nur sie allein für ihr Schicksal verantwortlich sind. Warum also willst du ihre Entscheidungen dein Herz erschweren lassen?“


    Hilflos musste Elrikh mit ansehen wie sein Freund in sich zusammensackte. Wie ein kleiner Junge kauerte Draihn auf dem Boden der Tribüne und weinte. Elrikh sagte nichts mehr. Er legte seinem Kameraden einfach nur den Arm um die Schulter und schenkte ihm Trost.


    



    Juthian hatte es sich nehmen lassen Elrikh und Draihn vor dem Kampf noch einmal zu sich kommen zu lassen. Wie gewöhnlich rekelte sich der Beamte auf einem Lager aus großen Kissen und genoss dabei allerlei exotische Köstlichkeiten. Dazu gehörte ebenfalls ein junger Mann, der nur etwas jünger zu sein schien als Elrikh. Mit seinen knapp zwanzig Jahren massierte er Juthians Füße und Waden, so als hätte er niemals etwas anderes getan. Tatsächlich glaube Draihn in den Augen des Jungen eine gewisse Leere zu erkennen.


    „Ich würde euch ja etwas anbieten, aber natürlich weiß ich, dass ein Krieger vor seinem Kampf nichts mehr zu sich nehmen sollte was ihn langsam macht. Und von deinem jungen Freund weiß ich ja bereits, dass er fremde Speisen nicht gerne zu kosten scheint.“


    Ein neckisches Zwinkern von Juthian weckte in Elrikh den Wunsch sofort wieder zu gehen. Doch Draihn ließ sich von dem Gehabe des Beamten nicht beeindrucken.


    „Ich weiß was du von mir erwartest und ich werde mich daran halten. Allerdings erwarte ich, dass du dein Wort hältst und uns eine Audienz beim Imperator verschaffst.“


    Amüsiert über Draihns Versuch ihn einzuschüchtern warf Juthian den Kopf in den Nacken und lachte.


    „Oh, du mein tapferer Ritter. Spar dir deine Muskelspiele lieber für die Arena. Sei unbesorgt. Ich pflege mein Wort stets zu halten. Wer möchte sich schon Feinde machen wenn man es verhindern kann?“ Juthian erhob sich und schritt auf seine Besucher zu. Diese bemerkten sofort den starken Weingeruch. Als sich ihr Gastgeber näherte. „Sorge dafür, dass es echt aussieht. Wenn du einfach nur dastehst und dich verletzten lässt, könnte dies bösartige Folgen für dich haben. Die Männer, welche auf dich gesetzt haben, würden dir mehr als nur deinen Daumen abschneiden.“ Der Angetrunkene besah sich Draihn von oben bis unten. „Und das wäre doch ein Jammer. Hihi.“


    „Komm“, sagte Draihn streng. „Wir müssen gehen.“


    Elrikh war froh die Gegenwart von Juthian nicht länger ertragen zu müssen. Schnell folgte er seinem Freund und atmete erst erleichtert auf, nachdem sie das Amtszimmer verlassen hatten.


    „Ein merkwürdiger Mensch. Ich frage mich ob es viele von seiner Sorte in der rogharischen Regierung gibt.“


    „Das glaube ich nicht“, antwortete Draihn etwas entspannter. „Sie dir nur die Armee des Imperiums an. Und auch die ganzen Bauten. Nein. Mit Männern wie Juthian kann man so etwas nicht erreichen. Du sagtest er ist der Gebäudemeister der Arena?“


    „Ja. Zumindest hat er mir das bei unserem ersten Gespräch gesagt.“


    „Das wird wahrscheinlich der Grund für sein Benehmen sein. Ein Gebäude zu verwalten, das nur Schmerz und Tod mit sich bringt, würde so manchen Menschen verändern. Aber das soll keine Entschuldigung für sein Verhalten sein.“ Draihn schnallte sich im Gehen sein Rüstzeug ab und reichte es Elrikh. „Hier. Du bewahrst mein Ordensschwert während ich kämpfe.“


    Verwundert blickte Elrikh zuerst auf die Waffe, dann auf Draihn.


    „Ich verstehe nicht. Womit willst du kämpfen?“


    „Haha. Sei unbesorgt. Ich habe nicht vor mit blanken Fäusten anzutreten. In der Waffenkammer gibt es allerlei Klingen welche sich die Teilnehmer für das Turnier leihen können. Meine geweihte Klinge wird diese Arena nicht noch einmal betreten.“


    



    Juthian hatte es geschafft, die Teilnehmerpaarungen erneut zu verändern. Anstatt seines erhofften Soldaten, bekam der Ordensritter einen äußerst exotischen Gegner zu Gesicht. Draihns Gegner kämpfte mit zwei kurzen Sicheln, welche auf der Rückseite der Klinge mit drei spitzen Zacken versehen waren. Der schmächtig gebaute Mann trug keine Rüstungsplatten. Dafür war sein gesamter Körper in Lederschnüre eingewickelt. Nur der kahl rasierte Kopf, die Hände und die Füße waren noch zu sehen. Draihn hatte diesen Teilnehmer schon bei zwei seiner vorigen Kämpfe gesehen. Sein Kampfstil erinnerte ihn sehr an den seines ersten Endrundengegners. Jede Bewegung wurde von akrobatischen Zügen begleitet. Es würde schwer werden sich von diesem Mann absichtlich verletzten zu lassen, ohne dabei größere Wunden davonzutragen. Die Krümmung seiner Waffen riss gefährliche Wunden in das Fleisch. Und die gezackten Rückseiten bohrten sich wie Dolche in seine Gegner. Doch Draihn wollte sich nicht schon vor dem Kampf entmutigen lassen. Er griff sein geborgtes Schwert fester und schritt auf den Sandkreis zu. Das Publikum jubelte als die beiden Krieger sich durch die Arena bewegten. Zertrek, so der Name seines Gegners, ließ keinerlei Regung in seiner Mimik erkennen. Auch er hatte sich sicherlich einige von Draihns Kämpfen angesehen, um seinen Kampfstil zu studieren. Jedoch konnte er nichts von der Abmachung mit Juthian wissen. Rücksicht konnte Draihn also nicht erwarten. Elrikh hatte sich in das Separee der Teilnehmer begeben, in welchem er mittlerweile der Einzige war. Weder Krowotk, noch einer der anderen Endrundenkämpfer, hielt es anscheinend für nötig sich diesen Kampf anzusehen.


    „Meine Damen und meine Herren, sehr verehrtes Publikum, meine Lordschaften, großer und mächtiger Imperator Lokanus. Ich heiße euch willkommen zum Viertelfinale unseres alljährlichen Schneezeiturniers. Im ersten Kampf des heutigen Tages treten an: Zertrek die Sichel des Todes und Draihn der valantarische Ritter.“


    Die Bekanntheit der beiden Teilnehmer war mittlerweile derart gestiegen, dass man auf die farbigen Bänder verzichtete. Draihn vollführte ein paar Lockerungsübungen und balancierte seine Waffe aus. Er hätte sich ebenso gut eine Holzkeule nehmen können. Die grobschlächtig gearbeitete Klinge, verfügte bei weitem nicht über die Eigenschaften seines geweihten Schwertes. Elrikh beobachtete mit großer Besorgnis wie Draihn hin und her schritt. Sein Gesichtsausdruck verriet große Anspannung und Unzufriedenheit. Ob es an seiner Waffe lag oder an der Abmachung, welche sie mit Juthian getroffen hatten, konnte er nicht sagen. Aber der Bockentaler spürte, dass mit seinem Freund etwas nicht stimmte. Der Sprecher trat einen Schritt zurück und hob die Arme.


    „So lasset den Kampf beginnen!“


    Zertrek kreuzte die Schäfte seiner Sicheln und schritt auf Draihn zu. Dieser verhielt sich zunächst sehr zurückhaltend, um eventuelle Schwächen seines Gegners zu ersehen. Als die beiden Krieger nur noch wenige Armlängen trennten, ging Zertrek zum Angriff über. Mit seiner linken Sichel zielte er auf Draihns Kopf. Die rechte Klinge ließ er im weiten Bogen kreisen und richtete sie auf den Unterleib des Valantariers. Draihn rechnete mit solch einem Angriff. Es war die klassische Taktik von Kriegern, die zwei Klingen gleichzeitig führten. Mit einer Waffe sorgten sie für Ablenkung, während ihre andere den Weg in das Fleisch des Feindes suchte. Der Ritter wich zurück und ließ sein Schwert nach vorne schnellen. Klirrend schabte die Sichel über die lange Schneide. Die Lederschnüre, in welche Zertrek gewickelt war, quietschten und rochen unangenehm nach Fett. Der stumme Angreifer zögerte mit seinem zweiten Vorstoß nicht lange und setzte dieses Mal auf eine noch plumpere Taktik. Er schwang beide Sicheln über Kreuz und bewegte sich dabei auf Draihn zu. Als würde er durch ein Feld gehen und Weizen schneiden, vollführte Zertrek beständig immer wieder dieselben Bewegungen. Unbeeindruckt von der Taktik seines Gegners wich Draihn zur Seite aus und beobachtete den Ablauf der Schläge. Er wusste, dass er damit beginnen sollte einen eigenen Angriff zu starten. Ansonsten würde man wegen seiner fehlenden Motivation vielleicht Verdacht schöpfen. Urplötzlich sprintete Draihn los. Er rannte wie verrückt um seinen Gegner herum, der seine Waffe gar nicht so schnell umlenken konnte, wie Draihn die Seiten wechselte. Dieser bremste ohne Vorwarnung seinen Lauf und stieß sein Schwert in Richtung Zertrek. Das Zurren der Sicheln verstummte augenblicklich als die Waffen aufeinandertrafen. Ein kräftiger Tritt in die Magengrube ließ den kahlköpfigen Kämpfer straucheln. Doch er fiel nicht. Stattdessen drückte er sich vom Boden ab und sprang dem sich nähernden Draihn entgegen. Dieser konnte seinen Lauf nicht mehr stoppen und zog in letzter Sekunde sein Schwert hoch, um einem gefährlichen Schlag auf seine Brust zu parieren. Zertrek nutzte seinen Schwung und schlug dem Valantarier den Griff seiner Waffe mit ganzer Kraft in den Rücken. Keuchend fiel Draihn nach vorne und rang nach Luft. Als er sich auf den Rücken drehte, sah er auch schon Zertrek heran springen beide Sicheln zum Schlag erhoben. Der Ordensritter konnte sich gerade noch nach hintern abrollen, um einer schlimmeren Verletzung zu entgehen. Er hörte wie die eisernen Halbmonde auf den Stein schlugen und seinem Gegner ein leiser Fluch über die Lippe kam. Schnell richtete er sich auf und ging in Verteidigungsstellung. Der Jubel der Menge war ohrenbetäubend. Die Geschwindigkeit des Kampfes und die Entschlossenheit von Draihns Gegner ließen einen Schrei auf den nächsten folgen. Und schon griff auch Zertrek wieder an. Erneut ließ er seine Sicheln kreisen. Dieses Mal versuchte er jedoch zusätzlich mit Fußtritten sein Ziel zu erreichen. Immer wieder vollführte er schnelle und knappe Fußfeger, die Draihn umwerfen sollten. Gemessen an der Art und Weise wie er seine Waffen schwang war der Ritter von den neu entdeckten Kampfkünsten seines Gegners beeindruckt. Immer wieder glitten die spitzen Zacken der exotischen Waffen an Draihns Gesicht vorbei. Schließlich schaffte der Valantarier es irgendwie einen Schlag abzuwehren und einen Gegenangriff zu starten. Mit seiner Linken hielt er Zertreks rechten Arm fest und drückte ihn nach hinten. Dann schlug er mit seinem Schwert gegen die andere Sichel und schaffte es tatsächlich seinen Gegner somit halb zu entwaffnen. Doch die leere Hand war keinesfalls hilflos. Ein gezielter Schlag gegen den Brustkorb war die Antwort des in Leder gehüllten Kriegers. Draihn stöhnte auf, ließ aber die andere Hand seines Kontrahenten nicht los. Ein Kopfstoß gegen die Stirn und ein weiterer Schlag gegen seine Kehle brachten den Valantarier allerdings zu Fall. Er ließ sein Schwert fallen und hielt Zertrek immer noch fest umklammert. Ungebremst stürzten beide auf den steinigen Boden. Draihn stöhnte erneut auf und blieb anschließend regungslos liegen. Zertrek erhob sich jedoch sofort wieder und holte bereits mit seiner Waffe aus, als er bemerkte, dass sein Feind sich nicht mehr zu rühren schien.


    „Erstes Blut!“, schrie der Sprecher. „Erstes Blut! Der Kampf ist vorbei!“


    Erst jetzt bemerkte Zertrek, dass Blut von den Zacken seiner Sichel tropfte. Offenbar war Draihn beim Sturz genau in die spitzen Zacken gefallen. Ohne etwas zu sagen verbeugte sich Zertrek vor seinem Gegner und schritt davon. An seiner Statt trat der Sprecher an Draihns Seite. In seiner Begleitung waren zwei Männer mit einer hölzernen Bahre.


    „Bringt ihn zum Medicus. Vielleicht kann er noch was für ihn tun.“


    Elrikh stürzte aus dem Separee und rannte auf den bewusstlosen Draihn zu. Die Helfer hoben ihn soeben auf die Bahre und trugen in fort.


    „Draihn! Draihn sag doch etwas! Draihn!“


    Doch der regungslose Körper seines Freundes rührte sich nicht.


    „Wo bringt ihr ihn hin?“, schrie Elrikh einen der Träger an.


    „Was glaubst du wohl? Zum Medicus natürlich. Ist er ein Freund von dir?“


    Hilflos blickte Elrikh auf die Trage. Eine kleine Blutlache rann über die hölzerne Kante hinweg.


    „Ja. Ich bin sein Freund und sein Knappe. Wo er hingeht, werde auch ich hingehen.“


    „Von mir aus. Komm ruhig mit.“


    Elrikh blickte zum Himmel und schickte ein Stoßgebet zum Göttervater.


    Er hat geblutet um dir zu dienen. Du musst ihn retten.


    Als er sich abwenden wollte, fiel sein Blick auf das Separee von Juthian. Der Gebäudeverwalter stand an der Brüstung und klatschte in die Hände. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. Elrikh ließ von ihm ab und ging hinter den Träger her.


    Sollte Draihn diese Verletzung nicht überstehen, wird er nicht der Einzige sein, der noch heute hier sein Leben lässt!


    

  


  
    Die Wüste brennt


    



    Es hatte fast zwei Monate gedauert, aber jetzt war es soweit. Waffen, Rüsten und Kriegsgeräte verließen täglich die gewaltigen Schmieden, welche Dewesch an der östlichen Küste von Talamarima errichtet hatte. Die Schmelzöfen brannten ohne Unterlass und schmolzen das wertvolle Gestein der umliegenden Gebirge schneller ein, als die Arbeiter in der Lage waren es abzubauen. Dicke Rauchwolken zogen über die Wüste und das beständige Geräusch der Schmiedehämmer hallte Tag und Nacht durch die Luft. Die Terusier hatten den Handel mit Almereth eingehalten. Sie lieferten dem Nomandenführer unzählige Mengen an Holz. Und sie brachten nur das Beste. Eichen- und Eschenholz wurde den reisenden Händler mit Gold und Edelsteinen vergütet. Außerdem stellten sie Arbeiter ab, die nach Deweschs Plänen eine neue Art von Schiffen bauten. Almereth war sehr zufrieden. Auf ganz Talamarima gab es keinen Stamm, der sich ihm nicht unterworfen hatte. Seine Krieger wurden zu Tausenden ausgebildet. Dewesch hatte es sich nicht nehmen lassen eine Elitetruppe zusammenzustellen, welche von ihm persönlich trainiert wurde. Er nannte sie Götterklingen. Sie sollten in der kommenden Schlacht an seiner Seite stehen und dafür sorgen, dass ihm nichts geschah. Almereth hatte anfangs seine Bedenken gehabt seinem Heerführer eine Elite bereitzustellen, welche nur auf ihn eingeschworen war. Aber nachdem er sich vergewissert hatte, dass Dewesch bei seiner Ausbildung größten Wert darauf legte Almereth als alleinigen Führer zu lobpreisen, wurden seine Sorgen verwischt. Außerdem hatte er eine Armee, welche an die dreißigtausend Mann stark war. Sie alle leisteten den Schwur für ihn zu kämpfen. Gegen diese Macht konnte Dewesch mit seiner knapp hundert Mann umfassenden Elitetruppe nichts ausrichten.


    Nachdem Dewesch sich von der Qualität der soeben gefertigten Rüstungsplatten überzeugt hatte, suchte er das Zelt seines Herren auf. Die Wachen salutierten respektvoll als der Heerführer sich näherte. Almereths Leibgarden waren die ersten, welche die neuen Rüstungen zugewiesen bekamen. Der funkelnde Stahl wirkte sehr eindrucksvoll auf die anderen Krieger. Bei den Nomaden kannte man derartiges Rüstzeug nicht. Dewesch ließ die Männer seit einigen Wochen mit Säcken voller Steinen auf dem Rücken trainieren. Dadurch sollten sie sich auf das bevorstehende Rüstungsgewicht vorbeireiten. Dieser Weitblick war nur eine Eigenschaft von vielen, die Almereth an seinem Heerführer schätzte. Er begrüßte den Gast mit offenen Armen und bot ihm eine Erfrischung an.


    „Heermeister Dewesch. Endlich habt ihr die Zeit gefunden mich zu besuchen. Ich machte mir schon Sorgen um eure Gesundheit, nachdem ich solange nichts von euch hörte.“


    Dewesch faltete die Hände vor der Brust und verbeugte sich tief vor seinem Herrn.


    „Ich bitte um Vergebung, mein Herr. Die Arbeiten an den neuen Schmiedekammern haben mich solange aufgehalten. Die mangelnde Erfahrung der Männer im Umgang mit flüssigem Stahl hat es notwendig gemacht einige von ihnen in der Schmiedekunst zu unterrichten.“


    Almereth vollführte eine abwehrende Geste und bot seinem Gast einen Platz an.


    „Hört auf euch zu entschuldigen. Ich weiß mit wie viel Eifer ihr eurer Arbeit nachgeht. Ich wäre ein Narr, würde ich euch dafür tadeln. Und nun macht mir die Freude und speist mit mir. Die viele Arbeit muss euch hungrig gemacht haben. Mein Koch hat hervorragendes Wild erlegt. Das müsst ihr unbedingt kosten.“


    Das Hochgefühl des Stammesführers war kein Zufall. Dewesch wusste um die anfänglichen Sorgen seines Gebieters. Die Tatsache, dass er ihm zu einer noch nie dagewesen Armee verholfen hatte, sorgte offenbar für sein überschwängliches Verhalten.


    „Ich muss gestehen, dass es mir bedeutend besser geht seitdem ich mein Hauptlager näher an die Küste verlegt habe. Zu sehen wie täglich der Vorrat an Waffen und Kriegern aufgestockt wird gibt mir ein Gefühl der Zuversicht. Eure Pläne in allen Ehren, mein lieber Dewesch. Aber ihr müsst zugeben, dass euer Unterfangen auf Messers Schneide stand.“


    Dewesch hatte sich von dem Wildbraten aufgetan und musste sich beherrschen nicht alles auf einmal hinunter zu schlingen. Sein Hunger war in der Tat sehr groß.


    „Da mögt ihr Recht haben, mein Gebieter. Doch der Göttervater hat unser Vorhaben mit einem Segen bedacht und uns den Weg gewiesen.“


    „Ich hätte es nicht besser ausdrücken können“, gab Almereth lächelnd zurück.


    Dewesch fühlte sich plötzlich an etwas aus seiner Vergangenheit erinnert. Ein ähnliches Gespräch hatte er schon einmal mit jemanden geführt. Mit jemanden, der später versuchte ihn umzubringen.


    „Was glaubt ihr wie lange die Arbeiten noch dauern werden? Schließlich brennen die Öfen schon seit zwei Monatszyklen. Und die Krieger scheinen bestens auf ihre Aufgabe vorbereitet zu sein.“


    Almereth nahm einen Schluck Wein und bedeutete einer Dienerin ihn mit kleinen Früchten zu beköstigen. Die dunkelhäutige Frau trug einen Schleier vor ihrem Gesicht und war mit allerlei Goldschmuck in den Haaren behangen. Almereth genoss ihren Anblick offenbar und vollzog eindeutige Gesten mit seiner Zunge als sie ihn fütterte.


    „Gefällt euch meine neue Dienerin? Sie war ein Geschenk des terusischen Händlers.“


    Dewesch ignorierte dieses Schauspiel und konzentrierte sich stattdessen auf die Fragen seines Herrn.


    „In weniger als einem Monat dürften wir soweit sein.“


    „Einen Monat!?“, gab Almereth überrascht von sich. „Warum noch so lange? Die Armee ist vollzählig. Die Waffen sind geschmiedet und die Schiffe so gut wie fertig.“


    Dewesch leerte seinen Teller und nahm einen großen Schluck Wein zu sich ehe er antwortete.


    „Mein Herr, wir müssen uns noch davon überzeugen, dass die neuen Konstruktionen dem starken Wellengang standhalten. Ansonsten könnten wir einen erheblichen Teil unserer Flotte verlieren. Außerdem sind noch nicht alle Männer voll ausgerüstet. Sie sollten erst lernen wie man in Rüstung und Kettenhemd kämpft, bevor man sie in den Krieg schickt.“


    Almereth war über diese Neuigkeit nicht sehr erfreut, konnte aber nicht anders als seinem Heerführer in dieser Sache zu vertrauen. Er überspielte seine Unzufriedenheit mit einem Lächeln und bot Dewesch noch weitere Leckereien an. Doch der Heerführer glaubte, dass er die Geduld seines Herrn schon genug in Anspruch genommen hatte.


    „Mit eurer Erlaubnis würde ich gerne die neuen Eisenplatten für die Reiterei überprüfen. Die Schmiede haben heute zum ersten Mal diese Formen gearbeitet. Wenn sie nicht genau…“


    „Heerführer“, unterbrach Almereth seinen Gast. „Bitte verschont mich mit solchen Einzelheiten. Geht nur und tut euer Werk.“ Dewesch wandte sich bereits zum Gehen um, als Almereth ihn nochmals zurück rief. „Bevor ich es vergesse. Heute traf ich den terusischen Kommandanten. Er hat mir erzählt, dass über Teberoth ein Himmel aus schwarzen Wolken schwebt. Außerdem hat er mir gesagt, dass er und seine Männer zukünftig keine Routen mehr befahren, die auch nur in die Nähe des verfluchten Kontinentes kommen. Was haltet ihr davon?“


    Dewesch zögerte ein wenig. Auch er hatte von diesen Wolken gehört und war sich ihrer Ursache sicherer, als es seinem Herrn bewusst war.


    „Fahrende Händler berichten doch ständig von irgendwelchen Schwierigkeiten. Damit wollen sie nur den Preis ihrer Waren rauf treiben. Ich denke nicht, dass uns diese Sache kümmern sollte.“


    Almereth nickte zufrieden und entließ seinen Heerführer. Nachdenklich sah er ihm hinterher und gab sich seinen Gedanken hin. Erst als die Zeltbahnen sich wieder schlossen, widmete sich Almereth seiner Gespielin.


    „Nimm doch bitte deinen Schleier ab, mein Kind. Lass mich sehen ob dein Gesicht so schön wie der Rest von dir ist.“


    



    Dewesch hatte die Rüstungsplatten für die Reiterei überprüft und war erfreut wie gut sie gearbeitet waren. Durch die unzähligen Feuer und Lichter der Schmieden und Schmelzöfen war es ihm gar nicht aufgefallen, dass die Nacht bereits Einzug gehalten hatte. Erschöpft von seinem langen Tag und der Unterredung mit Almereth, stieg er auf sein Pferd und ritt auf einen der nahe gelegenen Hügel. Die kühle Nachtluft tat ihm gut. Sie war eine willkommene Abwechslung zu der ständigen Hitze, die in den Schmelzöfen herrschte. Hinter sich vernahm er immer noch die klirrenden Geräusche der Hämmer, welche unentwegt den heißen Stahl formten. Sein Pferd kämpfte sich den steilen Hügel hinauf und begann zu schnauben als Dewesch es noch stärker antrieb. Als er sein gewünschtes Ziel erreicht hatte, ließ der Heerführer die Zügel locker und gönnte dem Rappen einen gemächlichen Gang. Zufrieden blickte Dewesch auf die Ebene hinab. Unendlich viele Feuer loderten in der Dunkelheit und ließen die Wüste brennen. Wie ein Kind, das seine Spielzeugsoldaten sortierte, lächelte der sonst so finstere Mann, als er die schemenhaften Umrisse der länglichen Lagerhäuser erkannte. Diese provisorisch errichteten Bauten beherbergten hinter ihrer harmlos aussehenden Fassade genügend Kriegswerkzeuge, um einen ganzen Kontinent in Flammen aufgehen zu lassen. Dewesch stieg von seinem Pferd und schritt ein wenig auf dem Hügel umher. Seine Gedanken kreisten um die vor ihm liegenden Tage und Wochen.


    Bald wird die Macht dieser Armee entfesselt werden. Und aus den Ruinen, die sie hinterlässt, werde ich der Menschheit neue Hoffnung schenken können. Wenn die Feuer des Krieges den Himmel verdunkeln, werden die Artefakte der Erlösung uns neues Licht schenken.


    


  


  
    Gräben und Mauern


    



    Die neuesten Nachrichten aus Isamaria hatten Mathir eine schlaflose Nacht bereitet. Der Baumeister des Ostgebirges wanderte durch die unterirdischen Tunnel der Wehranlagen und besah sich die sorgfältig erbauten Stützpfeiler. Hier unten lagerten hauptsächlich Vorräte für die Arbeiter. Mathir hatte außerdem einen großen Raum errichten lassen, welcher im Falle einer Belagerung als Krankenlager genutzt werden konnte. Außerdem hatte es sich der ehemalige Gruppenführer nicht nehmen lassen einige versteckte Fluchttunnel graben zu lassen. Der Grund für seine gegenwärtige Schlaflosigkeit war ein Brief, den Rahbock ihm geschickt hatte. Der Weise hatte darin von der Uneinigkeit im Rat berichtet und auch, dass Levithar seit mittlerweile drei Wochenzyklen unauffindbar war. Mit dem Herrscher des Ostgebirges waren auch die anderen Riesenadler verschwunden. Dieses Verhalten half nicht gerade dabei die Einigkeit im Rat wieder herzustellen. Mathir hatte allerdings keinerlei Zweifel daran, dass Rahbock einen Weg finden würde die Völker zu einen. Im Angesicht der aufziehenden Bedrohung würden sie alle begreifen wie wichtig der Zusammenhalt war. Was Mathir hingegen beunruhigte waren die neuesten Meldungen der Späher. Obgleich auf Teberoth keine Veränderung zu erkennen war, schien sich auf dem Wüstenkontinent Talamarima etwas zusammenzubrauen. Die Meldungen gingen hauptsächlich um zahlreiche terusische Schiffe, welche mit schwerer Ladung die Heimat der Nomaden ansteuerten. Offenbar gab es eine feindliche Reaktion der Wüstenbewohner, als der Riesenadler Kupferkralle, sich einem größeren Lager näherte. Er trug schwere Verletzungen davon, konnte aber offenbar wertvolle Informationen zu Rahbock bringen, ehe ihn seine Artgenossen mit sich aus Isamaria fortnahmen. Die Nomaden scheinen sich für eine größere Schlacht zu rüsten. Noch nimmt man an, dass es sich dabei um einen Konflikt zwischen verschiedenen Nomadenfürsten handelt. Schließlich gibt es einen Nichtangriffspakt zwischen Talamarima, Obaru und Komara. Außerdem stellte die Uneinigkeit der einzelnen Stämme für die Nomaden ein nicht zu überwindendes Hindernis dar, welches sie daran hinderte einen Krieg gegen das Imperium oder das valantarische Reich zu führen.


    Unsicher ob er in dieser Nacht noch Schlaf finden würde, begab sich Mathir auf einen der oberen Wehrgänge. Obwohl die Schneezeit bereits zu weichen begann, würde es hier oben im Gebirge noch sehr lange brauchen bis die Tage wieder wärmer würden. Der übermüdete Baumeister schritt über den steinernen Wehrgang und grüßte beiläufig eine der Wachen. Der wachhabende Soldat nickte gelangweilt und richtete seinen Blick anschließend wieder auf die zerklüfteten Felsen. Entlang des Wehrganges waren Fackeln aufgehängt, die sich über die gesamte Länge der Mauer zogen. Eine scheinbar unendliche Lichterkette spannte sich über den nächtlichen Schleier. Mathir hielt an einem der Wehrtürme an und besah sich das beeindruckende Bauwerk etwas genauer. Sechzehn Schritt über den Gang der Wehrmauer erstreckte sich der steinerne Turm mit seinen unzähligen Schießscharten. Fünf Ebenen, alle mit einer Balliste bestückt, wurden von einem massiven Dach, welches ein Katapult beherbergte, geschützt. Der Turm maß acht Schritt an jeder Seite und bot genügend Platz für Kriegsgerät, Soldaten und Munition. Im Abstand von weniger als zweihundert Schritt hatten die Arbeiter diese unüberwindlich scheinenden Steinriesen errichtet. Mathir gab ihnen den treffenden Namen Götteramboss. Zuversichtlich strich der ehemalige Ordensritter über den harten Stein und überflog im Geiste wie viele von den Götterambossen noch errichtet werden mussten, um die Wehrmauer über die volle Distanz zu schützen. In diesem Augenblick erschien seine langjährige Kameradin Trimalia auf dem Wehrgang und begrüßte ihn mit einem herzlichen Lachen.


    „Hahaha. Du kannst es wohl einfach nicht lassen, was? Musst du deine Inspektionsgänge denn auch nachts durchführen? Glaubst du nicht, dass die Männer sich eine kleine Auszeit verdient haben?“


    Mathir begrüßte seine Freundin mit einem kurzen Nicken.


    „Ich denke nicht, dass es verkehrt ist die Wachsamkeit der Soldaten zu testen. Schließlich wissen wir nicht wann es soweit sein wird. Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?“


    Die Kriegerin lächelte.


    „Das hast du der Wachsamkeit der Soldaten zu verdanken. Ich hatte sie gebeten mich zu informieren, falls du wieder einmal einen Tunnelspaziergang zu später Stunde unternimmst.“


    „Ach so? Soll das heißen ich stehe unter deiner Beobachtung?“


    Mathirs Tonfall klangt ungewollt herausfordernd. Doch Trimalia wusste wie sie mit den Launen ihres Waffenbruders umzugehen hatte.


    „Beobachtung würde ich es nicht nennen. Sagen wir lieber kameradschaftliche Sorge.“ Sie trat an Mathir heran und legte ihm die Hand auf den Rücken. „Auch du brauchst Ruhe. Ich habe bemerkt wie in den letzten Wochen deine Konzentration immer mehr nachgelassen hat. Als führender Baumeister kannst du es dir nicht erlauben…“


    „Jetzt sagst du mir auch noch was ich mir erlauben darf?!“ Gleich nachdem er die Worte ausgesprochen hatte, bereute er sie auch schon. „Es tut mir leid. Deine Sorge ist sicherlich guten Ursprungs. Dennoch unnötig. Mir ist lediglich daran gelegen die Arbeiten schnell und zugleich sorgsam durchzuführen.“


    Die Kriegerin nahm die versteckte Entschuldigung an und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung.


    „Die Türme sind sehr gut geworden. Ich hatte anfangs Sorgen, dass die Bauzeit für die Götterambosse zu lang sein würde. Doch deine Pläne haben sich bewährt.“


    Mathir begrüßte den Gesprächswechsel.


    „Das ist richtig. Dennoch werden wird nicht den ganzen Wall abdecken können. Da wir jederzeit mit einem Angriff rechnen müssen, könnte es dazu kommen, dass das Gebiet südlich der Ebene ohne den Schutz der Türme auskommen muss. Gerade dort wo der Krötenwald beginnt werden wir die meisten Lücken schließen müssen.“


    „Wir könnten noch mehr von den Soldaten für die Arbeiten abstellen. Mehr Hände bedeutet schnellere Arbeit“, entgegnete Trimalia hoffnungsvoll.


    „Nein. Wir brauchen die Soldaten auf ihren Posten. Sie sind ohnehin schon zu stark verdünnt. Zweitausend Mann verteilt auf ein Gebiet von fast zehn Tagesmärschen. Selbst mit den Leuchtfeuern werden sie das Kampfgebiet nicht schnell genug erreichen. Sie jetzt auch noch für die Arbeiten abzuziehen wäre unverantwortlich.“ Mathir griff sich ein paar kleine Steine und stellte sie sorgsam in einer Reihe auf. „Wir werden die Türme bis auf halbe Länge der Wehrmauer errichten können, ehe die Blütezeit voll angebrochen ist. Spätestens dann müssen wir mit einem Angriff rechnen.“ Er deutete auf einen einzelnen Stein am Ende der Reihe. „Dies ist das Ende des Walls. Er wird ohne einen Schutz daliegen.“


    Ein langes Schweigen setzte ein. Trimalia ließ ihren Blick über das anschauliche Gebilde aus Steinen wandern. Die Ausmaße des Walls waren wirklich gewaltig. Dieses Bauwerk zu schützen war eine Aufgabe für eine unendlich große Armee. Mit ihrer derzeitigen Truppenstärke würden sie einer Großoffensive nichts entgegenzusetzen haben.


    „Wir brauchen mehr Arbeiter“, flüsterte sie. „Mehr Arbeiter und mehr Zeit. Und mehr Krieger.“


    „Und mehr Steine, mehr Waffen, mehr mehr mehr“, entfuhr es Mathir ungehalten. „Aber wir haben nicht mehr. Wir müssen eine Lawine mit einem Schild aus Papier aufhalten. Wenn uns der Sturm erreicht, werden wir im Wirbel der Nacht vom Antlitz Berrás gefegt!“


    Der wütende Bauherr wischte mit einer schnellen Bewegung über die aufgereihten Steine. Einige wirbelten umher. Andere wurden von der Brüstung des Wehrganges in die Dunkelheit geschleudert. Der Anblick der zerschlagenen Steinreihe schien wie ein Omen für die Zukunft zu sein. Gerade als Trimalia sich von dem Wutausbruch ihres Kameraden abwenden wollte, erweckte der Anblick der kleinen Steine ihre Aufmerksamkeit. Die schob ein paar von ihnen hin und her und schien dabei fieberhaft zu grübeln. Schließlich hielt sie in ihrem Tun inne und trat einen Schritt zurück.


    „Vielleicht haben wir eine Möglichkeit unsere Schwäche in eine Stärke zu verwandeln.“


    Unsicher über die Äußerung seiner Kameradin trat Mathir an sie heran.


    „Ich höre Malek reden.“


    Trimalia kämpfte sie schmerzhafte Erinnerung an ihren gefallenen Seelenkameraden nieder und offenbarte Mathir ihre Gedanken.


    „Überlege wie die Ebene vor unserem Wall beschaffen ist. Im Norden ist der Steinwald, im Süden der Krötenwald. Dazwischen befindet sich eine breite Ebene, welche sich vom Ostgebirge bis hin zum Berg der Könige erstreckt. Wenn wir also in der Mitte unseres Walls keine Wehrtürme errichten und der Feind zudem auch noch eine freie Ebene hat, über welche er sein Kriegsgerät bewegen kann, wissen wir wo er angreifen wird. Niemand der bei Verstand ist, würde seine Männer durch die Wälder zu uns führen. Das Gelände ist zu undurchdringlich und gefährlich.“


    Mathir kratzte seinen leicht ergrauten Stoppelbart und dachte über die Worte seiner Kameradin nach.


    „Verstehe ich dich richtig? Du willst unserem Feind ganz bewusst eine Schwachstelle in unserer Verteidigung aufzeigen und diese durch fehlende Kampftürme auch noch vergrößern? Das ist dein Plan?!“


    „Du sagst es doch selbst! Wir haben mit mehr als nur einer Übermacht und fehlender Zeit zu kämpfen. Um den gesamten Wall mit Kampftürmen zu bebauen, würden wir noch mindestens ein Jahr brauchen. Ganz zu schweigen von den unzähligen Ballisten und Katapulten, die errichtet werden müssten. Und außerdem besteht immer noch das Problem, dass wir nicht genügend Männer haben, um den ganzen Wall zu schützen. Warum also sollten wir dem Feind unsere Schwäche nicht aufzeigen und dazu nutzen ihn dort angreifen zu lassen, wo wir es wollen? So würden unsere Männer zumindest wissen wo sie zu kämpfen haben!“


    Trimalia wurde zornig. Monatelang hatten sie an dem Wall gearbeitet. Dass ihr Kamerad sich nicht damit abfinden konnte ein Risiko einzugehen, brachte die Kriegerin zur Raserei. Aber auch Mathir hielt mit seinen Gefühlen nicht zurück.


    „Weißt du eigentlich was das für die Moral der Kämpfer bedeutet? Du willst, dass sie Kampftürme aufbauen, sie mit Kriegsgeräten bestücken und anschließend den Schutz der Wehranlagen verlassen, um an einer ganz anderen Stelle zu kämpfen. Und das während woanders die leeren Türme mit unseren Katapulten und Ballisten stehen. Dazu bestimmt niemals abgefeuert zu werden.“


    „Was glaubst du ist schlimmer für die Moral? In einen zahlenmäßig unterlegenen Kampf ziehen? Oder nicht zu wissen wo man kämpfen wird?“


    „Das ist kein zahlenmäßig unterlegener Kampf! Das ist ein aussichtsloser Kampf!“


    Der Streit zwischen den ehemaligen Ordenskriegern war nicht unbemerkt geblieben. Viele der Arbeiter und Soldaten hatten ihre Unterkunft verlassen und die lautstarke Diskussion verfolgt. Mathirs Worte vom aussichtslosen Kampf hallten wie eine Untergangsprophezeiung von den steinernen Wänden des Walls zurück. Als er die vielen Zuhörer bemerkte, wandte er sich ab und ging schnellen Schrittes davon. Trimalia blieb zurück und suchte innerlich nach den passenden Worten, um den resignierten Menschen wieder Mut zu machen. Doch in diesem Augenblick musste die Kriegerin erkennen, dass sie ihr eigener Mut schon längst verlassen hatte.


    

  


  
    Der Starke braucht den Schwachen


    



    Heute würde es sich entscheiden. Rahbock hatte den Rat in der Hoffnung zusammenkommen lassen, die Uneinigkeit mit den Zentauren beilegen zu können. Da er wusste, dass der entscheidende Spruch von Moran kommen musste, hatte er den Zentaurenführer gebeten an der heutigen Versammlung teilzunehmen. Der Ratstempel war bereits mit allen Abgesandten angefüllt, welche nur noch auf den Weisen warteten. Rahbock kämpfte innerlich gegen seine Nervosität an. Obwohl es sich der alte Mensch nicht anmerken ließ, quälten ihn Zweifel und Unsicherheit. Seit seinem nächtlichen Gespräch mit Bremax vor einigen Tagen, glaubte er einen Weg gefunden zu haben die Zentauren und die Sahlet zu einen. Doch ob alles so klappte wie er es sich erhoffte, würde sich erst noch zeigen. Vielleicht war es auch das Fehlen von Levithar, welches den Weisen beunruhigte. Noch nie waren die Riesenadler so lange fort gewesen.


    Als Rahbock die Halle betrat, setzte respektvolles Schweigen ein. Seine Bemühungen der letzten Monate waren nicht ohne Lohn gewesen. Viele der Abgesandten sprachen ihm ihre Hochachtung aus und versicherten, dass sie alles tun würden, um die Völkervereinigung zu stärken. Heute würde sich zeigen ob diesen wohlklingenden Worten auch Taten folgen würden. Entschlossen schritt der weißhaarige Mensch an das Rednerpodest und sammelte sich für einen Augenblick.


    „Ich bin sehr froh euch alle heute hier zu sehen. Der Tag der Entscheidung rückt immer näher. Unsere Späher haben berichtet, dass nicht nur über Teberoth eine dunkle Wolke des Schreckens hängt. Nein. Auch die Völker von Talamarima scheinen sich unter dem Banner eines Führers gesammelt zu haben, um uns in den Krieg zu führen.“


    Allgemeines Gemurmel setzte ein. Obgleich ein Angriff der Nomaden schon seit längerer Zeit befürchtet wurde, nahm man diese Neuigkeit mit Schrecken auf.


    „Die Zahl unserer Gegner hat sich somit vervielfacht. Unser einziger Vorteil ist, dass wir ein Bündnis zwischen den Völkern Talamarimas und den Kreaturen der jenseitigen Welt ausschließen können. Gleichzeitig erreichte mich heute eine Nachricht, welche mich mit einem Funken Hoffnung vor euch treten lässt. Unter größter Gefahr für ihr eigenes Leben hat sich eine Gruppe von Kundschaftern auf den toten Kontinent begeben, um unsere dortigen Feinde zu beobachten. Es wird euch sicherlich alle erfreuen zu hören, dass die Druule nicht über die von uns befürchtete Truppenstärke verfügen. Aus welchem Grund auch immer, haben die Armeen des Dunkelgottes unsere Welt noch nicht betreten. Daher geht von den Dämonen der jenseitigen Welt zu diesem Zeitpunkt keine Gefahr aus.“


    Rahbock glaubte ein allgemeines Aufatmen zu vernehmen. Er wollte diesen kurzen Moment der Erleichterung ausnutzen, um die letzten Hindernisse für das Bündnis mit den Zentauren zu beseitigen. Ehe er erneut zu der Versammlung sprechen konnte, meldete sich Boemborg der Nordmann zu Wort. Der stämmige Krieger erhob sich und dankte Rahbock für die Möglichkeit zu sprechen. Die langen blonden Haare des Nordmanns waren zu einem langen Zopf geflochten. Auch sein Bart war auf diese Weise gebunden worden. Während der Krieger sprach, wippte das dicke Knäuel an seinem Kinn auf und ab.


    „Ich glaube wir alle sind dankbar und froh über das, was ihr uns von Teberoth berichtet habt. Dennoch muss ich euch fragen wie sicher ihr mit dieser Vermutung seid. Schließlich sprechen wir seit über einem Jahr von nichts anderen. Auch meine Sippe hat Arbeiter entsandt, um die Wehrmauer des Ostgebirges wieder aufzubauen. Wir mussten harte Entbehrungen dafür in Kauf nehmen, dass wir so viele Männer für euch abgestellt haben. Und nun soll die Bedrohung aus der jenseitigen Welt nichts weiter als ein großer Irrtum gewesen sein? Verzeiht mir. Aber ich hätte gerne Beweise für eure Behauptungen.“


    Rahbock bemerkte, dass einige der Ratsmitglieder die Worte des Nordmannes mit zustimmendem Nicken begleiteten.


    „Ich kann euch diese Beweise nicht geben. Denn es gibt sie nicht. Ich kann euch nur sagen was meine Kundschafter mir berichtet haben. Aber eines kann ich euch sagen.“ Der Weise verließ sein Podest und ging vor der Versammlung auf und ab. „Levithar hat die Wehrmauern nicht wieder aufbauen lassen, weil er eine Gefahr aus der jenseitigen Welt erwartete. Er tat es, weil den Völkern von Obaru Gefahr drohte. Sei es eine Gefahr aus dieser Welt oder einer anderen. Wir haben die offensichtlichen Zeichen des toten Kontinentes als Anlass dafür genommen seinen Worten Glauben zu schenken. Denn obgleich die Worte des Herrschers vom Ostgebirge unseren Völkern schon oftmals das Leben bewahrt haben, brauchen viele von uns etwas, an das sie glauben können. Wir brauchen ein Gesicht für unseren Feind. Etwas, das wir sehen und bekämpfen können. Jetzt stellt sich heraus, dass die gegenwärtige Gefahr aus einer anderen Richtung kommt. Und ich spreche hier nicht von den Nomaden oder einer anderen Armee. Ich spreche von uns selbst. Unsere Uneinigkeit ist unsere größte Gefahr. In der Zeit wo alle Völker ein Licht der Hoffnung suchen, etwas woran sie glauben können, geben wir ihnen Konflikte und Ängste.“ Rahbock trat vor Moran. Der Zentaurenfürst reckte stolz sein Kinn nach oben als er den vorwurfsvollen Blick des Weisen sah. Doch dieser ließ sich davon nicht beirren. „Ihr seid ein mächtiger Clanführer, Fürst Moran. Stark, weise und stolz. Und dennoch verweigert ihr einem anderen Volk eure Hilfe. Die Macht, welche euch innewohnt, verpflichtet euch ohne Ausnahme denen zu helfen, die sich nicht selbst helfen können. Denn wenn sie nicht mehr sind, seid ihr die Schwachen. Ihr werdet diejenigen sein, die Hilfe brauchen. Doch es wird niemand mehr da sein, der sie euch gewähren kann. Und wenn ihr dann vor den verbrannten Häusern eurer Familien steht, werdet ihr euch fragen ob der Stolz eines Herrschers dieses Leid wert war.“


    Manch einer rechnete mit einem Wutausbruch des Zentaurenführers. Doch dieser blieb aus. Zu Rahbocks Überraschung hielt Moran sich sehr bedeckt, als der Weise ihn mit seinen Zukunftsvisionen konfrontierte. Erst als er sich wieder der Versammlung zu wenden wollte, hob Moran die Hand und bat ums Wort.


    „Mein Volk hat schwer gelitten in den letzten Jahren. Jene Krieger, die in der Vergangenheit bereits in Ungnade fielen und deswegen aus unserer Kriegerkaste ausgeschlossen wurden, traten in den Dienst eines Menschen, der sich auf den Pfad des Blutes begeben hatte.“


    Marakhe, der Berater des Clanführers im Rat, trat an seine Seite und wollte ihn unterbrechen.


    „Herr Moran. Ich denke nicht, dass dies der richtige Zeitpunkt…“


    „Aber ICH denke es! Also tritt beiseite und schweig!“ Der Berater tat wie ihm befohlen und zog sich kleinlaut zurück. Moran schritt vor die Versammlung und nahm eine herausfordernde Pose ein. „Wir sind stolze Krieger. Und wenn es welche unter uns gibt, die sich dem falschen Pfad verschworen haben, dann verheimlichen wir dies nicht. Wir stehen zu unseren Taten. Mögen sie noch so falsch gewesen sein!“ Die Hinterläufe des Zentauren traten unruhig auf der Stelle. Mochte er auch noch so selbstsicher tun, verrieten ihn doch die offensichtlichsten Anzeichen. „Die gesetzlosen Söldner meines Volkes, haben vor zwei Jahreszyklen, einen Handel mit Lord Medehan geschlossen. Er forderte sie auf, Sklaven nach Teberoth zu schaffen. Angeblich um dort Edelmetalle zu fördern. Ich erfuhr von diesem Handel und untersagte meinen Kriegern eine Beteiligung. Die Gesetzlosen jedoch sind an keinen Treueid gebunden. Sie dachten nur an die Entlohnung, welche ihnen der machtgierige Lord versprochen hatte. Um die gewünschte Menge der Sklaven aufzutreiben, begaben sich die Söldner in den Krötenwald.“


    Rahbock und wohl auch jeder andere in der Versammlung ahnte worauf der Clanführer hinaus wollte. Der Abgesandte der Sahlet erhob sich und zeigte mit seinem schuppigen Finger auf Moran.


    „Ihr wart es! Ihr habt sie geholt! Ihr habt…!“


    „Meine Krieger haben nichts dergleichen getan. Die Gesetzlosen haben die Sahlets verschleppt und sie nach Teberoth gebracht. Ich würde lügen wenn ich behaupten würde, dass ich diese Tat zu vereiteln versuchte. Was sollten mich ein paar Echsen mehr oder weniger kümmern? Doch mit der Verschleppung der Gefangenen endete es nicht. Nachdem sie die Sahlets an Medehan übergaben, ließ er sie abschlachten. Und nicht nur sie. Als die Zentauren sich über das Verhalten des Lords wunderten, hetzte er eine Schar von dunklen Kriegern auf die Söldner. Sie kämpften mit allem was sie hatten, konnten aber gegen die Übermacht nicht bestehen.“ Moran schien für einen kurzen Augenblick um Fassung ringen zu müssen. „Auch sie wurden abgeschlachtet und gemeinsam mit den toten Sahlets für ein Blutritual geopfert. So öffnete sich der verräterische Lord den Zugang zur Baromuhl-Schlucht. Und ich denke, wir alle wissen was danach passiert ist.“


    Rahbock hatte seine Mühe die aufgebrachten Sahletabgesandten zu beruhigen. Die Ältesten waren außer sich vor Zorn und riefen den Zentauren die schlimmsten Beschimpfungen entgegen. Niemand von den Pferdemännern versuchte gegen diese Hasstiraden anzugehen. Erst als die Trauer den Zorn übermannte, schaffte es Rahbock sich an Moran zu wenden.


    „Woher wisst ihr all dies?“


    „Einer der Söldner konnte entkommen. Er brauchte sehr lange, um nach Obaru zurück zu kehren. In seiner Verzweiflung über das Erlebte kam er zu mir und bat mich um Hilfe.“


    „Und was tatet ihr?“


    „Ich erschlug ihn.“


    Es war keinesfalls Kaltherzigkeit die in Morans Stimme mitschwang. Vielmehr schien der Clanführer erbost über die Taten seiner ehemaligen Clanbrüder zu sein. Der Älteste der Sahlet rang immer noch um Fassung, als er aufstand und auf Moran zuschritt. Leise flüsternd, beinahe zischelnd näherte er sich seinem vermeintlichen Widersacher.


    „Ihr habt zugelassen, dass hunderte meines Volkes verschleppt und gemeuchelt werden. Woher kommt nur all dieser Hass auf uns? Was haben meine Leute jemals getan, dass sie es verdienen mit derartiger Missachtung gestraft zu werden? Und seid ihr euch eigentlich im Klaren darüber was eure Untätigkeit heraufbeschworen hat? Durch das Blutritual, welches Medehan auf Teberoth vollzogen hat, ist es ihm überhaupt erst möglich gewesen das Übel der Druule in unsere Welt zu lassen. Egal was Rahbock und die anderen Weisen denken mögen. Früher oder später wird der tote Kontinent sich erheben und über uns hereinbrechen. Und wenn dieser Tag kommt werde ich zur Stelle sein, um jedermann daran zu erinnern, dass es die Untätigkeit eines Zentaurenfürsten war, die uns diesen Tod gebracht hat!“


    



    Rahbock hatte versagt. Er wollte die Zentauren und die Sahlet dazu bringen sich in Kameradschaft die Hände zu reichen und gemeinsam gegen die drohende Gefahr anzutreten. Doch die Offenbarung, welche Moran über den Rat gebracht hatte, machte alle Pläne des Weisen zunichte. Die Sahlets hatten sich von ihm verabschiedet und ihren Weg in die Heimat angetreten. Am morgigen Tag würden Moran und seine Begleiter das Gleiche tun. Wenigstens die Nordmänner und die Bewohner der Westküste hatten ihre Kriegsbereitschaft verkündet. Sogar die sonst so friedlichen Reggits hatten angeboten mehr als nur Arbeiter zu stellen. Rahbock wollte nicht, dass das Volk der Kleinwüchsigen in eine Schlacht zog. Dennoch tat er ihr Angebot nicht leichtfertig ab. In dieser Zeit würde er für jeden Verbündeten dankbar sein.


    „Ich habe von den Ereignissen im Rat gehört.“ Bremax plötzliches Erscheinen ließ Rahbock aufschrecken. Glaubte er noch bis eben alleine in der kalten Ratshalle zu sein, trat in diesem Augenblick der Gelehrte hinter einer der großen Säulen hervor. „Hier hat sich nichts verändert. Sogar das alte Holzpodest ist noch das gleiche wie damals.“


    „Ihr lebt seit… ich weiß nicht wie lange schon in Isamaria. Besucht ihr diese Hallen denn nie?“, wollte Rahbock verwundert wissen.


    „Nicht so oft wie ihr vielleicht denkt, mein Freund. Es zieht mich nicht zu diesen Orten der Politik und der Diplomaten. Aber ihr scheint mir sehr gerne hier zu sein. Warum sonst solltet ihr auf den kalten Steinen sitzen, während bereits alle Lichter gelöscht und alle Gäste gegangen sind?“


    Erst jetzt bemerkte Rahbock, dass er auf dem blanken Boden saß. Sich räuspernd stand er auf und rückte sein Gewand zurecht. Bremax schmunzelte, als er die Scham im Gesicht des Weisen erkannte.


    „Meine Gedanken haben mich wohl die Zeit vergessen lassen. Ach könnten sie mich das Geschehene vergessen machen. Der heutige Tag war mehr als nur ein schwarzer unter vielen. Er war das Ende unseres Bündnisses mit den Zentauren und den Sahlet.“


    Bremax schritt um das Podest und nahm dabei die Atmosphäre der Halle in sich auf.


    „Man sagt, dass die Bedrohung durch die Druule nicht mehr gegenwärtig ist. Könnt ihr mir das erklären? Schließlich galten den Dämonen aus der jenseitigen Welt doch unsere größten Sorgen.“


    „Und genau das war unser Fehler. Aus Angst vor dem, was wir nicht sehen konnten, waren wir blind für die Dinge, die vor unserer Nase passierten. Während wir all unser Denken und Handeln auf Teberoth ausgerichtet haben, sind die Nomaden von Talamarima zu einer gewaltigen Armee zusammengeschmolzen. Zinakyl alleine weiß wie sie dies fertig gebracht haben.“


    Nachdenklich blieb Bremax vor einem der Kupferstiche stehen, die an der Wand hingen und betrachtete die feine Arbeit.


    „Und nun glaubt ihr, dass uns die Nomaden angreifen?“


    „Ja sicher. Ihre Armee hat sich im Osten von Talamarima gesammelt. Mit dem valantarischen Reich und dem Imperium haben sie bereits vor Jahrzehnten einen Friedensvertrag geschlossen. Der einzige Grund eine solche Armee aufzustellen besteht für diese verblendeten Ketzer darin, die letzte Bastion göttlicher Vernunft in dieser Welt zu zerstören. Sie wissen, dass Isamaria ein Ort ist, an dem jedes Lebewesen gleich ist. Wir sind die treibende Kraft hinter dem Glauben an den Göttervater und seinen Kindern. In ihrem Rassenwahn haben die Nomaden schon so manchen Krieg gegen all jene geführt, die versuchen eine Gleichheit unter den Völkern zu erreichen. Wem außer uns sollte also ihr Hass gelten?“


    Der sonst so zuversichtliche Gelehrte wusste auf Rahbocks Ängste nichts zu erwidern, was diesen hätte aufmuntern können.


    „Dann hatte Levithar also Recht. Das Ostgebirge wird gegen einen übermächtigen Feind zu bestehen haben. Doch sind es nicht die Druule, die uns gegenwärtig bedrohen. Es sind Menschen, die aus ihrem Glauben heraus Unheil und Leid nach Obaru tragen.“


    


  


  
    Retter oder Täter?


    



    Je näher Befay und seine Schützlinge der Talsenke kamen, die aus der Schlucht hinaus führte, desto sicherer wurde er sich, dass es besser wäre diese Gelegenheit die Schlucht zu verlassen anzunehmen. In den letzten zwei Tagen hatte er immer wieder Spuren von kleineren Menschengruppen entdeckt, die nicht allzu alt zu sein schienen. Es erweckte ganz den Anschein, als würden sie nach etwas suchen. Befay hielt es für besser sein Glück auf offenem Gelände zu suchen, als hier in der engen Schlucht auf ein paar Wegelagerer zu treffen. Als sie am nächsten Morgen die Talsenke erreichten, erwartete die kleine Gruppe bereits eine angenehme Überraschung.


    „Das glaubt man doch nicht“, rief der voran laufende Vahin. „Seht mal wer sich wieder zu uns gesellt.“


    Neugierig beschleunigten Befay und Ralepp ihre Schritte und schlossen zu Vahin auf. Als ihr Blick auf den Eingang zur Talsenke wanderte, glaubten sie zunächst ihre Augen spielten ihnen einen Streich. Direkt am Fuß der Schlucht grasten die Pferde der kleinen Reisegruppe und erweckten den Anschein als hätten sie bereits seit Tagen auf ihre Herren gewartet. Ralepp bekam seinen Mund vor lauter Staunen gar nicht mehr zu. Mit großen Glotzaugen folgte er Vahin zu den treuen Vierbeinern.


    „Aber… wie ist das möglich? Wir sind tagelang durch die Schlucht gewandert. Woher wussten die Pferde…?“


    „Sie wissen einfach was gut für sie ist, mein junger Schüler“, sagte Befay lehrerhaft. Obgleich der Elf seine eigene Verwunderung ebenso zu verbergen versuchte. „Sie müssen uns gewittert haben und sind am Abhang entlang bis hierher getrabt. Glücklicherweise führt uns die Talsenke nun aus der Schlucht hinaus. Wer weiß wie lange sie uns noch gefolgt wären?“


    Vahin und Ralepp konnten es immer noch nicht fassen. Freudestrahlend umarmten und liebkosten sie ihre Reittiere. Diese hingegen kauten gemütlich am spärlichen Gestrüpp und zeigten keinerlei überschwängliche Wiedersehensfreude. Befay griff nach den Zügeln seines Hengstes und führte ihn bergauf.


    „Kommt. Jetzt da wir wieder über die Annehmlichkeit der Pferde verfügen, sollten wir sie auch möglichst schnell nutzen. Führt sie über die Talsenke aus der Schlucht hinaus. Wenn wir auf der Ebene sind, können wir wieder reiten.“


    Mit einem warmen Gefühl in der Brust schritt der Schwertmeister voran und konnte dabei nicht leugnen, das Auftauchen der Pferde als göttliche Hilfe anzuerkennen. Dieser kleine Funke des Glücks entfachte ein Feuer der Zuversicht in dem elfischem Gemüt.


    



    In der Ebene angekommen konnten die Reisenden bereits erste Anfänge der Blütezeit erkennen. Der Schnee war geschmolzen und gab den Blick auf die grünen Wiesen der Kamari-Ebene frei. Gerade wollte Befay seinen Schülern das Zeichen zum Aufsitzen geben, da bekamen sie Gesellschaft. Doch dieses Mal war die Freude über den plötzlichen Besuch weniger euphorisch. Hinter einer größeren Felsenformation traten ein Dutzend Männer hervor. Ihre dreckige Kleidung und die speckigen Vollbärte ließen vermuten, dass es sich bei diesen Gestalten um keine besonders freundlichen Zeitgenossen handelte. Einige von ihnen trugen Schwerter am Gürtel, andere waren mit Speeren oder Keulen bewaffnet. Langsam fächerte die Gruppe im Halbkreis auseinander und versperrte somit den Weg aus der Schlucht hinaus. Nachdem sie sich bis auf wenige Schritte genähert hatten, blieben alle bis auf einen Mann stehen. Dieser trug einen verfilzten Schlapphut auf dem Kopf und eine Jacke mit breitem Pelz über den Schultern. Sein Gesicht wurde von einem dicken Schnurrbart verziert und in der Hand hielt er ein einfaches Schwert.


    „So so…“, begann der Mann mit einer Reibeisenstimme zu sprechen. „Ihr seid also zurückgekommen um den Nächsten zu holen, was?! Doch dieses Mal haben wir euch erwischt!“


    Befay und seine Schüler wechselten fragende Blicke.


    „Ich verstehe nicht…“


    „Halt dein Maul, Spitzohr! Deine elfischen Flüche will hier keiner hören!“


    Einer der Männer deutete auf Vahin und Ralepp.


    „Jetzt bringen die Spitzohren auch schon ihre Kinder mit in unser Land. Vermutlich sollen sie von früh auf lernen wie man Menschen tötet.“


    Doch der Mann mit der Reibeisenstimme winkte ab.


    „Das sind keine Elfenbuben. Das sind Menschen. Offenbar hat der Schönling vor ein paar Kindersklaven mit in seine Heimat zu nehmen.“


    Vahin kochte innerlich vor Wut.


    „Das ist nicht wahr! Er ist unser Lehrer und Beschützer! Wir sind nicht seine Gefangenen! Er…!“


    „Klappe!“, schrie der Mann Vahin an. Allem Anschein nach war er der Anführer der dreckigen Runde. „Der Elf hat euch wohl den Geist vernebelt was? Bestimmt hat er einen seiner elfischen Zauber gesprochen, um euch zu entführen.“ Der Blick des Mannes fiel auf Befays Schwert. Die Hand des Elfen hatte sich auf den Griff der Waffe gelegt. „Das würde ich sein lassen, Freundchen.“ Grinsend deutete der Mann auf die umliegenden Felsen. Dort hatten sich weitere Männer versammelt, die alle mit Armbrüsten auf Befay und die Kinder anlegten. „Wenn deine Klinge ihre Scheide verlässt, wirst du den nächsten Sonnenaufgang nicht erleben!“


    Befay hielt in seiner Bewegung inne. Er würde den Geschossen der Männer höchstwahrscheinlich ausweichen können. Aber das Risiko war zu groß, dass einer der Jungen verletzt wurde. Er nahm die Hand vom Schwert und hob sie beschwichtigend in die Höhe.


    „Was wollt ihr von uns? Wir haben weder Reichtümer noch anderes Wertvolles bei uns.“


    Der Anführer lachte.


    „Wir wollen dich, du Großmaul. Dich mit gefesselten Händen und ohne Waffe. Du und die Kinder werden uns begleiten.“ Der Mann schritt auf Befay zu und gab seinen Männern zu verstehen sich um die Kinder zu kümmern. Langsam ging er um den Elfen herum und betrachtete ihn dabei genauer. Dessen Sorge galt nur den Kindern.


    „Bitte tut den Kindern nichts. Sie…“


    Doch ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf brachte den Schwertmeister zum schweigen.


    „Mach du dir lieber Sorgen um dich selbst, Spitzohr.“


    Vahin und Ralepp wollten auf den Mann losstürmen, wurden aber von den anderen Wegelagerern festgehalten.


    „Warum tut ihr das? Was haben wir euch getan?“


    Der Mann mit der Reibeisenstimme wischte sich über sein Gesicht und spuckte aus.


    „Ihr? Das wird sich noch zeigen. Vielleicht gar nichts. Aber das Spitzohr... das Spitzohr wird bluten.“ Er gab seinen Männern ein Zeichen und beachtete die Verwünschungen der Kinder dabei gar nicht.


    „Fesselt sie und setzt sie zusammen auf ein Pferd. Dem Elfen bindet die Hände und legt ihn über den Sattel des Hengstes. Das andere Pferd gebt Juri. Er soll sein Bein schonen bis wir im Dorf sind.“


    Ohne zu zögern führten die Männer seine Anweisungen aus. Obgleich sie wie ein Haufen wilder Strauchdiebe aussahen, konnte Vahin nicht umhin zu bemerken, dass sie über eine eigene Art von Disziplin verfügten. Da es keinen Sinn gemacht hätte sich gegen die Fesseln zu wehren, akzeptierten die Kinder ihre Behandlung und hofften, dass Befay zu sich kommen würde noch ehe sie ihr Ziel erreichten.


    



    Vahin war sich nicht sicher was die Blicke der Männer zu bedeuten hatten. Immer wieder konnte er aus dem Augenwinkel heraus erkennen wie sein Bruder und er regelrecht inspiziert wurden. Für diese Wegelagerer war es offenbar undenkbar, dass zwei Menschenkinder zusammen mit einem Elfen reisten. Doch worin lag der Grund für dieses Verhalten? Als der Mann mit der Reibeisenstimme zu ihnen aufschloss, versuchte der ältere Bruder erneut mit dem Fremden ins Gespräch zu kommen.


    „Würdet ihr uns wenigstens sagen was ihr uns vorwerft?“


    Der müde Blick des Mannes traf Vahin.


    „Ich habe es dir schon mal gesagt, Junge. Dir und deinem kleinen Freund werfen wir gar nichts vor. Aber eurer Elflein wird sich vor unserem Dorfältesten verantworten müssen.“


    „Er ist nicht mein Freund, sondern mein Bruder. Und Befay ist unser Lehrer und Ziehvater. Er…“


    „Ziehvater? Junge was ist bloß in deinem Kopf passiert? Ihr seid Menschen und er ist ein Spitzohr. Oder haltet ihr euch etwa auch schon für kleine Elfen?“


    Vahin erkannte, dass eine weitere Diskussion keinen Sinn hatte. Für den Rest des Weges hielt er die Augen starr nach vorne gerichtet und versuchte jeden Kontakt mit seinen Entführern zu vermeiden. Während der nächsten Stunde konnte er ein paar Gespräche zwischen den Männern aufschnappen. So erfuhr er auch den Namen des Anführers mit der Reibeisenstimme. Er hieß Tokai. Außerdem murmelten die Männer immer wieder davon, dass die Gefahr nun gebannt sei und ihrem Dorf keine Gefahr mehr drohen würde, da sie Befay gefangen hätten. Für den jungen Menschen ergab dies alles keinen Sinn. In einem stummen Gebet flehte er Zinakyl um Hilfe an.


    



    „Los! Aufwachen! Wir sind da!“


    Grobe Hände packten die beiden Brüder und hoben sie vom Pferd. Ohne es zu merken, waren sie auf dem Weg eingeschlafen. Umso härter traf sie nun wieder die Wirklichkeit. Verstört blickten sie sich um und sahen in die Gesichter von mehreren Dutzend Menschen. Hauptsächlich waren es Alte, Kinder und Frauen. Außer den Männern, die sie entführt hatten, gab es kaum noch andere. Tokai führte Vahin und Ralepp an den neugierigen Dörflern vorbei und auf eine große Hütte zu. Plötzlich trat eine der Frauen an die Kinder heran und streichelte Ralepp über das verschmutzte Gesicht.


    „Oh seht doch nur der Junge. Er sieht genauso aus wie Mawon. Die gleichen Augen.“


    Ralepp versuchte sich den Händen der Frau zu entziehen. Doch diese schien nicht ganz bei sich zu sein und hörte nicht auf ihn zu streicheln. Erst als Vahin dazwischen ging, trat sie zurück.


    „Lasst gefälligst eure dreckigen Hände von meinen Bruder! Wir kennen euch nicht und wollen euch auch nicht kennen.“


    Ein entsetzter Gesichtsausdruck verzerrte den Anblick der Frau. Als hätte Vahin die Pest schreckte sie vor ihm zurück, nur um dann gleich wieder Ralepp anzuhimmeln.


    „Tokai. Er sieht genauso aus wie mein Mawon. Findet ihr nicht auch?“ Doch selbst Tokai schien der wirr redenden Frau überdrüssig zu werden.


    „Jaja, wie Mawon. Jetzt lass uns in Ruhe. Wir müssen zu Otravia.“


    Tokai trieb die Kinder vor sich her und versuchte die Frau nicht mehr zu beachten.


    „Eh, Tokai. Was sollen wir mit dem Spitzohr machen?“


    „Ja was glaubst du denn, du Ochse? Bringt ihn gefälligst her!“


    Die Hütte, in welche Vahin und Ralepp gebracht wurden, unterschied sich kaum von den anderen. Lediglich ihre beachtliche Größe fiel ins Auge. Ansonsten war sie wie alle anderen mit altem Stroh gedeckt und aus groben Brettern zusammengenagelt. Die eine oder andere Stelle wurde bereits geflickt. Und durch die vielen zugigen Ritzen konnte man kleine Lichter im Inneren der Hütte aufflackern sehen. Auf der Tür konnte Vahin eine verbleichte Rune erkennen. Sie besagte, dass dieses Haus einem Medicus gehörte. Tokai blieb stehen und klopfte an das morsche Holz. Langsam öffnete sich die Tür einen Spalt und das blasse Antlitz einer jungen Frau kam zum Vorschein. Ihr strohblondes Haar trug sie offen. Und sie hatte etwas hineingeflochten, was nach grünen Pflanzenstängeln aussah. Ihre Stimme klang klar und hell. Für Vahin passte sie nicht in dieses Bild des alten verfallenen Hauses.


    „Oh, Tokai. Sind du und deine Männer schon wieder zurück? Habt ihr die Pferde gefunden, die…“ Erst jetzt fiel ihr Blick auf die beiden Brüder. „Nanu? Euch kenne ich ja gar nicht. Wer seid ihr zwei denn? Und warum…?“ Sie bemerkte die gefesselten Hände der Kinder. „Tokai. Warum sind diesen Kindern die Hände gebunden?“


    Der bisher so mürrische und strenge Anführer wandelte sich plötzlich in einen kleinlauten Mann.


    „Wir mussten ihnen die Hände binden. Sie wären sonst weggelaufen. Außerdem waren sie in Begleitung von…“


    „Das interessiert mich nicht!“ Die Frau schob die Tür ganz auf und bat die Brüder einzutreten. „Kommt herein. Ihr seht ja ganz durchgefroren aus. Mein Name ist Wiwina. Tokai! Schneidet sofort die Fesseln durch!“


    Inzwischen waren zwei der anderen Männer herangekommen. Sie trugen Befay mit sich und senkten die Häupter als sie die Frau sahen. Nun staunte auch sie nicht schlecht, als sie den Elfen erblickte. Tokai baute sich stolz vor dem Bewusstlosen auf, beinahe so wie ein Jäger der einen Hirschbock erlegt hatte.


    „Als wir nach den gesichteten Pferden suchten, haben wir die Kinder zusammen mit dem Spitzohr an der Talsenke gefunden. Sie kamen aus Norden. Ich bin mir sicher, dass dieser Elf für die vielen Toten verantwortlich ist.“


    „Befay hat niemanden getötet!“, schrie Ralepp den bärtigen Mann an.


    Auch Vahin versuchte die Anschuldigung abzuweisen.


    „Wir sind nur auf der Durchreise. Meine Bruder und ich…“


    Doch Wiwina legte ihm behutsam den Finger auf die Lippen.


    „Ganz ruhig ihr zwei. Hier wird niemand eines Verbrechens beschuldigt.“ Ihr strafender Blick fiel auf Tokai. „Legt ihn dort drüben hin und verschwindet. Mein Vater wird mit ihm sprechen wenn er aufwacht. Und nehmt ihm die Fesseln ab!“


    „Aber…“


    „Kein aber! Er wird schon keine Dummheiten machen. Ganz im Gegensatz zu dir. Also los! Tu was ich gesagt habe und geh!“


    Die Art und Weise wie Wiwina den raubeinigen Tokai unter Kontrolle hatte, weckte in Vahin und Ralepp die Hoffnung das Dorf wieder unbeschadet verlassen zu können. Gerade als Tokai die Hütte wieder verlassen wollte, rief die strohblonde Frau ihn noch einmal zurück.


    „Ich will, dass ihr mir alles herbringt was ihr bei den dreien gefunden habt. Das Gepäck und die Waffen des Elfen.“


    Ohne ein Widerwort machte Tokai wie ihm aufgetragen wurde.


    „Was macht ihr mit Befay?“, fragte Ralepp ängstlich als er sah, dass Wiwina sich ihm näherte.


    „Keine Sorge. Ich will nur nachsehen, ob die törichten Schläger ihn schwer verwundet haben.“ Wiwina betrachtete die Schwellung an Befays Hinterkopf. „Eine kleine Beule, mehr nicht. Dagegen habe ich ein gutes Mittel. Aber zuerst setzt ihr zwei euch ans Feuer. Ich bringe euch gleich etwas heiße Suppe. Nehmt die Decken dort drüben und legt sie euch um. Die Kälte muss aus euren Knochen heraus.“


    Vahin konnte nicht sagen was es war, aber Wiwina erinnerte ihn ein wenig an seine Mutter. Lächelnd huschte sie von einer Ecke des Zimmers in die andere, immer mit irgendwelchen Kräutern, Schälchen oder anderen Dingen in der Hand. Dabei verbreitete sie einen betörenden Duft, der Ruhe und Geborgenheit in den Kindern auslöste. Nachdem er Ralepp die Decke umgelegt hatte, wickelte auch Vahin sich in den warmen Stoff und ließ sich von der Hausherrin eine Schüssel mit dampfender Suppe geben.


    „Wenn die Männer des Dorfes mehr Zeit damit verbringen würden auf die Jagd zu gehen, anstatt harmlose Wanderer zu verfolgen, wäre sicherlich etwas mehr Fleisch in der Suppe. Aber ich denke die Wärme wird euch in jedem Fall gut tun.“ Sie strich Ralepp behutsam die Strähnen aus dem Gesicht und wischte es mit einem feuchten Lappen ab. „Na wer sagt es denn? Unter dem ganzen Dreck ist ja ein richtig süßer Junge versteckt. Verrätst du mir deinen Namen?“


    Ralepp fasst schnell Vertrauen zu der blonden Frau und kicherte als sie ihn kitzelte.


    „Ich heiße Ralepp. Danke für die Suppe. Sie ist sehr lecker.“


    „Ich bin Vahin. Und unser Lehrmeister heißt Befay. Bitte sagt uns warum man uns hergebracht hat.“


    Wiwinas Gesicht wurde ein wenig ernster.


    „Damit sollten wir warten bis euer Freund zu Bewusstsein gekommen ist. Ich glaube nicht…“


    „Wir haben Besuch und du weckst mich nicht?“


    Erschrocken fuhren die beiden Brüder herum. Dabei hätten sie beinahe ihre Suppe vergossen. Aus einem anderen Zimmer kam ein alter Mann herein. Ein dicker weißer Bart und ein weißer Haarkranz schimmerten den Jungs entgegen. Obgleich die Stimme des Mannes kränklich klang, stand er aufrecht und sah körperlich gut ernährt und gesund aus. Seine Kleidung war schlicht und sauber. Ein weites dunkelgraues Gewand und eine braune Weste verliehen dem Alten das Aussehen eines Gelehrten.


    „Vater. Du solltest dich doch ausruhen.“


    „Ach schnick schnack. Mit geht es gut. Mein Husten ist schon beinahe verschwunden. Das ewige Liegen macht mich nur müde und klapprig. Mehr nicht. Und nun hätte ich gerne etwas von deiner köstlichen Suppe. Vielleicht erzählst du mir ja nebenbei von unseren beiden Gästen.“ Der alte Mann schritt auf Vahin und Ralepp zu und neigte den Kopf. „Ich bin Otravia. Meine Tochter Wiwina habt ihr ja wohl schon kennengelernt. Und was bringt euch…“ Ein leises Stöhnen von Befay erweckte Otravias Aufmerksamkeit. „Oh. Noch ein Besucher. Und noch dazu einer aus der Ferne.“


    „Setz dich in deinen Sessel, Vater. Ich bringe dir Suppe und schaue dann nach dem Elf.“


    „Das sollte ich vielleicht tun“, meldete sich Vahin zu Wort. „Befay könnte verwirrt sein wenn er aufwacht. Da wäre es gut…“


    „Keine Sorge, mein junger Freund. Ich werde schon mit ihm fertig.“


    Wiwina zwinkerte und schöpfte etwas Suppe für ihren Vater ab. Dann nahm sie eine Schale mit frischem Wasser und einen Lappen und widmete sich Befay. Behutsam wusch sie ihm das Gesicht und lockerte seine Kleidung ein wenig. Dann legte sie eine Decke über ihn und versorgte seine Beule mit einem Balsam. Während die Dame des Hauses sich dem Schwertmeister widmete, verwickelte Otravia die Jungen in ein Gespräch.


    „Merkwürdig. In euren Gesichtern erkenne ich die typischen Züge der Bewohner der Barinsteppe. Ihr könntet Kinder aus unserem Dorf sein. Aber eure Kleidung… Solch ein Webmuster ist mir nicht bekannt.“


    Vahin bedeutete seinem Bruder seine Suppe zu essen. Er übernahm es Otravia zu berichten wie sie hierher gekommen waren.


    „Mein Bruder und ich sind in der Barinsteppe aufgewachsen. Unsere Familie besaß ein großes Feld in der Westregion der Steppe. Bei einem Überfall vor zwei Jahren wurde unsere Mutter getötet. Befay gehörte zu den Männern, die uns retteten. Unser Vater und wir beide wurden von den Elfen zur Küste in Sicherheit gebracht. Später reisten wir nach Isamaria, wo wir von Befay unterrichtet und erzogen wurden. Vor ein paar Wochen wurden wir vom Rat nach Bekeera geschickt. Auf dem Weg dorthin durchquerten wir die Schlucht und wurden von euren Männern aufgegriffen. Sie redeten die ganze Zeit davon, dass Befay jemanden umgebracht hätte. Und so landeten wir schließlich hier.“


    Sollte Otravia von dieser Geschichte überrascht oder beeindruckt gewesen sein, so ließ er es sich nicht anmerken. Gemütlich löffelte er seine Suppe aus und erhob sich anschließend, um an Befays Lager zu treten. Er sah den Elfen lange an ohne etwas zu sagen. Erst als es an der Tür klopfte, wies er seine Tochter an nicht von der Seite des Schlafenden zu weichen.


    „Ah, Tokai. Du bringst die Sachen des Elfen wie ich sehe. Lege sie hier ab und gehe wieder hinaus.“


    Ehrfürchtig neigte der dreckige Mann den Kopf und tat wie ihm befohlen. Als die Tür sich geschlossen hatte, stand Vahin auf und trat an Otravia heran.


    „Wie kommt es, dass er soviel Angst vor euch hat?“


    Der alte Mann lächelte.


    „Angst? Wie kommst du darauf? Vielleicht ist es ja auch Ehrfurcht oder Respekt.“


    „Nein“, erwiderte Vahin entschlossen. „In seinen Augen liegt Angst. Keine Ehrfurcht.“


    „Du bist ein kluger Junge.“ Otravia griff nach dem Schwert des Elfen und schritt hinüber ans Feuer. „Tatsächlich bin ich nur ein einfacher Heilkundiger und nichts anderes. Aber die Bewohner unseres Dorfes respektieren meine Tochter und mich als Sprecher der Gemeinde.“


    Behutsam zog Otravia das Elfenschwert aus der Scheide und besah sich die Klinge genauer. Langsam ließ er seine Finger über die Klinge und den Griff gleiten. Er drehe den Stahl zum Kaminfeuer hin und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Gerade so als würde er etwas an der Waffe suchen. Als Vahin ihn fragen wollte was er dort tat, weiteten sich plötzlich die Augen des Heilkundigen und sein Blick fiel auf Befay. Wortlos schritt er aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Das Schwert nahm er mit sich.


    „Was hat das zu bedeuten, Wiwina? Warum ist dein Vater plötzlich so nervös?“, fragte Vahin die hilfsbereite Frau.


    Diese setzte sich langsam auf und blickte auf die verschlossene Zimmertür ihres Vaters.


    „Ich weiß es nicht. Er muss… Ich weiß es nicht.“


    Sie legte den Lappen beiseite und wollte ihrem Vater hinterher gehen. Doch da öffnete sich die Tür auch schon wieder und ein hektischer Otravia stürmte ins Zimmer. In seiner Hand hielt er eine kleine durchsichtige Flasche mit einer milchigen Flüssigkeit.


    „Gib ihm dies zu trinken.“


    Unsicher starrte Wiwina auf die Flasche.


    „Aber Vater das…“


    „Gib es ihm zu trinken oder ich tue es!“


    Zögerlich nahm Wiwina die Flasche und zog den Stöpsel. Vahin und Ralepp hatten kein gutes Gefühl bei der Sache. Beide Brüder gingen auf die blonde Frau zu. Vahin behielt die Flasche genau im Auge.


    „Was ist das? Was wollt ihr ihm da geben?“


    „Setz dich hin, Junge!“, schrie Otravia.


    Doch Vahin gehorchte nicht. Er und Ralepp wollten sich schützend über Befay werfen, doch der alte Mann war stärker als man vermuten konnte. Er packte die strampelnden Jungs und hielt sie fest umklammert.


    „Jetzt lass es ihn schon trinken! Sofort!“


    Plötzlich stöhnte Befay wieder auf und seine Augenlider begannen zu flattern. Die Kinder bemerkten, dass er dabei war aufzuwachen und riefen nach ihm.


    „Befay! Befay, wach auf!“


    „Mach schon!“, rief Otravia erneut.


    Wiwina, die völlig verwirrt und zugleich erschrocken über Befays Regungen war, nahm die Flasche und flößte dem Elf die Hälfte der milchigen Flüssigkeit ein.


    „Nein! Ihr vergiftet ihn! Nein!“


    „Halt den Mund, Junge! Das ist kein Gift!“


    Hilflos mussten Ralepp und Vahin mit ansehen wie Befay die mysteriöse Flüssigkeit verabreicht wurde. In dem sicheren Gefühl, dass ihr Ziehvater soeben vergiftet wurde, begannen beide zu weinen. Erst als Wiwina auf sie zuschritt, die Arme um sie legte und ihnen beteuerte, dass in der Flasche kein Gift war, beruhigten sie sich ein wenig.


    „Das war nur ein Mittel, um seinen Körper zu beruhigen. Er wird jeden Moment aufwachen. Sein Geist wird dann völlig klar sein. Aber sein Körper wird durch die Wirkung des Elixiers gelähmt.“


    „Warum hast du das getan?“, schluchzte Ralepp.


    Otravia suchte den Blick des Jungen du sah ihn durchdringend an.


    „Es ist mir wichtig, dass du es verstehst. Das ihr beide es versteht. Ich wollte, dass euer Freund gelähmt bleibt, damit ich nicht gezwungen bin ihn bewachen zu lassen. Denn es gibt da etwas, dass er mir beantworten muss.“


    „Lasst die Kinder in Ruhe!“


    Alle Anwesenden drehten sich zu Befay um. Mit schwacher Stimme und gelähmten Gliedern versuchte er sich gegen seine Gefangenschaft zu wehren. Doch das Elixier hatte bereits Wirkung gezeigt. Obwohl seine Stimme immer kräftiger wurde und sein Blick immer klarer, schaffte er es nicht sich zu bewegen.


    „Versuch gar nicht erst dich zu wehren, Elf. Die Wirkung der Tinktur wird noch bis Morgen anhalten. Und über die Kinder mach dir keine Sorgen. Sie haben von uns nicht zu befürchten.“ Otravia entblößte sein Handgelenk und trat näher an Befay heran. „Vertraust du mir jetzt?“


    Der Elf besah sich den Unterarm des alten Mannes und ließ seine Augen dann zu Ralepp und Vahin wandern.


    „Die Kinder. Schickt sie hinaus.“


    Die Brüder waren verwirrt. Warum wollte Befay sie plötzlich nicht mehr sehen? Was hatte Otravia ihm gezeigt, das ihn plötzlich so ruhig stimmte? Doch ihnen blieb keine Zeit mehr, um ihre Fragen zu stellen. Auf einen Fingerzeig des alten Mannes hin griff Wiwina zwei Decken und schob die Jungen zur Tür hinaus. Als sie alleine waren, zog Otravia sich einen Stuhl zum Lager des Schwertmeisters und beäugte ihn skeptisch.


    „Es gibt also etwas, dass du vor deinen Schülern verheimlichen willst? Hat es zufällig etwas hiermit zu tun?“


    Otravia zog unvermittelt einen Gegenstand hervor, der in dicken Stoff eingewickelt war. Langsam entfernte der Heilkundige das schützende Gewebe und zum Vorschein kam ein kunstvoll gearbeitetes Messer.“


    Befays Augen weiteten sich.


    „Woher…?“


    „Was glaubst du woher? Wir fanden diese Klinge bei einem deiner Opfer. Es ist fast zwei Jahre her. Da fanden zwei der Dörfler einen schwer verwundeten Mann in der Schlucht. Jeder Knochen in seinem Leib war gebrochen worden und in seiner Schulter steckte dieses Messer. Sie versuchten ihn am Leben zu erhalten, doch die Verletzungen waren zu stark. Er starb während die Männer ihn zu uns bringen wollten. Eine würdige Bestattung war ihm nicht vergönnt. In der Nacht näherten sich Wölfe und die Männer mussten den toten Körper zurücklassen. Aber dieses Messer brachten sie mit.“ Befay erkannte die Klinge natürlich. Es war das Wurfmesser, welches er Kumar damals in die Schulter gerammt hatte, kurz bevor dieser in die Schlucht hinab stürzte. „Wie du an dem Zeichen auf meinem Handgelenk erkennen konntest, bin ich ein direkter Nachfahre der alten Druiden von Obaru. Ich wurde in den Schriften der Elfen unterrichtet. Auf euren Klingen finden sich stets die eingravierten Runen eures Familienstammbaums wieder. Angefangen beim Vater, bis hin zum Träger der Klinge. Dieses Messer ist mit denselben Runen verziert wie dein Schwert.“ Otravia beugte sich über den gelähmten Befay. „Du hast den Mann getötet! Oder willst du das abstreiten?“


    Obwohl sein Körper gelähmt und hilflos war, wanderten die Augen das Elfen stetig umher.


    „Es ist nicht so wie ihr es darstellt. Der Mensch war vom Wahn befallen. Der Tod seiner Frau hat ihm den Geist vernebelt. Als meine Kameraden und ich ihn in Sicherheit bringen wollten, floh er und griff mich an. Dabei stürzte er in die Schlucht.“ Befay blickte flehentlich zu Otravia hinauf. „Ja ich bin schuldig. Ich habe versagt als es darum ging diesen Mann zu retten. Aber diese Schuld werde ich nicht euch gegenüber abtragen. Sondern den Söhnen des Toten.“


    Der alte Mann erhob sich und strich über seinen dicken Bart.


    „Deine Schüler sind die Söhne deines Opfers?“ Die Verwirrung des Heilkundigen hielt jedoch nur kurz an. Sogleich konfrontierte er Befay mit neuen Beschuldigungen. „Mag es sein wie es sei. Aber was ist mit den anderen?“


    „Welchen anderen?“, keuchte der Elf hervor.


    „Den Männern, Frauen und Kindern aus meinem Dorf. Wir fanden im Laufe des letzten Jahreszyklus, immer wieder zerfetzte Körper, die grausam entstellt wurden. Stets liegen sie in und um die Schlucht herum. Was weißt du davon?“


    Das Sprechen fiel dem Elfen immer schwerer. Offenbar wirkte sich das lähmende Mittel auch langsam auf seine Stimme aus.


    „Ich weiß nichts von irgendwelchen Toten. Aber ich weiß, dass wir vor zwei Tagesmärschen einem Mogeltroll begegnet sind. Er lauerte in der Schlucht und griff uns an.“


    „Ein Mogler? Hier draußen in der Steppe? Mach dich nicht lächerlich. Diese Kreaturen verlassen ihre Höhlen und das Gebirge nicht.“


    Befay musste schwer Luft holen. Sein Gesicht wurde aschfahl.


    „Du hast gesagt nur meine Muskeln wären gelähmt. Aber ich habe das Gefühl, als würde ich nicht mehr atmen können.“


    Doch der Heilkundige zeigte keinerlei Mitleid mit dem Elfen.


    „Deine Lunge ist ein Muskel. Nur keine Sorge. Ich weiß wie man solch eine Medizin anwendet. Aber kommen wir zurück zu deinem Hirngespinst mit dem Mogler.“


    Erneut rang Befay nach Luft.


    „Das war kein Hirngespinst. Der Vater meiner Schüler fand als Einziger durch meine Unfähigkeit den Tod in dieser Schlucht. Seit jenem Tage erziehe ich seine Söhne so gut ich kann. Sie sind wie mein eigen Fleisch und Blut. Wenn du mir die Geschichte mit dem Mogler nicht glaubst, dann bestrafe mich und bürde dir damit die gleiche Schuld auf, wie sie mich seit zwei Jahren zerfrisst. Töte den Vater dieser unschuldigen Kinder.“


    Die Anstrengung des Sprechens hatte Befay seine letzte Kraft genommen. Unfähig noch länger gegen die Atemnot anzukämpfen gab er jeden Widerstand auf und fiel in einen unruhigen Schlaf.


    



    Als der Elf erwachte, blickte er in die feuchten Augen seiner beiden Ziehsöhne. Die Gesichter der Brüder klarten unversehens auf, als sie merkten, dass Befay das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Freudestrahlend warfen sie sich auf den erschöpften Elfen und umarmten ihn. Zu seiner Überraschung konnte er seine Arme wieder bewegen. Auch der Rest seines Körpers gehorchte ihm wieder. Er drückte die Menschenkinder fest an seine Brust und küsste sie auf den Kopf. Aus dem Schatten des schlecht erhellten Zimmers traten Otravia und seine Tochter Wiwina hervor. Das Gesicht der Frau wurde ebenfalls von einem großen Lächeln erhellt. Otravia hingegen waren seine Gefühle nicht anzusehen.


    „Dies ist meine Tochter Wiwina.“


    Befay versuchte zu nicken.


    „An ihr Gesicht kann ich mich erinnern. Schön den Namen derer zu kennen, die einen als Mörder beschimpfen.“


    „Bitte habe Nachsicht mit meinem Vater. Wir wissen jetzt, dass du die Wahrheit gesagt hast. Die Kinder haben uns die gleiche Geschichte erzählt wie du. Außerdem konnte ich an deinen Augen erkennen, dass du nicht das bist, wofür wir dich anfangs gehalten haben.“


    Stöhnend richtete sich der Elf auf. Seine Beine kamen ihm immer noch schwach vor. Als er versuchte sich aus dem Bett zu erheben befiel ihn leichter Schwindel. Nur mit Mühe konnte er sich aufrecht halten.


    „Heißt das wir können gehen? Oder habt ihr vor mich nochmals mit euren Elixieren zu vergiften?!“


    Otravia reichte dem Elf sein Schwert. Auch sein altes Wurfmesser erhielt er zurück. Der Anblick der kurzen Klinge ließ die Wut des Elfen augenblicklich verrauchen. Erinnerte ihn die Waffe doch nicht nur an sein damaliges Versagen. Sie ermahnte ihn außerdem, nicht diejenigen zu verurteilen, die um das Wohl ihrer Liebsten besorgt sind.


    „Ich bitte dich um Verzeihung“, sagte Otravia mit fester Stimme. „Aber es liegt an dir sie anzunehmen.“


    Der Elf griff nach seinen Waffen und schnallte sie sich um. Wiwina deutete auf das Gepäck der kleinen Gruppe, welches neben der Tür stand.


    „Es steht euch natürlich frei uns jederzeit zu verlassen. Aber ihr würdet uns ein wenig von unserem Schuldgefühl nehmen, wenn ihr zuerst mit uns essen und euch erholen würdet ehe ihr wieder aufbrecht.“


    „So vernünftig es mir auch erscheint eure Einladung anzunehmen…“, sagte Befay schwach. „… aber ich fürchte wir haben schon zu viel Zeit verloren. Wir müssen aufbrechen.“


    Die Blicke von dem Heilkundigen und seiner Tochter trafen sich.


    „Ich weiß, dass ihr zu den Ruinen von Bekeera wollt.“ Der Alte sah auf Vahin und Ralepp, von denen er dies wusste. „Vielleicht kann ich mein Bedauern über eure Gefangenschaft mit wertvoller Hilfe wieder gut machen.“


    Befays Neugier wurde geweckt.


    „Wertvolle Hilfe? Und wie sollte die wohl aussehen?“


    „Du weißt, dass ich einer der alten Druiden bin. Niemand kennt die alten Gefilde dieses Kontinentes so gut wie mein Volk. Ich bin schon oft zwischen den Gebeinen der ehemaligen Königsstadt gewandert. Ihr solltet dort nicht unvorbereitet hingehen.“


    Otravias Worte hinterließen ihre Wirkung. Befay dachte plötzlich daran welche unbedachten Gefahren sie bei den Ruinen erwarten könnten. Bereits der Mogler in der Schlucht war unvorhersehbar. Was könnte seine Schüler und ihn da erst in den Ruinen der alten Königsstadt erwarten?


    „Du sprichst wahre Worte. So lass mich wissen was uns in den Ruinen erwartet?“


    Der Heilkundige wollte gerade mit seiner Erzählung beginnen, als Wiwina ihm zuvorkam.


    „Da ihr euch dazu entschlossen habt sowieso noch ein wenig hier zu bleiben, könnt ihr euch ebenso setzen und etwas essen. Außerdem haben die Kinder die ganze Zeit an eurem Bett gewacht. Sie brauchen Schlaf bevor ihr aufbrecht.“


    Wiwinas Sorge um die Kinder war aufrichtig. Das konnte der Elf spüren. Liebevoll strich er ihnen über die Köpfe und nickte.


    „Ihr habt Recht. Wir sollten uns ausruhen und stärken bevor wir euch verlassen.“ Er schenkte Otravia einen versöhnlichen Blick. „Können wir irgendwo ungestört reden, während die Kinder schlafen?“


    „Endlich mal ein kluges Wort“, warf Wiwina erfreut ein. „Ihr solltet einen kleinen Spaziergang unternehmen. Die frische Luft wird euch beiden gut tun. Wenn ihr wiederkommt, wird das Essen hier auf euch warten.“


    Otravia griff sich einen langen Wanderstab und öffnete die Tür. Er war nicht überrascht, als er bemerkte, dass sich vor der Hütte ein Pulk gebildet hatte. Wie ein Bauer welcher versucht Krähen von seinem Feld zu jagen fuchtelte der Heilkundige mit den Armen.


    „Los! Fort mit euch! Geht eurer Arbeit nach und stört uns nicht!“


    Befay brachte die Kinder zu ihren Lagern und deckte sie zu.


    „Ich bin bald wieder zurück. Bei Wiwina wird euch nichts passieren. Schlaft jetzt.“


    Als wurde ihnen erst in diesem Augenblick bewusst wie müde sie eigentlich waren, fielen den Kindern die Augen zu. Befay nickte Wiwina dankbar zu und folgte anschließend Otravia nach draußen. Das Gespräch mit diesem alten Druiden, würde sicherlich sehr interessant werden.


    

  


  
    Der Orden der Blutschwerter


    



    Seit Jahrhunderten wacht unser Orden über die Menschen in Valantar. Unsere Ritter sind die bestausgebildeten Krieger, welche man auf Obaru finden kann. Von jeher dienten wir den Königen unseres Landes, aber zu allererst dem Volk. Als ich vor vielen Jahren als Tempelvorsteher berufen wurde, zweifelte ich zunächst daran ob ich der Verantwortung gewachsen sei, welche mit diesem Amt einhergeht. Doch die Treue der Ordensritter und der Glaube an den allmächtigen Göttervater haben mich diese Sorgen vergessen lassen. Es dauerte nicht lange und ich spürte, dass es die richtige Entscheidung war diesen Posten anzunehmen. Unter meiner Führung wuchs so manch junger Knappe zu einem ehrenvollen Ritter des Ordens heran. Ihre Körper waren gestählt und ihre Geister waren geschult. Die Verbindung von Kraft und Glaube wurde in unserem Tempel zu höchster Form ausgearbeitet. Und obwohl wir niemals von unserem Weg abwichen und stets das eigene Leben hinter jenes des Volkes stellten, sind wir nun auf der Flucht. Während ich diese Zeilen schreibe, ziehen meine Ritter und ich gen Osten. Seit Monaten bereits war eine Veränderung in der valantarischen Reichsführung zu beobachten. Zweifellos wurde diese von dem Tod des Königs herbeigeführt. Unter der Herrschaft von Melahnus wäre es undenkbar gewesen, dass sich unser Tempel wie ein Haufen Gesetzloser in der Nacht davonstiehlt. Doch genau dazu wurden wir gezwungen. Ich bin mir sicher, dass meine Ordensritter die Sondertruppen, welche uns verhaften wollten, überwältigt hätten. Auch die reguläre Armee wäre im Falle eines Konfliktes kein übermächtiger Gegner für uns gewesen. Aber meine Sorge galt vor allem der Bevölkerung Valantars. Eine offene Schlacht innerhalb des Reiches hätte unter den Bewohnern für sehr viel Leid gesorgt. Vielleicht wären sie sogar in den Bürgerkrieg gezwungen worden. Deswegen haben wir beschlossen unseren Tempel und auch das Reich zu verlassen. Die Sondertruppen des Ratsherren Dukarus werden zweifellos nach Nordwesten ziehen, weil sie vermuten, dass wir zum Heerführer Gezehm wollen. Gegen die berittenen Sondertruppen wären wir auf offenem Feld im Nachteil gewesen. Außerdem hätten sie uns spätestens am zweiten Tag eingeholt. Glücklicherweise hat ein alter Freund seinen Weg in die Heimat rechtzeitig angetreten, um uns vor dieser Vernichtung zu bewahren. Er war ein Kamerad von Gér Malek und verschwand kurz nach dessen Tode für eine lange Zeit. Vor einigen Nächten fand er zu uns zurück. Seine Warnung war der letzte Anstoß, der uns dazu brachte Valantar zu verlassen. Er sagte, er würde uns erwarten. Ich hoffe, dass er sich nicht noch einmal zwei Jahre Zeit lässt, ehe er zu seinen Brüdern und Schwestern heimkehrt. Sollte uns ein unvorhersehbares Schicksal ereilen möchte ich, dass jeder, der dies liest, weiß, dass wir nur dafür gelebt haben, unsere Heimat zu beschützen. Und ebenso haben wir unseren Tod gefunden.


    aus
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    Die ersten Knospen


    



    Nekhor genoss den Anblick der langsam aufgehenden Sonne. Zusammen mit seinem Freund Torwa hatte er die Nacht auf einem der höheren Bäume verbracht. Auch wenn man sie nicht zur Wache abgestellt hatte, fiel es beiden Ordensrittern schwer in diesen Nächten Schlaf zu finden. Seit ihrem Aufbruch aus Valantar wurden sie sehr oft zum Tempelvorsteher gerufen. Eurekos unterhielt sich viel mit ihnen. Besonders Nekhor genoss seine Aufmerksamkeit. Vielleicht lag es daran, dass der junge Ritter als letzter Krieger von Gér Malek ausgebildet wurde und immer noch im Tempel stationiert war. Bevor der ehemalige Gruppenführer Mathir aufbrach, um Lord Dukarus zu meucheln, entsandte er die meisten seiner Untergebenen nach Elamehr. Somit gab es fast niemanden mehr im Tempel, der unter Gér Malek oder Gér Mathir gedient hatte. Lediglich Nekhor war noch übrig. Er bat Eurekos damals im Tempel bleiben zu dürfen. Der Tempelvorsteher sah dies als Zeichen der Kameradschaft zwischen ihm und Torwa an.


    Die verträumten Gedanken Nekhors wurden je unterbrochen, als einer der anderen Ritter ihm zuwinkte. Durch das dichte Geäst des Baumes hindurch winkte Nekhor zurück und gab seinem Kameraden zu verstehen, dass er sich sofort auf den Weg zu ihm machen würde.


    „Torwa? Bist du wach? Hey Torwa!“


    Ein unzufriedenes Grummeln war die Antwort.


    „Echte Meisterleistung, du Ochse. Mir waren gerade die Augen zugefallen. Hast du mich aufgeweckt, um mir zu sagen, dass du pissen gehen musst?“


    „Stell dich nicht so an. Ich wurde zu Eurekos gerufen. Soll ich dir was aus dem Verpflegungszelt mitbringen? Heute gibt es endlich wieder etwas Warmes zu essen.“


    „Dass ich nicht lache“, beschwerte sich Torwa erneut über die Störung. „Warmes Essen. Weizenbrei, Weizenbrei mit Äpfeln, Weizenbrei mit Brot und Weizenbrei mit Brot und Äpfel. Nein danke. Wenn du unterwegs nen Braten findest, lass es mich wissen. Ansonsten halte ich mich an mein Trockenfleisch. Und jetzt Ruhe.“


    Lachend schwang sich Nekhor den Baum hinab und eilte zum Zelt des Tempelvorstehers. Unterwegs traf er einige befreundete Soldaten, welche er allerdings nur mit einem schnellen Handschlag oder einem Nicken begrüßte.


    Angekommen am Zelt von Eurekos wurde er auch sogleich hineingebeten. Sofort schlug ihm das Aroma von Schwarzwasser entgegen. Der Tempelvorsteher und seine Berater hatten offenbar die ganze Nacht über Landkarten gebrütet und dabei etwas Anregendes gebraucht. Wie immer wurde Nekhor herzlich begrüßt.


    „Freut mich, dass du schon wach bist. Ich hatte befürchtet du schläfst noch.“


    „Ich glaube niemand von uns schläft in den letzten Tagen besonders viel“, entgegnete Nekhor und blickte auf die halbvollen Becher mit Schwarzwasser. „Was kann ich für euch tun?“


    Eurekos bot seinem Gast einen Platz an und setzte sich dann zu ihm.


    „Wie du weißt suche ich bereits seit geraumer Zeit einen neuen Gér für die Kampftruppe von Gruppenführer Mathir. Selbst wenn er nach seiner Entführung durch die Riesenadler noch am Leben sein sollte, würde der Heerführer ihn aus dem Orden verstoßen. Ein Anschlag auf einen valantarischen Lord lässt sich durch nichts beiseite fegen.“ Eurekos goss sich heißes Schwarzwasser nach und bot auch Nekhor etwas an. Dieser lehnte dankend ab. „Dass Malek vor seinem Tod Mathir zum Gruppenführer ernannte, hat mich nicht sehr überrascht. Ich wäre damit nicht einverstanden gewesen. Aber das Kriegsrecht gab ihm die Befugnis zu dieser Tat. Doch da Malek und Mathir nun beide von uns gegangen sind, brauchen wir einen neuen Gruppenführer. Jemand, der die Lehren seiner Vorgänger kennt und gleichwohl an die Fähigkeiten seiner Untergebenen glaubt. Und ich denke, dass niemand dafür besser geeignet wäre als du, Nekhor.“


    Damit hatte der junge Ritter nicht gerechnet. Unfähig seine Überraschung zu verbergen starrte er Eurekos mit großen Augen an.


    „Aber… Ich bin noch zu jung, um ein Gér zu werden.“


    „Wer sagt das? Wer alt genug ist ein Gruppenführer der Blutschwerter zu sein, bestimme ich und niemand anders. Nur weil Mathir bereits ein alter Mann war, als er Gér wurde bedeutet das nicht, dass alle Gruppenführer graue Bärte brauchen um gute Ritter zu sein.“ Eurekos erhob sich und holte eine Depesche hervor. „Ich habe bereits das Schreiben aufgesetzt, welches dich zum Gruppenführer ernennt. Ein Bote wird es zum Heerführer nach Elamehr bringen, sobald die Wege dorthin wieder sicher sind. Da die ehemalige Gruppe von Gér Mathir nur noch vierzehn Kopf stark war, obliegt es deiner Verantwortung, als neuer Gruppenführer, elf Ritter aus dem Anwärterzyklus zu bestimmen welche eure Reihen auffüllen werden.“


    Für Nekhor ging dies alles zu schnell.


    „Aber Eurekos. Ich habe weder in der Gruppe von Malek, noch in der von Mathir gedient. Ich genoss lediglich ihre gute Ausbildung. Diese Krieger kennen mich kaum. Wie soll…?“


    „Und genau deswegen musst du diese Aufgabe übernehmen. Würde ich einen von ihnen zum Gruppenführer benennen, müssten sie sich mit den Taten ihrer Vorgänger messen lassen. Doch bei dir ist es anders. Sie kennen dich als Ritter und werden deinen Rang respektieren. Ein neues Gesicht in ihren Reihen wird die Kampftruppe wieder auf neue Aufgaben vorbereiten. Also. Nimmst du diese Beförderung an?“


    In Nekhors Kopf kreisten alle möglichen Gedanken. So lange hatte er davon geträumt seine eigene Kampftruppe zu befehligen. Und doch erschien ihm dieser Zeitpunkt einfach zu früh. Er hatte seine Ausbildung zum Ritter erst vor drei Jahren abgeschlossen. Mit seinen fünfundzwanzig Lebensjahren wäre er der jüngste Gér, den es jemals unter den Blutschwertern gegeben hatte. Nekhors Blick fiel auf die Depesche in Eurekos Hand und auf das zuversichtliche Glänzen in dessen Augen. Ohne noch länger zu zögern, stand er auf und nahm das gerollte Pergament entgegen.


    „Ich werde euch nicht enttäuschen, Eurekos. Und auch die mir unterstellen Soldaten nicht.“


    Eurekos nickte.


    „Das weiß ich. Und nun geh und bereite dich auf unseren Abzug vor. In einer Stunde wird das Lager abgebaut und wir ziehen weiter Richtung Osten. Heute Abend wirst du in Anwesenheit der anderen Gruppenführer und der Jungritter auf deinen neuen Posten eingeschworen.“


    Nekhor bedankte sich nochmals bei seinem Tempelvorsteher und spurte anschließend zurück zu Torwa. Sein verschlafener Freund döste immer noch auf einer breiten Astgabel vor sich hin und machte keinerlei Anstalten sich zu erheben als Nekhor ihn rief. Erst als der frisch ernannte Gruppenführer seinen Freund mit einer Steinschleuder einen Kiesel auf den Hintern schoss, sprang der Schlafende auf und begann zu fluchen.


    „Bist du wahnsinnig geworden? Ich hätte vor Schreck herunterfallen können!“


    „Und wenn schon. Du wärest sanft in dem Beerenstrauch gelandet. Also hör gefälligst auf zu jammern und schwing deinen müden Hintern herunter. Wir brechen bald auf.“


    Nekhor beschloss seinem Freund vorerst noch nichts von seinem neuen Posten zu erzählen. Zuerst wollte er die Gelegenheit nutzen sich einige der Jungritter genauer anzusehen.


    



    „Hier im Osten liegt anscheinend schon längere Zeit kein Schnee mehr. Sogar die ersten Triebe bahnen sich ihren Weg ans Sonnenlicht.“


    Nekhor lauschte den poetischen Worten seines Freundes Torwa und schmunzelte innerlich über dessen Schwärmerei.


    „Das liegt an der Meeresluft. Das Salz lässt den Schnee in Küstennähe schneller schmelzen als im Landesinneren. Außerdem ist jetzt Blütezeit. Schnee werden wir also so schnell nicht wiedersehen.“


    Die beiden Ritter marschierten hinter den Jungrittern hinterher, damit Nekhor sich ein Bild von ihnen machen konnte. Er hatte Torwa bisher noch nichts von seiner Beförderung erzählt. Irgendwie hatte sich dafür noch kein passender Zeitpunkt gefunden. Die Mittagssonne stand bereits in voller Pracht am Himmel und schenkte ihnen ein paar wenige Augenblicke voll wohltuender Wärme, ehe sich vereinzelte Wolken vor die Himmelsscheibe drängten.


    „Glaubst du wir erreichen noch heute die Küste?“, fragte Torwa nachdenklich.


    „Nein. Frühestens morgen Abend. Das Schmelzwasser wird wahrscheinlich die Flüsse erhöht haben. Viele Reisende und Händler müssen deswegen diese Route nehmen. Eurekos wird darauf bedacht sein möglichst keinem der fahrenden Kaufleute zu begegnen. Morgen früh werden wir in die Nähe von Inaros kommen. Selbst mit unseren besten Spähern wird es sehr lange dauern das Stadtgebiet sicher zu umgehen.“


    Torwa seufzte. Der junge Ritter war es leid zu marschieren. Das trübe Wetter und die rutschigen Wege nahmen ihm jeden Frohsinn.


    „Vielleicht wäre es besser die Soldaten von Inaros aufzusuchen. Eurekos könnte ihnen doch sagen, dass Lord Dukarus Verrat begangen hat und deswegen den Tempel angreifen wollte. Die Stadtwachen könnten nützliche Verbündete sein. Und das endlose Marschieren wäre auch vorbei.“


    „Sag mal, hast du eigentlich eine Ahnung wovon du da sprichst?“, fragte Nekhor seinen Freund entsetzt. „Inaros wird von Lord Dukarus verwaltet. Er ist der Stadthalter dort. Und außerdem Vertreter der östlichen Handelsgilde. Wenn es einen Ort auf Obaru gibt, den wir noch mehr meiden sollten als Valantar, dann ist es Inaros.“


    Torwa winkte ab und holte ein Tuch hervor, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen.


    „Ach, lass mich in Ruhe mit dieser verdrehten Politik. Mich interessiert nicht wer, wo, was regiert. Ich bin Soldat und kein Beamter.“


    Ein rügender Klaps auf den Hinterkopf war Nekhors Antwort.


    „Red nicht so dämlich daher! Du bist ein kluger Bursche. Tu nicht so als wärest du ein ordinärer Söldner, dem es egal ist wofür er kämpft.“


    „Schon gut schon gut. War ja nicht so gemeint. Ich bin einfach nur müde und habe keine Lust mehr durch dieses feuchte Wetter zu stapfen. Du hast ja Recht.“


    Nekhor zeigte sich versöhnlich und vergaß die Äußerung seines jungen Freundes.


    „Es gibt da etwas worüber ich mit dir sprechen wollte. Vorausgesetzt natürlich du bist nicht zu erschöpft um deine Ohren aufzusperren.“


    „Keine Sorge. Auch wenn meine Zunge manchmal schneller als mein Verstand ist, meine Ohren sind in Ordnung.“


    Beide lachten und schlugen sich freundschaftlich auf die Schulter.


    „Du weißt, dass ich damals nicht mit Mathirs Gruppe nach Elamehr gegangen bin, obwohl sie mich als einen der ihren haben wollten.“


    „Ja. Und?“


    „Nun. Es sieht ganz so aus als würde sich mir bald eine neue Chance bieten der Kampfgruppe beizutreten. Was hältst du davon?“


    Man brauchte kein Gedankenleser zu sein, um zu erkennen, dass Torwa diese Neuigkeit nicht sonderlich gefiel.


    „Was soll ich dazu schon sagen? Schließ dich der Gruppe an und verlasse den Tempel. Du bist eh schon zu alt, um noch als Anwärter deine Zeit zu verschwenden. Sieh dich doch um. Nicht ganz sechshundert Ritter marschieren hier mit uns. Die meisten von ihnen haben ihre Ausbildung gerade erst abgeschlossen oder stehen kurz davor. Genauso wie ich. Wenn du deinen Hintern nicht bald aus dem Tempel herausbekommst, wirst du wie einer dieser griesgrämigen Ritter werden, die ihr ganzes Leben lang als Ausbilder oder Berater verbringen.“ Torwa trat gegen einen kleinen Stein, der vor ihm auf dem Gras lag. „Das einzige was mich daran stören würde, dass du uns verlässt wäre die Tatsache, dass ich dann alleine mit den anderen Hohlköpfen meines Jahrgangs wäre. Ich hatte gehofft… ach egal.“


    „Nicht doch“, ermutigte ihn Nekhor. „Was hattest du gehofft?“


    Torwa zögerte noch ein wenig.


    „Naja. Ich hatte gehofft wir würden eines Tages zur gleichen Kampfgruppe gehen. Auf diese Weise hätten wir wenigstens ein wenig Rückhalt.“


    Ein breites Grinsen schob sich auf Nekhors Gesicht, welches dieser versuchte vor seinem Freund zu verbergen.


    „Und was wäre wenn ich Eurekos bitten würde dich ebenfalls meiner Gruppe zuzuteilen?“


    „Was würde das schon nützen? Du bist kein Gruppenführer. Nur die Gér bestimmen wer unter ihnen kämpft. Selbst Eurekos darf ihnen dieses Privileg nicht absprechen. Und bestimmt hat der Heerführer in Elamehr bereits einen neuen Gér für Mathirs alte Truppe benannt.“


    „Aber wenn dem nicht so wäre“, beharrte Nekhor weiterhin. „Wenn du die Wahl hättest. Würdest du dich mir dann anschließen?“


    Abrupt blieb Torwa stehen. Nekhor konnte sich nicht daran erinnern seinen Freund schon einmal so ernst gesehen zu haben.


    „Ich würde dir jederzeit folgen wenn ich die Wahl hätte. Du kannst dir sicher sein, dass ich niemand anderem mein Leben anvertrauen möchte als dir. Aber dazu…“


    „Ist schon gut“, unterbrach ihn sein Waffenbruder. „Du hast dich verständlich ausgedrückt. Und nun lass uns weitergehen. Wir wollen doch nicht als Nachzügler beschimpft werden.“


    Torwa war überrascht, weil sein Kamerad so schnell das Thema gewechselt hatte. Ohnehin wirkte sein älterer Freund heute ein wenig sonderbar auf ihn. Doch er nahm sich vor, ihn erst bei der Rast am Abend darauf anzusprechen.


    



    „Ich frage dich nun, Nekhor, Sohn von Aria und Sethrus, nimmst du den Platz des Gérs der Blutschwerter ein? Wirst du sie durch die Dunkelheit in das Licht führen? Ihr Leben stets über das deinige stellen und sie leiten in der letzten Schlacht der Menschheit?“


    Nekhor sank auf ein Knie herab und streckte Eurekos die Faust entgegen.


    „Ich schwöre es. Beim Blute meiner Ahnen und bei meiner Treue zum Göttervater Zinakyl. Sollte ich jemals meine Pflicht als Gér der Blutschwerter vergessen oder sie in Zeiten der Not im Stich lassen, soll mein Körper vom göttlichen Licht verbrannt werden und meine Seele im Nichts vergehen!“


    Eurekos umfasste die geballte Faust des Ritters und nickte.


    „So sei es! Erhebe dich, Gér Nekhor, Gruppenführer der Blutschwerter.“


    Das Ritual war abgeschlossen worden noch ehe einige der Ritter eigentlich mitbekommen hatten was geschah. Besonders Torwa fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Sein Freund hatte vor der Zeremonie keine Zeit mehr gefunden, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Zuerst betrübte es den jungen Ritter etwas, dass er von der Beförderung seines Freundes erst so spät erfuhr. Dann aber begriff er die Worte, welche sie am früheren Tage miteinander gewechselt hatten und lachte. Es würde so kommen wie er es sich immer erhofft hatte. Er würde unter Nekhor Dienst tun. Der Jubel der umherstehenden Ritter riss Torwa aus seinen Gedanken. Erst jetzt bemerkte er, dass Nekhor ihn schon eine Weile zu beobachten schien. Nachdem der frischgebackene Gér ein paar Glückwünsche von Ranggleichen entgegen genommen hatte, gesellte er sich zu seinem Freund.


    „Tut mir leid, dass ich es dir nicht vorher sagen konnte. Es ging so schnell und ich wusste einfach nicht wie …“


    „Schon gut. Oh. Jetzt wo du Gruppenführer bist, sollte ich mir lieber angewöhnen dich nicht mehr zu unterbrechen. Tut mir leid.“


    „Dafür wird strafexerziert“, scherzte Nekhor.


    Die Freunde lachten und gönnten sich einen Becher verdünnten Weines. Eurekos hatte gestattet, dass die Jungritter heute Abend etwas feiern durften. Schließlich würden einige von ihnen bald einen neuen Befehlshaber erhalten. Während also eine kleine Gruppe von Rittern die Ernennung des neuen Gérs feierte, gingen die anderen Krieger ihren üblichen Betätigungen nach.


    „Lass uns ein paar Schritte gehen. Wenn die Burschen anfangen zu saufen, kennen sie bald kein Halten mehr.“


    Torwa nickte und schloss sich seinem Freund an. Sie gingen fort von den Feiernden und schlenderten ein wenig zwischen den Lagern der anderen Ritter umher. Überall waren kleinere Mannschaftszelte aufgebaut und spärliche Lagerfeuer entfacht. Einige hielten dünne Fleischspieße über die Flammen und beschwerten sich dabei über die schlechten Jagderfolge in dieser Gegend. Die meisten der sechshundert Ritter, schliefen jedoch tief und fest an ihren Feuern. Niemand beachtete den neuen Gér. Im Gegenteil. Einigen passte es überhaupt nicht, dass ihre nächtliche Ruhe von dem Gesang der Jungritter gestört wurde. Erst als dieser langsam abebbte, eröffnete Nekhor das Gespräch.


    „Jetzt verstehst du sicherlich worum es mir in unserem Gespräch von heute Mittag ging. Natürlich will ich, dass du einer meiner Waffengefährten bist wenn unsere Kampftruppe neu aufgebaut wird.“


    „Ich stehe zu meinem Wort, Nekhor“, bestätigte Torwa eifrig. „Meine Loyalität und meine Folgsamkeit sind dir gewiss. Jedoch frage ich mich warum du gerade zu dieser Zeit als Gruppenführer benannt wurdest. Unser Ordenshaus ist auf der Flucht, wir wissen nicht was uns am Ende unserer Reise erwartet, der Großteil deiner Truppe sitzt nichtsahnend in Elamehr und …“


    „Schon gut. Du musst mir nicht sagen, dass dies schwere Zeiten für unseren Orden sind. Doch vielleicht ist ja gerade dies der Grund, weswegen Eurekos versucht ein wenig mehr Ordnung zu schaffen. Schließlich brauchen wir aufeinander eingeschworene Ritter wenn es zur Schlacht kommt. Keine führerlosen Jungspunde, welche dem Feind nur als Zielscheibe dienen. Also. Du schließt dich mir an?“


    Wie Nekhor bei seiner Ernennung zum Gruppenführer, kniete auch Torwa sich auf die kalte Erde.


    „Kämpfe in Ehre und sterbe aufrecht.“


    


  


  
    Lohn des Blutes


    



    Über zwei Wochenzyklen hatte Elrikh am Krankenlager seines Freundes gewacht. Erst vor wenigen Tagen schlug Draihn zum ersten Mal die Augen auf. Gegen den Rat des Medicus, ließ der Ordensritter sich an Bord der Wellenschneider bringen. Elrikh teilte die Bedenken des Heilers und hoffte seinen Kameraden umstimmen zu können. Aber Draihn bestand darauf die Arena so schnell wie möglich zu verlassen. Wieder an Bord der Wellenschneider übernahm es Rigga ihren verletzten Freund zu versorgen. Wütend über die mangelnde Heilkunst des Medicus, setzte sie all ihre Magie ein um Draihn zu helfen.


    „Ich bin froh, dass du endlich wieder zu Kräften kommst. Du hast so lange mit dem Tod gerungen, ich dachte schon… Naja, egal. Hauptsache du wirst wieder gesund.“


    Tagelang hatte Elrikh überlegt was er seinem Freund alles sagen wollte. Und nun da er endlich wieder wach war, fiel ihm nichts ein. Draihn konnte sich immer noch nicht aufrichten. Doch er schaffte es bereits längere Zeit wach zu bleiben und zu sprechen. Rigga kam jeden Tag an sein Krankenlager und webte einen ihrer Heilzauber. Die Schamanin musste darauf achten ihre Kräfte einzuteilen. Bei einer Verletzung wie der Ordensritter sie hatte, war es notwendig, dass der zu Behandelnde wach war. Andersfalls würde der Heilzauber im Nichts verschwinden. Aus diesem Grund reagierte die Echsenfrau auch sehr ungehalten, als Elrikh ihr mit seinen Rührseligkeiten die Zeit stahl.


    „Nun ist es gut, Elrikh. Lass mich meinen Zauber wirken, bevor er wieder einschläft.“


    Sie schob den Bockentaler beiseite und zog ein schimmerndes Amulett hervor. Dieses hielt sie über Draihns Brust und begann damit es langsam hin und her zu schaukeln. Das darauf folgende Gemurmel verursachte bei Elrikh jedes Mal eine Gänsehaut. Zischelnde Laute und kehliges Brummen waren etwas, an das er sich nicht gewöhnen konnte. Schon gar nicht wenn es in der Enge einer halbdunklen Schiffskabine ertönte. Beim genaueren Hinhören glaubte er ein Muster in Riggas Zauber zu erkennen. Einige Laute waren derart ungewöhnlich, dass ihm die rhythmische Wiederholung auffiel. Elrikh wusste, dass dieses Ritual jedes Mal gleich endete. Wenn Rigga am Höhepunkt des Heilzaubers angekommen war, stöhnte Draihn kurz auf und verlor das Bewusstsein. Die Schamanin hatte es so erklärt, dass sie mit ihrem Zauber Draihns Kräfte bündelte und auf die Wunde lenkte. Anschließend hatte er keine Kraft mehr sich wach zu halten. Aber Rigga begrüßte dies. Sie hielt den Schlaf für notwendig, damit Draihn sich nicht überanstrengte und neue Kräfte sammeln konnte. Und wieder war es soweit. Elrikh konnte hören wie die Atmung des Ritters sich langsam beschleunigte. Riggas Singsang wurde lauter und eindringlicher, bis er schließlich an seinem Höhepunkt angekommen war. Der Kehle des Ritters entsprang ein kurzer Aufschrei und dann sackte er wieder auf seinem Lager zusammen. Die Sahlet nahm ihr Amulett wieder an sich und drehte sich zu Elrikh um. Feine Schweißperlen hatten sich auf ihrem schuppigen Gesicht gebildet. Sie tupfte sich mit einem Tuch trocken und zeigte ein ungewöhnlich erfreutes Gesicht.


    „Die Heilung macht Fortschritte. Noch vor drei Tagen wäre es undenkbar gewesen, dass er schreien kann. Seine Kräfte kommen zurück. Dem Göttervater sei Dank, dass Draihn vor dem Turnier soviel trainiert hat. Sein Körper wird alle Reserven brauchen.“


    Glücklich über Riggas Erkenntnisse umarmte Elrikh die Schamanin und rannte anschließend an Deck. Dort warteten bereits Rethika und Mart. Auch sie wollten erfahren wie es ihrem Gefährten erging. Als Elrikh die guten Neuigkeiten verkündete, setzte der Zentaur eine stolze Miene auf.


    „Ich habe es ja schon immer gesagt. Die halbe Portion hat Mumm. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen er ist ein Zentaurenkrieger.“


    „Soweit sind wir noch nicht“, gab Rigga zurück. Die Schamanin stieg die Treppe hinauf und stützte sich auf ihren Stab. „Aber ich lasse es dich wissen wenn ihm Schweif und Hufe wachsen. Bis dahin wäre ich für etwas zu Essen dankbar.“


    „Haha“, rief Rethika fröhlich. „Das ist mein Stichwort.“ Eifrig wühlte der Zentaur zwischen Tischen und Kisten herum, welche auf dem Deck aufgebaut waren. „Bitte schön. Heiß und würzig.“


    Mit einem breiten Grinsen hielt ihr Rethika eine Schüssel entgegen. Rigga brauchte nur einen Lidschlag lang, um zu erkennen was man ihr da reichte.


    „Oh, nicht schon wieder Wurzelmus. Wieso… wieso?“


    Doch Rethika ließ sich von der Reaktion der Sahlet nicht beirren.


    „Jetzt stell dich nicht so an. Brook hat mir ein paar neue Gewürze mitgebracht. Damit dürfte es auch solchen Kostverächtern wie dir schmecken.“


    „Nur zu“, ergänze Elrikh. „Es ist wirklich ganz gut geworden.“


    Mehr aus Hunger als aus Vertrauen nahm Rigga die dampfende Schüssel entgegen und sog skeptisch den Duft ein. Zu ihrer Überraschung war das strenge Aroma des Wurzelmuses verschwunden. Dennoch tunkte sie ihren Löffel vorsichtig ein und kostete vorerst nur eine kleine Menge.


    „Mmmmh. Gar nicht mal schlecht. Sogar richtig gut.“ Sie nahm noch einen Löffel voll und schenkte Rethika einen anerkennenden Blick. „Ich muss gestehen, damit hätte ich nicht gerechnet. Dein Wurzelmus ist nicht wiederzuerkennen.“


    Während die Sahlet sich ihrer stärkenden Mahlzeit widmete und Rethika die Brust auf die doppelte Größe anschwoll, gesellte sich Brook zu der kleinen Gruppe.


    „Euren Gesichtern entnehme ich, dass es Draihn schon etwas besser geht.“ Elrikh wollte nicht, dass Rigga ihre wohlverdiente Mahlzeit unterbrechen musste und übernahm es deswegen Brook über die Fortschritte aufzuklären. Der Seemann wirkte jedoch weniger erfreut als erwartet. „Das hört sich nicht so an als würde er in nächster Zeit eine längere Seefahrt überstehen können.“


    „Eine längere Seefahrt?“ Elrikh war irritiert. „Wozu das? Sobald er wieder vollständig genesen ist, werden wir eine Audienz beim Imperator erhalten. Dafür sind wir doch schließlich hier.“


    Der unsichere Ausdruck in Brooks Gesicht erweckte nun auch die Aufmerksamkeit der anderen Gefährten. Selbst Rigga unterbrach ihre Mahlzeit und schenkte dem Kapitän Gehör.


    „Als ich heute Morgen den Mühlmeister aufsuchte, traf ich ein paar terusische Händler. Sie kauften dem Müller seinen gesamten Vorrat an Mehl ab. Und sie zahlten sehr gut dafür. Genaugenommen zahlten sie viel zu viel. Das machte mich stutzig. Die Terusier sind Handelsleute. Sie würden niemals zu viel für eine Ware bezahlen. Also wurde ich neugierig und behielt sie ein wenig im Auge. Sie kauften von mehreren Händler Unmengen an Vorräten auf. Und nur Dinge, die sich gut lagern lassen und lange halten.“


    „Worauf willst du hinaus?“, fragte Rethika neugierig.


    Brook nahm seinen Dreispitz ab und kratzte sich am Kopf.


    „Es gibt nur zwei Erklärungen für das Verhalten der Terusier. Entweder sie glauben die Waren mit einem großen Profit absetzen zu können, was völlig unmöglich ist. Oder…“


    „Oder was?“, drängte Elrikh.


    „Oder sie glauben, dass es Krieg geben wird.“


    



    Zwei Tage waren seit Brooks beunruhigenden Neuigkeiten vergangen. Nachdem Rigga ihre tägliche Behandlung von Draihn abgeschlossen hatte, versammelten sich die übrigen Gefährten an Deck der Wellenschneider und berieten über ihre Pläne. Während Rethika, Rigga, Mart und Tymae sich noch zurück hielten, stritten Elrikh und Brook ohne Unterlass. Der Kapitän drängte unentwegt zum Aufbruch, was Elrikh und auch den anderen nicht gefiel.


    „Ich verstehe nicht warum du unbedingt nach Obaru willst. Draihn hat für unsere Mission sein Leben riskiert. Seit Monaten sitzen wir in diesem verfluchten Hafen fest und blasen Trübsal. Und jetzt wo wir unserem Ziel zum Greifen nahe sind, willst du Segel setzen?“


    Brook versuchte gar nicht erst den jungen Zimmermann zu beruhigen. Stattdessen redete er weiterhin auf die Gemeinschaft ein.


    „Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Hätte Draihn das Turnier gewonnen, hätten wir eine echte Chance gehabt mit dem Imperator in Kontakt zu treten. Aber weiterhin hier auszuharren, weil du einen Handel mit diesem ominösen Beamten geschlossen hast, halte ich für Wahnsinn.“


    Elrikh wusste nicht was er dem Seemann noch entgegenbringen sollte. Für ihn schien das Ziel greifbar nahe.


    „Sei ehrlich, Brook. Was zieht dich nach Obaru zurück? Du bist ein Pirat. Also erzähl mir nicht, dass dir die Heimat so sehr am Herzen liegt, dass du bereit bist in den Krieg zu ziehen!“


    „Was glaubst du hier zu erreichen, Elrikh? Selbst wenn ihr bis zum Imperator kommt, was wollt ihr ihm sagen? Dass wir die Spur von ein paar windigen Offizieren verfolgen, die offenbar Waffen und Vorräte an Lord Medehan verkauft haben? Warum sollte dies den Imperator interessieren? Medehan war der offizielle Herrscher der südlichen Region. Seinen Verrat können wir nicht beweisen!“


    Es war an Tymae sich in das Gespräch einzumischen.


    „Ich verstehe nicht warum ein Plan, welchen wir damals alle für gut befunden haben, plötzlich weniger wert sein soll. Unser Ziel hat sich nicht geändert. Wir müssen herausfinden wo der Ursprung des Verrates liegt, um zu erfahren wer die Druule in unsere Welt holen wollte. Medehan kann dies unmöglich alleine bewältigt haben. Und auch die Beteiligung von König Melahnus halte ich für unerheblich. Entweder ist der Imperator derjenige, welcher diesen Frevel geplant hat oder er ist der einzige, welcher über genügend Macht verfügt, um uns gegen die Horden der jenseitigen Welt zu verteidigen. So oder so. Beide Wege führen in den Palast von Rogharo.“


    Rethika und Mart nickten zustimmend. Der Zentaur trat an Brook heran und betrachtete ihn mürrisch.


    „Zinakyl allein weiß wie sehr ich mich danach sehne wieder in die Heimat zurückzukehren. Und sei es, um mit meinem Volk gemeinsam in den Krieg zu ziehen. Aber ich stelle meine Bedürfnisse nicht über jene dieser Gemeinschaft. Wir haben einen Schwur geleistet, den wir nicht mit Waffengewalt erfüllen können. Also lege ich mein Vertrauen in die Worte meiner Gefährten. Draihn hat uns mit seinem Opfer den Weg in den Palast eröffnet. Und Elrikh weiß wie wir dort überleben werden. Deswegen vertraue ich meinen Kameraden. Ich würde dir raten das auch zu tun.“


    Es war weniger eine Drohung als ein Ratschlag, welchen der Zentaur Brook gab. Dennoch schien dieser sich missverstanden zu fühlen und wandte sich von der Gruppe ab. Ohne noch etwas zu sagen, zog er sich unter Deck zurück. Elrikh überlegte fieberhaft und suchte schließlich Rat bei der Schamanin.


    „Wie lange wird es noch dauern bis Draihn wieder völlig bei Kräften ist?“


    Die wulstigen Lippen der Sahlet verzogen sich zu einem dünnen Strich.


    „Das kann ich nicht sagen. Seine Wunde ist gut verheilt. Aber sein Lebenswille scheint getrübt zu sein. Jedes Mal wenn ich versuche geistigen Kontakt mit ihm aufzunehmen, ist es so als entziehe er sich meiner Gedanken. Dadurch wird der Heilungsprozess beeinträchtigt.“


    Ratlos standen die Gefährten an Deck und wussten nichts zu sagen. Sogar Rethika hielt zur Abwechslung seinen Mund und verkniff sich böse Anfeindungen. Schließlich war es die Schattenelfe, welche mit der einzig erkennbaren Lösung aufwartete.


    „Du wirst ohne Draihn in den Palast gehen müssen. Das ist der einzige Weg.“


    In Elrikhs Kopf spielten sich augenblicklich die Bilder der letzten Wochen ab. Der äußere Schein jener Bauten und Gärten, welche er bei seiner Ankunft in Rogharo so bewundert hatte, wurde von blutigen Turnieren, korrupten Beamten und skrupellosen Kinderschändern weggewischt. Jede Faser seines Körpers weigerte sich dagegen alleine in den Palast des Imperators zu gehen.


    „Niemals! Du hast nicht gesehen was in den Mauern dieser Stadt vor sich geht. Alleine werde ich sie nicht mehr betreten.“


    „Ich werde mit dir gehen.“ Rethika trat mit eiserner Entschlossenheit vor. „Mein Speer wird auf dich Acht geben.“


    „Du kannst nicht in den Palast“, warf Tymae ein. „Dann könnten wir ja gleich Mart mitschicken. Diskretion ist hier oberstes Gebot. Es ist besser wenn ich mitgehe.“


    „Eben wolltest du Elrikh noch alleine losschicken.“


    „Ja. Aber wenn schon jemand von uns mitgeht, dann…“


    „Ich!“ Zu jedermanns Überraschung war Brook zurückgekommen. „Wenn die Rogharer sehen wer du bist, werden sie euch einsperren. Niemand traut ihr einer Schattenelfe. Und Rigga wäre wohl auch keine passende Begleitung. Ich werde mit ihm gehen.“


    



    Elrikh hatte einen Boten damit beauftragt Juthian eine Nachricht zukommen zu lassen. Darin ließ er ihn wissen, dass Draihn zu geschwächt sei, um in den Palast zu kommen. Deswegen würde sein Bruder Brook ihm beim Imperator vertreten. Elrikh hatte selbstverständlich vor, ihn in seiner Rolle als Knappe zu begleiten. Es hatte nur wenige Stunden gedauert, da erhielten sie bereits eine Antwort. Juthian lud Elrikh und Brook zu sich in die Arena ein. Der Beamte veranstaltete offenbar ein kleines Fest zu Ehren von Imperator Lokanus und sah dies als beste Möglichkeit an, die beiden Bittsteller in seine Nähe zu bringen. Das Fest fand bereits in zwei Tagen statt, was Elrikh noch ein wenig Zeit einräumte, um sich genau zu überlegen was er zum Imperator sagen wollte. Brook beschloss sich, soweit es ging, im Hintergrund zu halten.


    Nachdem sich beide in der Stadt mit angemessener Kleidung ausgestattet hatten, fühlten sie sich einigermaßen gut vorbereitet. Elrikh wollte vor ihrem Aufbruch noch einmal Draihn aufsuchen und sehen wie es ihm ging. Der Ordensritter konnte mittlerweile wieder kurze Sätze sprechen und wurde von Rigga mit den verschiedensten Kräutersuppen gestärkt. Zögerlich klopfte der Bockentaler an die Kabinentür und trat ein. Draihn war wach und sichtlich erfreut über den Besuch seines Kameraden.


    „Schick… siehst du… aus. Wie eine… Kleiderpuppe“, brachte der Ritter angestrengt hervor.


    Elrikh blickte an sich herab und lachte. Brook hatte ihn in eine dunkelrote Gewandung stecken lassen, welche mit allerlei Spitzen, Zierknöpfen und Bändern geschmückt war. Außerdem trug er ein weißes Rüschenhemd, welches unangenehm kratzte. Übertroffen wurde diese Unbequemlichkeit nur noch von engen, schwarzen Lederstulpen, die beim Gehen laute Geräusche machten.


    „Mach dich ruhig über mich lustig. Du musst dich ja nicht zum Narren machen.“ Elrikh blickte zu Rigga. „Wie geht es ihm?“


    „Du hörst es ja. Unser edler Ritter hat seinen Humor schon wiedergefunden. Bald wird er wieder der Alte sein.“


    Draihn hob kraftlos die Hand und winke Elrikh näher heran. Der Bockentaler kniete sich nieder und beugte sich über den Verletzten, damit er seine Worte besser verstehen konnte.


    „Gib… auf dich Acht. Juthian… trau ihm nicht.“


    Elrikh hatte das Gefühl, dass Draihn ihm noch mehr sagen wollte. Doch die Kraft verließ den Ritter. Rigga bat Elrikh hinaus, um die Wunde des Ritters zu versorgen. Als er die Tür schloss, warf er noch einen letzten Blick auf das Krankenlager.


    Es wird nicht umsonst gewesen sein!


    


  


  
    Die Armee Gottes


    



    Das Donnern der Schmiedehämmer war versiegt. In den gewaltigen Schmelzöfen begann die Glut abzukühlen und gab dabei dünne Rauchfahnen von sich. Auch das Hämmern und Sägen der Schiffsbauer hatte ein jähes Ende gefunden. An ihrer Statt vernahm man das Klirren von Säbeln und Speeren, die Befehlsrufe einzelner Gruppenführer und das Gekrächze einer Schar Krähen. Die vergangenen Monate hatten hohen Tribut gefordert. Um Almereth eine unbesiegbare Armee zu geben, hatte Dewesch die Männer bis über ihre Grenzen hinaus belastet. Nicht wenige hatten im heißen Wüstensand ihr Leben gelassen. Sei es in der Kampfausbildung passiert oder beim Bau hunderter Kriegsschiffe. Sie alle ließen ihr Blut für die Erschaffung der Armee Gottes. So rechtfertigte zumindest Dewesch die Toten. Fürst Almereth war überwältigt von der Macht, die sich ihm durch seine neue Waffenstärke bot. Stolz präsentierte er sich zusammen mit seinem Heerführer, indem er auf eine eigens für ihn gebaute Aussichtsplattform stieg. Die Konstruktion ragte gut zwanzig Schritt in den Himmel und ermöglichte es dem Nomadenführer und seinem Berater, die Armee in ganzer Pracht zu bewundern. Als Almereth die Plattform erklommen hatte, streckte er die Arme in die Luft und löste somit einen Jubelsturm unter den Kriegern aus. Dreißigtausend Mann reckten ihre Waffen in die Höhe und riefen den Namen ihres Herrn. Almereths Augen glänzten im Taumel der Macht. Er sah sich bereits auf dem Thron der Menschen sitzen. Dewesch erkannte die Begeisterung seines Herrn und ging vor ihm auf die Knie.


    „Eure Armee, mein Herr. Sie gehorchen jedem eurer Befehle. Bis in den Tod.“


    Almereth berührte seinen Berater an der Schulter.


    „Erhebt euch, mein Freund. Eure Arbeit soll nicht unvergessen sein. Genießt mit mir zusammen den Anblick der Armee Gottes. Mit ihr werden wir der Menschheit zu neuer Reinheit verhelfen. Und ich, werde Gottes Stimme in den Flammen des Krieges sein.“


    


  


  
    Der richtige Weg


    



    Im Schutze der Dunkelheit hatten sich alle siebzehn Ratsherren und einige ihrer Bediensteten versammelt, um Valantar den Rücken zu kehren. Niemand von ihnen hatte Familien, um die er sich sorgen musste. Dennoch war der Gedanke einer Flucht bei einigen von ihnen immer noch unbeliebt. Der Hofmeister Kutor hatte ihnen sehr überzeugend dargelegt, dass Dukarus sie bald beseitigen lassen würde, wenn er seine Macht bedroht sah. Einzig die Angst vor dem Tod war es, welche die Ratsherren zu ihrer Flucht bewogen hatte. Der Hofmeister selbst, hatte jedoch nicht vor sie zu begleiten. Er war zu alt, um weite Strecken über unebenes Gelände zurücklegen zu können. Selbst ein Pferd war ihm dabei keine Hilfe. Bedrückt über den Umstand den treuen Hofmeister zurücklassen zu müssen, drückte ihm Lukamas die Hand und verabschiedete sich. Kutors faltiges Gesicht setzte ein mildes Lächeln auf.


    „Macht euch um mich keine Sorgen, Herr. Ich werde bei eurer Rückkehr auf euch warten und sicherstellen, dass die Ratshalle euer würdig ist.“


    Lukamas seufzte.


    „Ihr werdet der letzte rechtschaffene Mann in diesen Hallen sein. Gebt Acht, dass euch die Verblendung der anderen nicht euer Leben kostet.“


    Es fiel dem Ratsherrn schwer Kutor zurückzulassen, aber die anderen Flüchtlinge drängten zum Aufbruch. In stiller Zustimmung sagten sie leb wohl und begannen ihren Weg ins Exil. Vartik und Lukamas hatten in der Nacht zuvor den besten Weg aus Valantar gesucht. Sie hatten vor, sich den Blutschwertern anzuschließen, welche ebenfalls die Königsstadt verlassen hatten. Woher Kutor wusste welchen Weg die Ordensritter nahmen, wollte er nicht sagen. Aber Lukamas war sich sicher, dass der alte Hofmeister und ehemalige Beamte so manchen Informanten hatte. Sie hatten vor, in kleineren Gruppen das Ratsgebäude zu verlassen, um sich anschließend außerhalb der Stadtmauern wieder zu vereinen. Eine solch große Gruppe wäre jeder Wache sofort aufgefallen und man hätte Lord Dukarus benachrichtigt. Ohnehin wunderte sich Lukamas, dass noch niemand von ihnen verhaftet worden war. Anscheinend galt Dukarus gesamte Aufmerksamkeit gegenwärtig den abtrünnigen Ordensrittern. Nachdem Lukamas seine kleine Gruppe aus dem Ratsgebäude geführt hatte, wartete bereits einer seiner Diener auf ihn, um frische Pferde und etwas Proviant zu übergeben. Die Hufe der Reittiere waren in Leinenstoff gebunden, damit sie auf den gepflasterten Straßen keinen Lärm verursachten. Jedoch vermieden die Flüchtenden es auf den Pferden die Stadt zu verlassen. Stattdessen führten sie die Vierbeiner an den Zügeln durch die verwinkelten Gassen der gehobenen Bezirke. Im Vorbeiziehen beobachtete Lukamas die prahlerischen Gebäude, welche allesamt von hohen Beamten bewohnt wurden. Früher wohnten hier nur die Vertreter des Volkes. Ratsherren und Adelige. Doch der Tod von König Melahnus hatte es den gewitzten Beamten möglich gemacht, ganze Regierungsbezirke in Verwaltungsgebäude umzuwandeln. Obwohl die Hafenstadt Alchor der eigentliche Regierungssitz von Stadthalter Lukamas war, verbrachte er in der Vergangenheit sehr viel Zeit in Valantar. Er hatte die damaligen Führer schätzen gelernt und eine Hoffnung für allgegenwärtige Ordnung gesehen. Jetzt musste er sich eingestehen, dass diese Ordnung nur Fassade für die lauernden Thronbesetzer war.


    Nachdem die Friedensverträge mit Talamarima und Komara unterzeichnet waren, hatten wir alle die Hoffnung, dass Valantar nicht im Sturm eines Krieges vernichtend werden würde. Doch die Machtgier von Dukarus hat dafür gesorgt, dass eine unsichtbare Macht die Mauern unserer schönen Stadt vernichtet. Warum nur fällt es mir dieses Mal so schwer zu glauben, dass aus der Asche dieser Ruinen etwas Gutes entstehen kann?


    



    Vartiks Gruppe war die letzte, welche das kleine Wäldchen erreichte, in dem sich die Ratsherren trafen. Von hier an würden sie auf ihren Pferden weiterreisen können und somit eine Möglichkeit haben die Blutschwerter einzuholen. Lukamas wusste, dass die Ordensritter zu Fuß unterwegs waren und einen Vorsprung von drei Tagesmärschen hatten.


    „Wir dürfen es nicht riskieren durch Lichter auf uns aufmerksam zu machen. Reitet hintereinander und achtet auf euren Vordermann. Ich werde die Spitze übernehmen. Da wir im Wald zu viele Spuren hinterlassen würden, müssen wir die ersten Meilen auf einer befestigten Straße hinter uns bringen.“


    Ratsherr Woltan trabte an Lukamas Seite. Der dicke Stadthalter hatte seinen Sitz für gewöhnlich in der Stadt Kamari, welche überwiegend vom Mienenbau lebte. Sein rechtes Auge wurde von einer schwarzen Augenklappe verdeckt, auf der sein Familienwappen eingestickt war.


    „Wir sollten in meine Stadt reiten. Meine Soldaten sind mit treu ergeben. Wenn Dukarus Sondertruppen uns dort angreifen, haben wir genügend Männer, um sie abzuwehren.“


    „Nein“, erwiderte Lukamas knapp. „Das Wichtigste ist, dass wir uns mit den Blutschwertern vereinen. Sie stellen eine unentbehrliche Kampfkraft dar. Genauso wie wir mit unserem politischen Einfluss unabkömmlich sind. Vereint haben wir eine Chance das valantarische Volk von seinem unrechtmäßigen Herrscher zu befreien.“


    Woltan hatte nicht vor sich so einfach abweisen zu lassen. Die Angst von den Sondertruppen gefasst zu werden, veranlasste ihn dazu ein näherliegendes Ziel vorzuziehen.


    „Ich bin anderer Ansicht. Wir haben keine Möglichkeit Heerführer Gezehm über den Verrat von Dukarus in Kenntnis zu setzen. Wenn wir uns jetzt in die Wildnis flüchten, erwecken wir den Eindruck, als hätten wir mit dieser Machtergreifung zu tun. Mehr noch. Dukarus könnte es als Vorwand nutzen, um uns für vogelfrei erklären zu lassen. In Kamari…“


    „In Kamari wären wir unsere eigenen Gefangenen. Ich habe Boten losgeschickt, welche den Heerführer über Dukarus Verrat unterrichten werden. Sie nehmen verschiedene Routen, um ihre Verfolger abzuschütteln. Gezehm wird von dem Frevel erfahren. Doch bis es soweit ist und in Valantar wieder Platz für Recht und Ordnung herrscht, müssen wir ins Exil gehen.“


    Der Einäugige drehte sich zu den anderen Ratsherren um und hob die Hand.


    „Wenn ihr vorhabt in der Wildnis zu verschwinden und als Gesetzlose zu enden, dann geht mit Lukamas. Doch wer sichere Zuflucht in einer befestigten Stadt vorzieht, der sollte mich nach Kamari begleiten.“


    Und so teilten sich die Ratsherren in zwei Gruppen. Jene, die die Wildnis für nicht allzu vielversprechend hielten, ritten mit Woltan in Richtung Kamari. Lukamas und Lord Vartik führten die anderen nach Nordosten, in der Hoffnung jenseits der großen Städte Unterschlupf zu erhalten.

  


  
    Die letzten Steine


    



    „Die Wehrmauer ist errichtet. Vom Dunkelfels bis hin zu den Ausläufern des Krötenwaldes haben wir den steinigen Wall neu aufgebaut. Egal was die Zukunft für die Menschheit bringt, dieses Bauwerk wird noch in tausend Jahren für unseren Lebenswillen sprechen.“ Rahbock versuchte seine Rede möglichst erbaulich wirken zu lassen. Die Tatsache, dass Mathir mit den Arbeiten schneller vorangekommen war als gedacht, kam ihm dabei sehr gelegen. „Unsere Arbeiter sind nun vollauf damit beschäftigt Kampftürme, Belagerungswaffen und Nottunnel zu erarbeiten. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob wir unser Ziel vor dem Eintreffen der Nomaden erreichen werden. Gestern sprach ich mit einem unserer Diplomaten. Wir debattierten darüber, ob es sinnvoll wäre Valantar um Hilfe zu bitten. Ihre Soldaten und Ordensritter, wären diejenigen, welche in der Lage sind den Wall zu halten wenn er angegriffen wird. Doch aufgrund der Geschehnisse in der Vergangenheit sind wir übereingekommen, das Reich des toten Königs Melahnus nicht um Beistand zu ersuchen.“


    Boemborg, der blonde Krieger der Nordmänner, erhob sich und bat ums Wort.


    „Ich habe einige Kriegsschiffe nach Teberoth gesandt, um festzustellen wie es um die Bedrohung vom toten Kontinent steht. Tatsächlich scheinen die Horden der jenseitigen Welt zu dieser Zeit keine Bedrohung zu sein. Sogar die schwarzen Wolken verschwinden allmählich. Offenbar hält sie irgendetwas davon ab unsere Welt zu betreten. Was mir meine Späher jedoch von Talamarima berichtet haben beunruhigt mich zutiefst. Eine Flotte, so gewaltig, dass sie das Meer verschwinden lässt, liegt am Wüstenkontinent vor Anker. Bereit um mindestens dreißigtausend Krieger nach Obaru zu bringen.“


    Ein gemeinschaftliches Aufstöhnen ertönte. Rahbock sah Boemborg fassungslos an.


    „Dreißigtausend? Wie … das ist…“


    „Ich weiß nicht wie die Nomaden es vollbracht haben, aber diese Streitmacht können wir im offenen Kampf nicht besiegen.“


    



    Rahbock und Boemborg studierten die Land- und Seekarten von Obaru. Sie diskutierten hin und her, um die bestmögliche Strategie für den Kampf gegen die Nomaden zu erarbeiten. Dabei stellte sich heraus, dass der Weise und der Kriegsherr der Nordmänner sich sehr gut zu ergänzen schienen. Rahbock faltete eine Karte aus, welche verschiedene Hügelketten und Steppenwege enthielt, die zwischen der Westküste und Isamaria lagen.


    „Seht ihr, Boemborg? Wenn die Flotte der Nomaden nur etwas weiter nach Norden segelt, können sie die valantarische Soldatenstadt umgehen. Ich kenne den Heerführer von Elamehr. Gezehm wird die valantarische Armee nicht in die Schlacht schicken, solange dazu kein Befehl aus der Königsstadt gegeben wird. Und so wie die Dinge zur Zeit stehen, werden die gegenwärtigen Machtinhaber nichts tun, um uns im Kampf zu unterstützen.“


    Der Nordmann zupfte an seinem geflochtenen Bart herum, während er überlegte.


    „Was ist mit dem Flottenmeister Remalus? Wird er den Seeweg für eine Invasionsarmee freigeben?“


    „Ich wüsste nicht was er den Nomaden entgegenzusetzen hätte. Fast die gesamte Flotte Valantars wurde bei der Seeschlacht vor Rankhara zerstört. Seitdem sind die Valantarier nur daran interessiert, ihre eigenen Grenzen zu schützen. Eine neue Flotte gibt es nicht. Die wenigen Schiffe, welche sie noch besitzen, liegen bei Alchor vor Anker. Und diese…“


    „… werden die Nomaden einfach umsegeln“, ergänzte Boemborg den Satz des Weisen.


    „So wird es sein. Die Krieger der Wüste werden wie Heuschrecken über das Land herfallen. Die westliche Ebene, das Bockental, der Steinwald, sie werden all jene vernichten, die sich ihnen auf dem Weg nach Isamaria in den Weg stellen.“


    Boemborg biss die Zähne zusammen und schlug auf den Kartentisch. Die schwere Eichenplatte bebte unter dem Schlag des Nordmannes.


    „Vielleicht sollten wir sie an der Küste abfangen. Eure Soldaten könnten ihnen den Zugang an Land erschweren, während ich mit meinen Schiffen ihre Flotte angreife. Wir könnten sie in die Zange nehmen.“


    Der begeisterte Vorschlag stieß bei Rahbock auf jähen Widerstand.


    „Nein. Einen Angriffskrieg können wir nicht gewinnen. Die Nomadenflotte ist mindestens achtmal so groß wie alle eure Schiffe zusammen. Und unsere Fußsoldaten sind zu gering an Zahl, als dass sie lange genug standhalten könnten. Sie würden hoffnungslos überrannt werden. Nein. Unsere einzige Hoffnung ist, dass die Nomaden einen schnellen Sieg erringen wollen und deswegen direkt nach Isamaria marschieren. Nur an den Mauern des Ostwalls können wir gegen ihre Übermacht bestehen.“ Rahbock atmete schwer aus und sah Boemborg an. „Möge der Göttervater uns beistehen.“


    


  


  
    Hoffnung aus Stahl


    



    Otravia hatte in seiner Art zu reden sehr viel Ähnlichkeit mit Rahbock. Jedoch hatte Befay nicht vor den Heilkundigen in all seine Pläne einzuweihen. Auch wenn sie eigentlich auf der gleichen Seite standen, war es besser dem Dorfältesten nicht alles mitzuteilen. Der Elf hatte sich sehr schnell von seiner erzwungenen Lähmung erholt. Muskeln, die seit mehreren Tausend Jahren trainiert wurden, konnte man durch einige Stunden der Starre nicht bändigen. Während Befay und sein menschlicher Begleiter über die grüne Wiese der Ebene spazierten, erzählte der Schwertmeister von seinen Schülern und seinem Auftrag. Allerdings verschwieg er die Verbindung der Kinder zu Alkeer. Da ihr ältester Bruder durch seinen Sturz das Böse aus der jenseitigen Welt beschworen hatte, wäre es denkbar, dass es Menschen gebe die den Kindern Schaden zufügen wollten. Obwohl Befay diese Besonderheit verschwieg, entging Otravia nicht, dass an den beiden jungen Menschen etwas Besonders war.


    „Es ist sehr ungewöhnlich, dass ein Elf zwei Menschenkinder heranzieht. Ich kann verstehen, dass du dich für den Tod des Vaters verantwortlich fühlst, aber wieso riskierst du das Leben deiner Schüler auf dieser Mission? Wären sie in Isamaria nicht besser aufgehoben? Unter dem Schutz der Weisen?“


    „Warum interessierst du dich so für die Kinder? Ich nahm an, dass deine Sorge eher deinem Dorf gelten sollte.“


    Der Heilkundige hielt inne und nahm auf einem abgehackten Baumstumpf Platz.


    „Im Augenblick erscheint es mir wichtiger deine Bedeutung in dieser Sache festzustellen. Und da ich deinen Worten Glauben schenke, ist für mich ebenso klar, dass der Mogeltroll unsere Männer auf dem Gewissen hat. Ich nehme an, dass er in die Schlucht kam nachdem der Vater von Vahin und Ralepp hineinstürzte. Vermutlich hat er das Blut gewittert und seine Jagdinstinkte wurden geweckt. Nach alledem was du mir erzählt hast, würde dies mit dem Zeitpunkt der Morde zusammenpassen. Und da du und die Kinder den Mogler schwer verletzt habt, sehe ich gute Hoffnung, dass er sich nicht so bald wieder blicken lassen wird. Also…“, Otravia bedeutete dem Elf sich zu setzen. „… nimm Platz und sag mir was du in den Ruinen von Bekeera zu finden hoffst.“


    Befay setzte sich auf einen kleinen Felsbrocken und musterte den Heilkundigen. Immer noch war er unsicher wie viel von seinem Wissen er Otravia anvertrauen konnte.


    „Meister Rahbock hat mir den Auftrag gegeben die ehemaligen Königshallen aufzusuchen. In ihnen soll es einen Zugang geben, welcher mich zu der heiligen Waffe führt.“


    „Zur heiligen Waffe? Du meinst das Schwert der Läuterung? Diese Klinge existiert nicht in unserer Welt. Sie ist Teil einer göttlichen Legende.“


    Der Elf schüttelte den Kopf.


    „Nein. Das ist nur die halbe Wahrheit. Mit der göttlichen Waffe als Vorbild erschufen meine Ahnen dieses Schwert und segneten es mit den Steinen aus dem ersten Zeitalter.“


    Otravia wollte etwas erwidern, stockte jedoch kurz.


    „Augenblick. Wenn es diese Waffe wirklich gibt, was hoffen die Weisen mit ihr bekämpfen zu können? Die Nomaden von Talamarima?“


    „Nomaden?“, fragte Befay verwundert. „Von welchen Nomaden redest du?“


    „Seit einiger Zeit gibt es Gerüchte. Angeblich haben die Nomaden eine Armee aufgestellt und wollen Isamaria angreifen. Dass diese Religionsfanatiker nichts für Trolle, Elfen, Feen und dergleichen übrig haben, ist ja bekannt. Aber nun scheint es so, als wollten sie jenen Ort vernichten, welcher für die Einigkeit der Rassen steht.“


    Im Kopf des Elfen drehte sich alles. Rahbock und er hatten sehr viel um den Bau an den Wehrmauern gesprochen. Der Weise sagte, dass Levithar nichts Genaues über die Bedrohung gesagt hätte, welche ihren Schatten nach Isamaria brachte. Sie hatten angenommen, dass es die Druule sind, welche die Wolkenstadt bedrohten. Doch wenn Otravia Recht hatte, würde die Gefahr aus einer anderen Richtung kommen.


    „Wie sicher bist du dir mit diesen Gerüchten?“


    „Sehr sicher. Mein Dorf hat bereits darüber beraten, ob es besser wäre noch weiter in den Süden zu ziehen. Vielleicht nach Kamari. Oder noch weiter. Hauptsache weit weg von Isamaria.“ Befay stand auf und schritt nachdenklich umher. Otravia ließ ihm jedoch nicht sehr viel Zeit zum überlegen. „Befay. Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wenn ihr das heilige Schwert nicht wollt, um gegen die Nomaden zu kämpfen, wozu dann?“


    Doch der Elf wich dem Dorfältesten weiterhin aus.


    „Ihr solltet nicht hier bleiben. Und in den Süden solltet ihr auch nicht gehen. Flieht nach Isamaria. Das Ostgebirge wird der einzige Ort sein, an dem ihr überleben könnt. Es werden Mächte über diesen Kontinent hereinbrechen, die jenseits unserer Vorstellungskraft liegen. Ich werde nach Bekeera gehen und dort nach den Artefakten der Erlösung suchen.“


    „Die Artefakte der Erlösung“, wiederholte Otravia nachdenklich flüsternd. „Es ist lange her, dass ich mit jemanden über die Reliquien gesprochen habe. Sie zu finden dürfte nicht ganz einfach sein.“


    „Ich dachte du hältst die Artefakte für göttliche Legenden.“


    „Verstehe mich bitte richtig, Befay. Das Schwert der Läuterung ist für mich nur Gegenstand einer alten Sage. Was jedoch unter den Gebeinen der alten Königsstadt begraben liegt, ist mehr als nur Sage. Es ist das Vermächtnis von Tradition und Glaube. Die Artefakte der Erlösung sind nicht einfach nur Waffen. Das Schwert mag zu ihnen gehören. Dennoch sind es zu allererst Schutzzauber, welche in ein Amulett, ein Schild und einen Helm gebannt wurden.“


    Befays Aufmerksamkeit war geweckt.


    „In ein Amulett?“


    „Ja. Ein Runenamulett. Doch dieses wirst du nicht in Bekeera finden. Es wurde von deinem Volk mit in eure Heimat genommen. Das Schwert der Läuterung hat seinen Ursprung ebenfalls bei den Elfen. Doch wurde es zusammen mit den anderen Artefakten an einen der früheren Menschenkönige weitergegeben. Das Schild trägt als Wappen eine stilisierte Schwarzesche, welche von Flammen umringt ist. Und auf dem Visier des Helmes ist ein Gesicht eingearbeitet, das den Wassergott Rykanos darstellen soll. Schwert, Helm und Schild wirst du in den Ruinen finden können. Doch das Amulett ist schon seit Generationen nicht mehr dort. Selbst als Bekeera noch die Hauptstadt des alten Königreiches war blieb der Platz, auf dem das Amulett ruhen sollte, stets leer.“


    Die Worte des Heilkundigen hinterließen ihre Spuren bei Befay. Jetzt, da er genau wusste wonach er suchte und er ein Bild von den Artefakten im Kopf hatte, erschienen sie ihm unerreichbar fern.


    „Kannst du mir sagen wo genau ich die Artefakte finde?“


    Otravia atmete hörbar aus und kratzte sich am Kopf.


    „Es heißt, dass die ehemaligen Herrscher sie in einer Kammer unterhalb des Thronsaals verwahrt haben. Aber das Königshaus ist mittlerweile nur noch ein großer Haufen aus Stein. Angeblich soll König Valamehr mit Hilfe der Zwerge einen Tunnel gegraben haben, der von Valantar bis in die unterirdischen Kammern von Bekeera führt. Doch irgendetwas sagt mir, dass du nicht gewillt sein wirst in die Königstadt zu gehen.“


    Befay blickte in Richtung Westen und besah sich die scheinbar unendlich weite Steppe.


    „Nachdem du mir von den Nomadenschiffen erzählst hast, hätte ich angenommen du weißt von dem Konflikt zwischen Isamaria und Valantar. Bewohner des Ostgebirges sind bei den Menschen zurzeit nicht gerne gesehen. Ich werde keine andere Wahl haben, als mein Glück bei den Ruinen zu suchen.“ Er drehte sich wieder zu Otravia. „Werdet ihr in das Reich der Riesenadler gehen? Man würde euch dort sicher mit offenen Armen empfangen.“


    Der alte Mann zögerte. Dann zog er einen kleinen Beutel heraus und griff nach einem kleinen Stückchen Kautabak. Er schob es sich in den Mund und bot Befay ebenfalls etwas von dem braunen Kraut an. Dieser lehnte jedoch dankend ab.


    „Ich werde das nicht alleine entscheiden können. Die Leute im Dorf achten mich als ihren Sprecher und Heiler. Auch meine Tochter Wiwina ist für ihre Künste hoch angesehen. Aber alles zurücklassen und Zuflucht bei den Bewohnern des Ostgebirges suchen… ich weiß es nicht.“


    Da dies eine Entscheidung war, die Befay nicht betraf, versuchte er nicht länger Otravia von seiner Ansicht zu überzeugen. Stattdessen hielt er es für wichtig die Kinder zu holen und den Weg nach Bekeera fortzusetzen.


    „Wie lange werden wir auf unseren Pferden brauchen, um die Ruinen zu erreichen?“


    „Zwei Tage. Höchstens drei. Wenn ihr Bekeera erreicht habt, solltet ihr nur bei Tag durch die Trümmer wandern. Ich bin zwar niemand, der an Spukgeschichten glaubt, aber es heißt, dass die Seelen der gefallenen Krieger in den Ruinen der alten Königsstadt hausen. Manchmal ist es vielleicht ganz gut, wenn man auf das Altweibergewäsch hört.“ Otravia zwinkerte und begann den Weg zurück ins Dorf. „Du wirst den Thronsaal schnell erkennen wenn du ihn siehst. Es ist das einzige Gebäude, welches noch nicht vollständig überwuchert ist. Auf dem Dach der Königshalle stehen sechs große Eisendornen. Sie galten als Symbol der Krone.“


    Während Befay und Otravia ihren Weg zum Dorf fortsetzten, bereitete der Heilkundige den Elfen noch auf die Reise vor, indem er ihm die besten Wege erklärte. Der Schwertmeister war dankbar für die Hilfe des Menschen und hoffte, dass er ihn eines Tages wiedersehen würde.


    


  


  
    Das eiserne Imperium


    



    Das Imperium dürfte wohl eines der außergewöhnlichsten Reiche sein, die es jemals gegeben hat. Tief verwurzelt in der Tradition haben sie es dennoch immer geschafft nicht als rückständig zu gelten. Das Imperium war in den Anfangszeiten des dritten Zeitalters eine Hochburg fanatischer Menschen gewesen. Ihnen schwebte eine reinrassige Menschenmonarchie vor, die sie bis heute aufrecht erhalten. Im Gegensatz zu den Bewohnern von Talamarima erhielt sich das Imperium seine Rassenreinheit jedoch nicht durch Krieg und Verfolgung, sondern durch politische Mittel. Nichtmenschliche Wesen wurden vom Handel ausgeschlossen. Man verbot ihnen den Gilden beizutreten. Außerdem wurden nur Menschen in der Armee aufgenommen. Obwohl auch andere Lebewesen den Göttervater Zinakyl anbeteten, wurde ihnen der Zutritt in die Tempel untersagt. Bildung und das Erlernen eines Handwerkes war ebenfalls Menschen vorbehalten. All diese Maßnahmen führten dazu, dass die Hauptstadt des Imperiums ein reines Reich für Menschen wurde. Es dauerte Jahrtausende um diese Art zu Leben abzulegen. Erst nach dem großen Krieg gegen die Trolle am Ende des dritten Zeitalters wurden die offiziellen Gesetze des Reiches geändert. Die Tradition und die Gewohnheit haben es jedoch weiterhin unmöglich gemacht, dass nichtmenschliche Wesen sich innerhalb des Imperiums eine höhere Stellung als die eines Arbeiters verdienen. So offen sich Rogharo in der heutigen Zeit auch gegenüber Besuchern aus anderen Völkern zeigt, so verschlossen ist es wenn es darum geht die Mauern dauerhaft einzureißen. Ebenfalls bestechend für die Grundpfeiler des Imperiums sind die ungewöhnlichen Kunstformen, welche sich über die Jahrhunderte hinweg immer mehr ins Extreme entwickelt haben. Was man noch vor wenigen Jahrzehnten als abartige Hexerei bezeichnet hätte, gilt unter den Adeligen des Landes als höchste Form der Kunst.


    aus


    „Königreiche und Monarchien“


    von


    Johle dem Reisenden


    4. Zeitalter


    


  


  
    Adel und Reichtum


    



    Sein Hemd kratzte und die neuen Schuhe waren ihm zu eng. Bemüht darum nicht wie ein ungehobelter Bauer zu wirken übte Elrikh sich in Geduld bis Juthian damit fertig war ihn seinen Gästen vorzustellen. Brooks schlichte Gewandung und seine zurückhaltende Art erweckten den äußeren Schein, als wäre er Elrikhs Diener. Den ursprünglichen Plan, nämlich Brook als Draihns Bruder vorzustellen, verwarfen die Gefährten recht bald wieder. Als Diener wirkte Brook um einiges glaubwürdiger, als er es als Adeliger getan hätte. So oblag es nun Elrikh, den gastierenden Edelmann zu spielen. Juthian stellte die beiden Neuankömmlinge gerade einer kleinen Gruppe von Adelsleuten vor, welche allesamt Fürstentümer in den Nordregionen Komaras ihr Eigen nannten. Laut den Worten des Beamten war Elrikh der Sohn eines reichen Monarchen aus Valantar und wurde von seinem Vater nach Rogharo geschickt, um einen größeren Landbesitz zu erwerben. Auffällig bei Juthians Erzählungen war dabei nur, dass er immer betonte wie wenig er Elrikh und dessen Vater kannte. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass man ihn durch unangemessenes Verhalten in Verlegenheit brachte und somit als Lügner darstellte. Elrikh ertrug die spießigen Anreden mit einem aufgesetzten Lächeln und versuchte Juthian für einen Moment unter vier Augen zu sprechen. Brook verfolgte derweil höchst amüsiert wie die wohlbeleibte Tochter eines Fürsten dem Zimmermann schöne Augen machte. Erst als die Mutter des gut genährten Mädchens damit anfing Brook ebenfalls zu zublinzeln, drängte dieser zur Eile.


    „Elrikh…, Elrikh…! Würdest du bitte mit Juthian sprechen!? Dies könnte sonst unangenehme Konsequenzen nach sich ziehen.“


    Bemüht sein Lächeln nicht zu vergessen, flüsterte der falsche Monarchensohn zurück.


    „Ja, was glaubst du denn versuche ich die ganze Zeit? Denkst du etwa mir macht es Spaß…?“, da fiel sein Blick auf die stämmige junge Dame und er vergaß den guten Anstand. „Juthian! Ich muss mit euch sprechen! Unter vier Augen! Jetzt!“


    Der vielbeschäftigte Gastgeber entschuldigte sich bei dem Adelspaar, mit welchem er sich gerade unterhielt und führte Elrikh samt Begleiter in eine etwas ruhigere Ecke.


    „Was ist denn nur los mit euch beiden? Entspannt euch und nehmt etwas Wein und gutes Essen. Der Braten ist mit Moostrüffeln gefüllt Und die Pastete…“


    „Hör auf vom Essen zu quatschen!“, mischte Brook sich grob ein. „Wir sind hier, um mit dem Imperator zu sprechen. Wo ist er?“


    Ein amüsiertes Lachen war die Antwort.


    „Ja, glaubst du Schelm etwa der Imperator würde zu solch früher Stunde hier erscheinen? Tztztz. Selbstverständlich wird es später noch einen richtigen Empfang im Bankettsaal geben. Dies ist doch erst die Begrüßung für die Fürsten und solche, die sich dafür halten. Also schlage ich vor ihr benehmt euch bis es soweit ist und mischt euch ein wenig unter die Adeligen. Sicherlich könnte das ganz unterhaltsam sein.“


    Juthian strich über Brooks Schultern und stolzierte davon.


    „Na großartig. Wenn Draihn erstmal wieder bei Kräften ist, werde ich ihm in den Hintern treten, weil ich hier seinen Platz einnehmen musste.“


    Elrikh, der sich grad unbeobachtet fühlte, kratzte sich wie verrückt am Hals.


    „Denkst du mir geht es besser? Nicht nur, dass der Gestank der vielen Duftwasser mir langsam die Luft zum Atmen nimmt, dieses Hemd juckt als habe ein Hund seine Flöhe darin zurückgelassen.“


    Als Brook erneut die aufdringlichen Blicke der Damen bemerkte, zog er Elrikh dezent am Ärmel und deutete ihm an das Zimmer zu wechseln. Mit flinken, jedoch unauffälligen Schritten schmuggelten sie sich durch die Ansammlung von Fürsten, Gutsherren und Beamten, um Zuflucht in Juthians Galeriezimmer zu finden. Das prunkvolle Gemäldezimmer wurde lediglich durch einen schweren Vorhang vom Festraum abgetrennt, dies genügte jedoch schon damit sich Elrikh und Brook ein wenig wohler fühlten. Beeindruckt von den vielen Bildern, die an den Wänden hingen und zugleich durch deren Darstellungen abgeschreckt, wanderte Elrikh umher und besah sich die offenbar wertvolle Kunstsammlung. Auf fast allen Bildern waren Kinder zu sehen. Meistens waren es kleine Jungs. Sofort dachte der Bockentaler an den bewusstlosen Buben, welchen er in Juthians Bett gesehen hatte. Bilder dieser Art gab es hier ebenso. Kleine Jungs, die in großen Betten spielten oder sich gegenseitig beim Baden mit Wasser bespritzten. Besonders auffällig war ein Gemälde das einen Jungen darstellte der von einem reiferen Mann frisiert wurde. Der Junge hatte rosige Wangen, blonde Locken und große blaue Augen. In dem Blick des gemalten Kindes lag ein unschuldiger Ausdruck, der Elrikh tief im Herzen rührte.


    „Was starrst du das Bild so an? Lass uns lieber zusehen, dass wir Land gewinnen.“


    Brook war mit der Situation ganz und gar nicht zufrieden. Die vielen Menschen und das aufgesetzte Gehabe von Juthian gaben ihm Grund genug um auf der Hut zu sein. Elrikh wusste jedoch nicht wie sie ihre Lage verbessern könnten.


    „Land gewinnen? Wie stellst du dir das vor? Sollen wir einfach gehen, nachdem wir so weit gekommen sind? Du solltest dir vor Augen führen wo wir sind. Juthians Haus ist direkt mit der angrenzenden Arena verbunden. Dieses Anwesen ist gewaltig. Es sollte sich eine Möglichkeit finden lassen den Gästen bis zum Empfang des Imperators aus dem Weg zu gehen. In den Palast des Herrschers werden wir niemals eingelassen. Dies ist also unsere einzige Chance.“


    An der Richtigkeit von Elrikhs Worten zweifelte Brook nicht. Aber der Kapitän war nun mal weder Diplomat noch Adeliger. Es fiel ihm schwer in der Gegenwart von Fürsten und anderen Edelleuten zu verweilen. Obwohl der Charme des alten Halunken sicherlich so manchen Damenrock an diesem Tag hätte zu Fall bringen können, legte Brook keinen Wert darauf sich mit einer Adelsdame einzulassen. Vielmehr sehnte er sich nach seinem Schiff zurück. In dem Wissen noch einige Stunden ausharren zu müssen, entschlossen sich die beiden Hochstapler dazu Juthians Behausung zu erkunden. An das Gemäldezimmer grenzte ein weiterer Raum, welcher wiederum in einen langen Korridor mündete. Der nur schwach ausgeleuchtete Gang erweckte Elrikhs Interesse.


    „Ich möchte sehen wohin er führt. Kommst du mit oder bleibst du hier?“


    „Hierbleiben? Alleine? Um nichts in der Welt. Los. Lieber der schmale Gang als die breite Frau.“


    Ohne ein zusätzliches Licht begaben sich Elrikh und Brook in den halbdunklen Gang. Der Zimmermann schätzte die Länge auf ungefähr zwanzig oder fünfundzwanzig Schritt. Die Wände waren aus einem dunkelgrauen, glänzenden Stein gefertigt. Das spärliche Licht der wenigen Öllampen flackerte auf, als Elrikh an ihnen vorbeiging. Etwas zog seinen Blick nach unten. Was er zunächst für schemenhafte Spiegelungen und Schatten gehalten hatte, entpuppte sich als riesiges Bodengemälde. Die beiden Eindringlinge konnten nicht jede Einzelheit erkennen, aber offenbar wurde in vielen kleineren Bildern so etwas wie der Lebenszyklus dargestellt. Angefangen bei der Zeugung, über die Schwangerschaft, das Säuglingsalter und bis hin zum Greisenalter mit dem unaufhaltsamen Tod, war jeder Lebensabschnitt festgehalten. Doch an der Stelle wo ein Grab hätte gezeigt werden sollen, gabelte sich das Bild in zwei neue Lebenswege. Einer führte wie erwartet zu einer letzten Ruhestätte. Doch der andere Weg zeigte wie mehrere Männer die Körper von verschieden alten Menschen zersägten und die einzelnen Teile bemalten. Dann setzten sie die Gliedmaßen wieder zusammen und der daraus entstandene Mensch setzte seinen Lebensweg fort.


    „Gruselig was die Rogharer so alles als Kunst bezeichnen, oder?“, murmelte Brook nervös vor sich hin.


    „Ich bin mir nicht sicher ob dies einfach nur ein Kunstgemälde darstellen soll.“


    Elrikh deutete auf das Ende des Korridors. Dort konnte man eine dunkelblaue Tür erkennen, welche einen Spalt weit offenstand. Obwohl eine innere Stimme ihm davon abriet, konnte er nicht anders und stieß sie vorsichtig auf. Beide Gefährten hielten für einen kurzen Augenblick den Atem an. Vor ihnen erstreckte sich ein breiter Raum, dessen Wände aus großen Spiegeln bestanden. An der Decke waren mehrere ausladende Kerzenleuchter befestigt, in denen dicke Wachsklumpen brannten. Spiegel und die hellen Leuchter erlaubten es den erstarrten Besuchern den Inhalt des Raumes in seiner ganzen Weite zu betrachten. Mindestens zwei Dutzend Glaszylinder standen in der Mitte des unheimlichen Spiegelzimmers. Sie maßen fast einen Schritt im Durchmesser und mindestens zwei Schritt an Höhe. Allesamt verfügten sie über einen kristallähnlichen Sockel, in dem sich das gespiegelte Licht brach und nach oben reflektierte. Die Glaszylinder waren mit einer durchsichtigen gelbgoldenen Flüssigkeit gefüllt, in welcher irgendetwas zu schwimmen schien. Vielleicht war es zu unvorstellbar, um es gleich zu erkennen, vielleicht erlitten Elrikh und Brook auch nur einen Schock, als sie den weiteren Inhalt der Zylinder erkannten. Aber der Bockentaler musste einfach näher an die übergroßen Gefäße herantreten, um zu begreifen was er sah. Brook wollte ihn aufhalten, war aber selber zu gefesselt, als dass er Augen für seinen Kameraden hatte. Erst als Elrikh direkt vor einem der Zylinder zum Stehen kam, schlug ihm die Wahrheit regelrecht ins Gesicht. In der zähflüssigen Masse schwammen die toten Körper von Menschen. Männer, Frauen, Kinder und sogar Säuglinge waren unter ihnen. Ihre Haut wirkte gräulich und man hatte ihnen die Haare geschoren. Die Körper waren vollständig nackt. Noch nicht einmal die Scham wurde verhüllt. Bei einem der Männer waren die Augenlider nicht geschlossen. Weiße, tote Augen starrten Elrikh an. Als er sich dem Blick des Toten entziehen wollte, erkannte er etwas hinter den Zylindern. Jenseits der großen Glassäulen hatte man einen breiten Tisch aus schimmerndem Granit aufgebaut. Auf ihm standen unzählige kleinere Gefäße. Auch in ihnen erkannte der Bockentaler die gelbgoldene Flüssigkeit. Doch waren es hier keine ausgewachsenen Menschen, die man sah. Es waren Säuglinge. Manche von ihnen waren so klein, dass man glauben konnte man hätte sie noch im Mutterleib getötet. Elrikhs Atem drohte zu stocken, als er ein Baby sah, welches eine Nabelschnur um den toten Leib trug. Um die Widerwertigkeit noch weiter anzutreiben, fiel sein Blick schließlich auf ein paar unscheinbare Zylinder am Ende des Spiegelzimmers. In ihnen schwammen einzelne Körperteile verschiedener Größe umher. Beine, Arme, Hände, Geschlechtsteile und Köpfe. Allesamt sauber abgetrennt und vernäht. Der junge Bockentaler drehte sich auf dem Absatz um und übergab sich. Auch Brook musste sich beherrschen, um nicht seine letzte Mahlzeit von sich zu geben. Elrikh stöhnte und erbrach sich erneut. Schwindel ergriff von ihm Besitz. Brook eilte an seine Seite und stützte ihn.


    „Komm. Wir müssen hier raus.“


    Doch Elrikh konnte nicht aufstehen. Auf Händen und Knien würgte er bis nur noch Magensäfte aus ihm schossen.


    „Oh nein. Was tut ihr da?“, ertönte plötzlich eine aufgebrachte Stimme hinter ihnen. Sie gehörte zu Juthian. Der Gastgeber wirkte aufrichtig schockiert über Elrikhs Ausbruch. „Ist euch nicht klar wie lange es dauert bis der saure Gestank von Erbrochenem diese Räume wieder verlässt? Was soll ich meinen Gästen sagen? Ich wollte später eine Führung mit ihnen machen.“


    Brook ließ für einen Moment von Elrikh ab und ging auf Juthian zu.


    „Der Gestank von Erbrochenem? Von Erbrochenem? Seid ihr krank, Mann?! Ihr stellt Dutzende von Toten wie Kirschen in einem Einmachglas zur Schau und redet von Erbrochenem?“ Brook packte den Beamten an der Kleidung und drückte ihn gegen die Wand. „Was seid ihr für ein Wahnsinniger? Was ermächtigt euch dazu Menschen auf diese Weise zu behandeln? Sie in Wassergläser zu stecken und jedweder Würde zu berauben?“


    Auf Juthians Gesicht spiegelte sich Unverständnis wieder. Unsicher hob er die Hände und versuchte Brook zu beschwichtigen.


    „Das ist Honig. Kein Wasser. Wir nennen es „Einwachsen“. Früher nahm man dafür Öl, aber das beginnt mit der Zeit unangenehm zu riechen. Honig ist zwar sehr viel kostspieliger, aber dafür riecht es gut.“


    Die Kaltherzigkeit, mit welcher Juthian über die Toten in ihren Glaszylindern sprach, entsetzte Brook. Wie in Trance ließ er von dem Beamten ab und ging hinüber zu Elrikh. Ohne ein Wort zu sagen, hob er seinen Freund auf und stützte ihn beim Gehen. Als sie an Juthian vorbei schritten, um das Spiegelzimmer zu verlassen, hielt Brook für einen kurzen Moment inne.


    „Es tut mir leid, dass… dass wir für diese Unordnung gesorgt haben. Wenn es euch Recht ist, werden wir uns zurückziehen bis der Imperator erscheint.“


    „Tut das. Euer junger Freund sollte sich vielleicht etwas frisch machen. Für meine Gäste habe ich im oberen Stockwerk ein paar Zimmer herrichten lassen. Vor eurem steht die Statue eines Steinlöwen. Die Treppe hinauf und dann links.“ Juthian blickte den leicht verschwitzten Elrikh an. „Und vergesst nicht. Für die anderen Gäste ist er ein Adeliger und ihr sein Diener. Also benehmt euch entsprechend.“


    Der Göttervater allein weiß was in diesem Augenblick in Brook zerbrach. Um die Mission seiner Gefährten zu Ende zu führen, schluckte er seinen Zorn hinunter und verschonte das Leben des Mannes, den er für seine Taten am liebsten mit bloßen Händen erwürgt hätte. Als hätte er selbst diesen Menschen das Leben genommen, fühlte sich der Seemann plötzlich wie ein feiger Mörder. Mit dem süßen Geruch des Honigs in der Nase und dem halb bewusstlosen Elrikh über der Schulter schleppte er sich den langen Korridor zurück, bis hin zu dem Hinterzimmer der Galerie. Dort richtete er Elrikhs und auch seine eigene Kleidung und sorgte dafür, dass sie unauffällig bis in das obere Stockwerk gelangten. Hier fanden sie Schüsseln mit Wasser und ein leeres Gästezimmer, welches sie nutzten, um sich ein wenig auszuruhen. Nachdem er Elrikh auf ein Bett gelegt hatte, zog Brook sich einen gepolsterten Stuhl heran und versuchte sein klopfendes Herz zu beruhigen. Mit den Bildern der toten Säuglinge vor den Augen, schloss er die Lider und gab sich einem leichten Dämmerschlaf hin.


    


  


  
    Wolken über Teberoth


    



    War es nur ein Gespenst, welches wir gejagt haben? Standen die Zeichen für den Untergang der Welt wirklich so schlecht? Ich bin innerlich zerrissen wenn ich an die Ereignisse auf dem toten Kontinent denke. Mittlerweile haben sich die Schatten über Teberoth aufgelöst. Die Späher haben berichtet, dass das Land wieder still und kalt daliegt, ohne ein Anzeichen der Druule von sich zu geben. Ich wagte es nicht sie bis in die Schlucht von Baromuhl zu schicken. Obwohl ich weiß, dass wir uns über unsere Feinde sicher sein müssen, kann ich das Leben dieser Männer nicht riskieren. Doch auch wenn sich die schwarzen Wolken aufgelöst haben, bleiben wir wachsam. Sollten die Kreaturen der jenseitigen Welt wirklich in großen Scharen das Weltentor passiert haben, warten sie vielleicht nur auf den richtigen Augenblick, um wie Totenkopfameisen aus ihrem unterirdischen Verstecken zu schießen und sich über ihre überraschte Beute herzumachen. Sollte der Dämon es vollbracht haben sich erneut nach Berrá zu begeben, so wird nun auch das Amulett des Einen in seinen Händen liegen. Doch das Antlitz des Dunkelgottes ruht nach wie vor in unseren Mauern. Eingeschlossen in jene Truhe, die mein Elfenfreund Elynos vor zwei Jahren fand, haben wir die Maske des Bösen in den Eingeweiden der Lebenstürme versteckt. Wenn ER in unsere Welt eindringt, wird Isamaria sein erstes Opfer sein. ER wird alles dafür tun sein Gesicht wieder in Händen halten zu können.


    Während wir uns auf den Ansturm der Nomadenhorden vorbereiten, habe ich Befay nach Bekeera geschickt. Wenn er die Artefakte der Erlösung findet, haben wir eine Waffe, mit der wir gegen die sterbliche Hülle des Dunkelgottes kämpfen können. Möge Zinakyl uns beistehen. Die Welt der freien Völker wird in den Flammen des Krieges brennen.


    aus


    „Rahbocks Tagebuch“


    Blütezeit 11636


    4. Zeitalter


    


  


  
    Ein alter Freund


    



    Seit beinahe zwei Jahren hatten sie sich nicht mehr gesehen. Eurekos freute sich sehr auf das Wiedersehen mit einem altgedienten Ritter aus Maleks ehemaliger Kampfgruppe. Der Tempelvorsteher hatte die Karriere des südländischen Kriegers mit großer Begeisterung verfolgt. Er kam als Sklave zu den Blutschwertern und wurde schnell als Knappe und dann sogar als Jungritter angenommen. Seine fast übermenschliche Kraft und sein eiserner Wille machten ihn zu einem der gefährlichsten Krieger, der jemals dem Orden angehörte. Nachdem Malek starb, verschwanden all jene Ritter, welche ihn zuletzt begleitet hatten. Eurekos freute es daher umso mehr, dass er nun endlich einen von ihnen wiedersehen würde. Wie vereinbart warteten die geflohenen Ordensritter am Rande des Krötenwaldes. Die Soldaten hatten am Vortag ihr Lager aufgeschlagen und hofften nun auf eine Zusammenkunft mit ihrem alten Gefährten. Während Eurekos in seinem Zelt auf und ab schritt, überdachte er im Kopf bereits die nächsten Züge, welche erforderlich waren, um seine Ritter in eine sichere Zuflucht zu führen. Mit einem Gefühl der Wehmut dachte er an frühere Zeiten zurück. Bis zur Seeschlacht von Rankhara gehörten über zweitausend Ritter seinem Tempel an. Jetzt waren es gerade einmal sechshundert, die noch übrig waren. Ihr Fleiß beim Training und bei ihren geistigen Studien waren das Resultat eines ehrgeizigen Schwurs. Die damaligen Jungritter legten einen freiwilligen Eid ab, in welchem sie versprachen das Andenken an ihre gefallenen Brüder und Schwestern zu bewahren, indem sie die Schuldigen dieser Schlacht finden und vernichten würden. Eurekos hielt es für fragwürdig, dass der Ansporn dieser ehrbaren Jungen und Mädchen darin bestand Rache auszuüben. Er hoffte, dass sie ihren Vergeltungsdurst während der harten Ausbildung würden stillen können. Während der Tempelvorsteher sich über die Zukunft seines Ordens Gedanken machte, kündigte das Rascheln einer Zeltbahn seinen nächtlichen Besucher an. Vor ihm stand ein Mann, welcher in eine schlichte, weite Kutte gekleidet war. Hinter seinem Rücken lugte die breite Schneide einer Doppelaxt hervor und an seiner Hüfte trug er ein Ordensschwert. Die beinahe schwarze Haut des kahlköpfigen Mannes glänzte ihm Schein der Fackeln. Als er Eurekos erblickte offenbarte sein breites Grinsen eine Reihe perlweißer Zähne. Erfreut über den Anblick des hünenhaften Gastes trat der Tempelvorsteher näher und breitete die Arme aus.


    „Saba. Endlich bist du hier. Ich konnte es erst nicht glauben als Nekhor es mir erzählte.“


    Eine herzliche Umarmung und ein väterlicher Kuss auf die Stirn folgten. Saba bedankte sich für die freundliche Begrüßung und verbeugte sich. Doch Eurekos wollte von solch förmlichen Gesten nichts wissen.


    „Ich freue mich auch wieder bei meinen Brüdern und Schwestern zu sein. Auch wenn ich die meisten von ihnen kaum kenne. Meine Kampfgefährten sind bereits alle von mir gegangen.“


    Eurekos reichte seinem Gast einen Krug mit Kräuterbier und beide nahmen an einem kleinen Tisch Platz. Saba leerte den Becher in einem Zug und bedankte sich. Es machte ganz den Anschein, als wäre er sehr lange unterwegs gewesen, um seinen Orden zu erreichen. Eurekos goss ihm nach und betrachtete die ungewöhnliche Gewandung.


    „Du trägst eine Kutte wie aus alten Tagen. So sahen die Ordensritter noch aus als sie nur Geistliche waren, die in Tempeln gebetet haben.“


    „Ich weiß. Während der Zeit nach Maleks Tod, bin ich als Wanderprediger durch das Land gezogen. Nach allem was ich gesehen und erlebt hatte, brauchte ich etwas Zeit, um zu mir selbst und zu meinen Glauben zurück zu finden.“


    Nachdenklich sah Eurekos seinen Freund an.


    „Und hast du gefunden was du suchst?“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht sind wir alle unser ganzes Leben auf der Suche. Einige ohne jemals etwas zu finden. Doch ich bin nicht zurückgekommen, weil ich dich über deine geistige Führung bitten möchte.“ Schlagartig wurde Sabas Gesichtsausdruck sehr ernst. „Es wird Krieg geben. Und es wird mehr sein, als nur ein Krieg zwischen Königreichen oder Fürstentümern. Es wird ein Krieg sein, wie es ihn schon seit Jahrtausenden nicht mehr gegeben hat. Die Welt wird brennen.“


    Obgleich Eurekos von der drohenden Erzählweise Sabas verunsichert war, bat er ihn vom Tode Gér Maleks und der anderen Kameraden zu erzählen, mit denen er damals dem Menschenjungen folgte.


    „Ich weiß nicht was es war, aber Alkeer wurde von einer schicksalhaften Aura umgeben. Doch dies war nicht der einzige Grund, aus dem Malek ihm folgen wollte. Malek… war nicht der für den wir ihn alle gehalten haben. Er war…“


    „Kolahr“, fiel Eurekos seinem Freund ins Wort. „Ich kannte Maleks Geheimnis und half ihm dabei es zu bewahren.“


    Saba war überrascht von dieser Neuigkeit, ließ sich aber in seiner Erzählung nicht bremsen.


    „In einer Nacht auf Rankhara wurden wir von Wesen angegriffen, die Malek später als Untote bezeichnete. Es waren wandelnde Leichen. Ihres Friedens beraubt und dazu verdammt als Diener des Bösen zu kämpfen. Sie entführten Alkeer und brachten ihn nach Teberoth. Wir nahmen die Verfolgung auf und stellten die Untoten in der Schlucht von Baromuhl. Befehligt wurden sie von Lord Medehan. Dem damaligen Herrscher der Südländer von Komara. Doch er war nicht der einzige Verräter, den wir dort antrafen. Es traf uns wie ein Donnerschlag, als wir erkannten, dass König Melahnus mit Dukarus gemeinsame Sache machte. Ich weiß nicht warum er sich diesem Weg verschrieben hatte, aber er war bereit unsere Leben und auch die seiner eigenen Soldaten für das Bündnis mit Medehan zu opfern.“


    Eurekos seufzte und ließ seinen Kopf in den Nacken fallen.


    „Als wir damals von dem Tod des Königs erfuhren, vermutete ich bereits, dass er sich auf dunklen Pfaden bewegte. Wäre er als aufrechter Mann ausgezogen, hätten unsere Ordensritter ihn begleitet. Entschuldige. Bitte erzähle weiter.“


    „Als Malek erkannte, dass uns der König verraten hatte, stellte er sich gegen ihn. Doch der König lebte nicht sehr lange als Verräter. Medehan meuchelte ihn und seine Soldaten. Als es zum Kampf kam, mussten wir uns gegen eine Überzahl von Untoten zur Wehr setzen. Mein Freund Bolmar fiel den Klingen der Ruhelosen zum Opfer. Er leistete bis zum letzten Atemzug Widerstand. Malek wurde von Medehan getötet, als er versuchte den jungen Alkeer zu beschützen.“


    „Warum war Malek bereit sein Leben für das des Jungen zu geben?“


    „Malek war sein Großvater. Jenes Bluterbe, welches Malek in seinem früheren Leben von den Elfen erhielt, gab er an Alkeer weiter. Medehan wollte sich diesen magischen Segen zunutze machen und mit ihm das Weltentor in das verborgene Land öffnen. Und er war erfolgreich. Malek starb und Alkeer fiel in die Dunkelheit. Sollten nicht die Flammen ihm den Tod gebracht haben, so waren es jene Felsen, die auf ihn stürzten.“ Saba musste für einen Moment durchatmen. Es war als würde sich alles noch einmal abspielen. Die schmerzhafte Erinnerung an seine gefallenen Freunde hatte er lange Zeit in sich begraben. „So verloren wir Malek und Bolmar. Nissina und Lemok habe ich nicht mehr gesehen. Als der Kampf gegen die Untoten begann, wurden sie vermutlich sofort getötet. Sie waren gefesselt und von dutzenden Kriegern umgeben.“


    „Das heißt du bist als einziger aus der Schlucht entkommen?“


    „Nein. Die Untoten drohten bereits damit uns zu überwältigen. Da kam plötzlich eine unerwartete Hilfe. Ein Troll, ein Zentaur, eine Sahlet und ein junger Mensch. Begleitet wurden sie von unserem Ordensbruder Draihn. Sie stürmten in die Schlacht und retteten mein Leben.“


    Saba verbrachte noch etwas Zeit damit Eurekos von seinen anschließenden Gesprächen mit Elrikh und der Sahlet-Schamanin zu erzählen. Selbstverständlich berichtete er ihm auch von Draihn und dessen göttlicher Berufung. Der Tempelvorsteher saß mit großen Augen auf seinem Stuhl und lauschte den schier unglaublichen Erzählungen seines Ritters.


    „Ich muss ehrlich mit dir sein, Saba. Wenn mir jemand anderes als dies erzählt hätte, ich würde ihm kein Wort glauben. Untote, Trolle, Zentauren, Sahlets, Weltentor, göttliche Auserwählte, König Melahnus ein Verräter. Das ist unglaublich.“


    Der dunkelhäutige Hüne nickte und schloss ermüdet die Augen, nachdem er so viel geredet hatte.


    „Jetzt wo ich dir dies alles erzählt habe, kann ich es selber kaum glauben. Aber so ist es geschehen. Und es war erst der Auftakt zu noch Größerem. Ich weiß nicht warum, aber die Druule haben die Baromuhl-Schlucht noch immer nicht verlassen. Wir wissen, dass sie das Tor passieren können. Aber nicht warum ihr Angriff noch nicht über uns hereingebrochen ist. Irgendetwas hält sie zurück. Und das ist unser Glück. Denn jetzt gilt es das Ostgebirge zu verteidigen. Die Nomaden haben sich unter der Flagge eines einzelnen Fürsten zusammengeschlossen. Zinakyl alleine weiß wie dies geschehen konnte. Ihre Armee ist gewaltig. Zehntausende sind auf dem Weg, um den Ort zu vernichten, welcher für uns das Symbol der Völkervereinigung ist. Isamaria wird ihr Ziel sein. Die Weisen des Rates haben den Wall des großen Trollkrieges wieder aufbauen lassen. Die Mauern sind hoch und dick. Doch sie haben nicht genügend Männer, um ihn zu verteidigen. Wir müssen ihnen zur Seite stehen.“


    Angekommen bei den Sorgen der Gegenwart, kehrte der Überlebenswille zu Eurekos zurück.


    „Du sagst es sind zehntausende?“


    „Dreißigtausend. Mindestens.“


    Der Tempelvorsteher schnalzte mit der Zunge und erhob sich.


    „Dreißigtausend. Ist dir klar, dass unser Lager nur aus sechshundert Schwertern besteht? Und fast alles sind Jungritter. Unsere ältesten Schüler sind junge Frauen. Sie stehen zwar kurz davor ihre Ausbildung abzuschließen, aber ihnen fehlt Kampferfahrung. Willst du sie gegen diese Horden in den Krieg schicken?“


    „Wir haben keine andere Wahl. Ihr solltet bei Sonnenaufgang weiter zum Ostgebirge ziehen. Dort seid ihr vor den Sondertruppen von Dukarus sicher.“ Saba stand auf und wollte das Zelt verlassen. „Wenn ihr schnell marschiert seid ihr in zwei Tagen beim Hauptlager der Verteidiger aus Isamaria angekommen. Ich werde zu euch stoßen so schnell ich kann.“


    „Wo willst du hin Saba? Vergiss bitte bei aller Freundschaft nicht, dass ich der Tempelvorsteher unseres Ordens bin. Und als solcher bist du mir Rechenschaft schuldig!“ Eurekos wollte nicht, dass seine Worte verletzend aufgefasst wurden. Aber er musste auch darauf achten, die Zügel nicht völlig aus der Hand zu geben. Saba blieb im Zelteingang stehen und lauschte den Ermahnungen. „Glaube nicht, dass ich nicht dankbar für deine Hilfe bin. Ohne dich würden wir jetzt im Kampf mit Dukarus Sondertruppen stecken. Aber ich kann es nicht dulden, dass du wie aus dem Nichts auftauchst und mir Befehle gibst, wohin ich meine Ritter zu führen habe. Also erkläre mir wieso du uns nicht nach Isamaria begleitest!“


    Saba stemmte die Hände in die Hüften und musterte den Tempelvorsteher. Mit der breiten Axt auf dem Rücken wirkte er wie eine der steinernen Statuen, welche das Dach des Ordenshauses zierten.


    „Wie ihr schon sagtet. Wir haben zu wenige Männer. Und in der Steppe und den Küstengebieten gibt es zahlreiche Dörfer, die unseres Schutzes bedürfen. Nur wenn wir uns gegenseitig helfen, werden wir alle diesen Krieg überleben.“


    Ohne auf weitere Worte des Tempelvorstehers zu achten, schritt Saba aus dem Zelt und hinaus in die Nacht. Eurekos sah ihm wehmütig hinterher und hatte tatsächlich das Gefühl einen der alten Gebetsbrüder ausziehen zu sehen.


    Kehre gesund zu deinen Brüdern und Schwestern zurück.


    


  


  
    Lügen und Betrug


    



    Nur in Begleitung einer kleinen Delegation hatte Dukarus sich zur Soldatenstadt Elamehr begeben. Sein treusorgender Diener Magaleh war unterdessen in Valantar verblieben. Überall konnte man die Ritter durch die Straßen laufen sehen. Jedermann war geschäftig unterwegs. Die Nachricht von einem heraufziehenden Krieg zwischen den Nomaden und Isamaria war dem Hauptsitz der valantarischen Armee natürlich nicht entgangen. Was dem Heerführer allerdings entging, war der Umstand, dass Dukarus die Hauptstadt des Reiches klammheimlich unter seine Kontrolle gebracht hatte. Zwar lag Heerführer Gezehm ein Brief von einem loyalen Ratsherren vor, doch Dukarus schaffte es mit geschickten Handgriffen die Rollen von Täter und Opfer zu vertauschen. Nach einer ersten Anhörung, welche für den Sonderbevollmächtigten sehr gut ausgegangen war, hatte Gezehm für diesen Abend ein weiteres Treffen angesetzt. Tagsüber hatte er alle Hände damit zu tun die Gruppenaufstellungen der Soldaten zu überwachen. Da man sich einig darüber war, dass die Nomaden Isamaria angreifen würden, beschloss man eine eher zurückhaltende Kriegspolitik an den Tag zu legen. Die valantarischen Soldaten sollten lediglich die umliegenden Dörfer und Städte absichern. Doch wurde es ihnen ausdrücklich untersagt eine Offensive einzuleiten, solange die Nomaden sich nur gegen den Herrscher des Ostgebirges stellten. Der Druck, welcher gegenwärtig auf Gezehm lastete, half Dukarus dabei sein Possenspiel fortzusetzen. Wie ein gehorsamer Diener schritt der Ratsherr in das Amtszimmer des Heerführers. Dabei musste er immer wieder gegen einen aufkeimenden Husten ankämpfen. Mit einem verzierten Taschentuch in der Hand, welches er sich von Zeit zu Zeit vor den Mund hielt, begrüßte er Gezehm.


    „Ich danke euch dafür, dass ihr mir erneut etwas von eurer wertvollen Zeit erübrigen könnt, Heerführer Gezehm. Sicherlich werden wir dieses unglückliche Missverständnis sehr schnell klären können.“


    Die Sorgfalt, mit der Gezehms Amtszimmer eingerichtet war, spiegelte sich auch auf seinem Schreibtisch wieder. Jedes Utensil auf seinem Tisch hatte einen bestimmten Zweck. Dekorationsgegenstände suchte man hier vergebens. Zwischen Brieföffner, Öllampe, Federkiel und einigen anderen Gegenständen fanden sich auch zwei Stapel mit Dokumenten. Einer war deutlich kleiner als der andere. Dukarus nahm an, dass der größere der beiden Blätterhaufen die noch zu bearbeitenden Dokumente enthielt. Gezehm bot seinem Gast einen Stuhl an und nahm anschließend hinter seinem Schreibtisch Platz.


    „Ratsherr Dukarus. Wahrlich ein unglücklicher Umstand, dem ich euren Besuch verdanke. Dieser Brief von einem der Ratsherren hat für einiges Aufsehen in meinem Stab gesorgt. Lediglich die Tatsache, dass ihr zum Sonderbevollmächtigten berufen wurdet, hat mich davon abgehalten euch einsperren zu lassen.“


    Die entwaffnende Offenheit des Heerführers brachte Dukarus ins Straucheln. Zugleich erfasste ihn ein kleiner Hustenanfall, welcher von feinen Blutstropfen begleitet wurde, die sich im Taschentuch wiederfanden.


    „Ich… ich verstehe natürlich eure Sorge. Lasst mich euch jedoch versichern, dass es berechtigte Gründe für mein Handeln gab. Wie sich gezeigt hat, lagen meine Informanten mit Lord Vartiks Absichten richtig. Während ich damit beschäftigt war eine harmlose Befragung mit dem Ordenshaus der Blutschwerter zu führen, hat er die Flucht ergriffen, um sich dem Gesetz zu entziehen. Und nicht nur das. Er hat es ebenso vollbracht, die anderen Ratsherren in seine Gewalt zu bringen. Selbstverständlich habe ich…“


    „Ratsherr Dukarus. Es ist nicht nötig, dass ihr weiter sprecht. Ich kenne Lord Vartik bereits seit meiner Amtseinsetzung. Er war es übrigens, der mich für diesen Posten empfahl. Und egal welchen Verdacht ihr auch gegen einen oder mehrere der Ratsherren zu hegen glaubtet, hattet ihr kein Recht die Ordensritter zu inhaftieren. Nur mir oder dem Tempelvorsteher obliegt dieses Recht. Ich darf euch daran erinnern, dass ihr weder der König noch ein Heerführer seid. Demnach habt ihr keinerlei Befehlsgewalt über die Ritter oder die reguläre Armee. Als ich zustimmte dem Rat einen Teil der Stadtwachen von Valantar als Sondertruppen zur Verfügung zu stellen, dann mit Sicherheit nicht, um Ritter oder altgediente Ratsheeren einzusperren!“


    Die Belehrung über seine Befugnisse setzte Dukarus sichtlich zu. Hatte er vor ein paar Stunden noch geglaubt sämtliche Ereignisse zu seinen Gunsten auslegen zu können, war seine Siegessicherheit soeben um einiges gesunken.


    „Heerführer… ich versichere euch, es lag nicht in meiner Absicht meine Befehlsgewalt auszunutzen. Es ging mir…“


    „Ihr versteht nicht, Dukarus. Ihr habt keine Befehlsgewalt. Als Ratsherr obliegt es eurer Aufgabe die Stabilität aufrecht zu erhalten. Genauso wie es meine Aufgabe ist unsere Städte zu beschützen. So steht es im Gesetz. Doch genug davon. Ich habe veranlasst, dass eine Abteilung meiner Stadtwachen Valantar aufsucht. Sie werden mir alle Informationen bringen, die ich benötige. In der Zwischenzeit seid ihr mein Gast. Aus Respekt vor eurem Amt sehe ich davon ab euch in Haft zu nehmen. Ihr werdet mit eurer Delegation im Gästeflügel unserer Kommandantur untergebracht.“


    Fassungslos, jedoch nicht imstande gegen diese Behandlung zu protestieren, erhob sich Dukarus und folgte den Wachen in die vorbereiteten Quartiere. Jene zwanzig Soldaten, welche ihn nach Elamehr eskortiert hatten, warteten dort bereits. Der unterwürfige Eskortenführer verbeugte sich tief, als Dukarus den Raum betrat und übte sich in der Kunst des Beschwichtigens.


    „Lord Dukarus. Diese Behandlung ist eurer nicht würdig. Ich habe schärfsten Protest gegen dieses ungebührliche Benehmen eingelegt. Ihr seid der führende Ratsherr von Valantar. Der Kommandant…“


    „Schweigt still, du Narr! Mit deinen hirnlosen Floskeln ist uns nicht geholfen!“ Dukarus vergewisserte sich, dass die Wachen vor den Türen sie nicht hören konnten und winkte seine eigenen Soldaten zu sich. „Wir müssen hier raus. Noch in dieser Nacht will ich in meiner Kutsche sitzen und in meine Königsstadt zurückreisen.“


    Beinahe flüsternd stellte der Eskortenführer das Vorhaben in Frage.


    „Eure Lordschaft. Die Wachen sind sehr zahlreich in dieser Stadt. Kaum anzunehmen, dass wir ungesehen an ihnen vorbeikommen werden.“


    Dukarus Reaktion fiel überraschend nachsichtig aus.


    „Der Heerführer hat allerhand damit zu tun seine Truppen zu koordinieren. Er muss die Dörfer und Städte im Norden, Westen und Osten beschützen lassen. Dafür zerschlägt er die Größe der Armee und teilt sie in kleine Splittergruppen auf. Noch vor Sonnenuntergang werden die Soldaten abgezogen. Das heißt heute Nacht gibt es hier nur wenige Hundert von ihnen. Nicht genug, um jede Gasse zu überwachen. Gezehm wird nicht damit rechnen, dass wir einen Fluchtversuch wagen.“ Dukarus deutete auf vier seiner Männer. „Ihr überwältigt auf mein Zeichen hin die Wachen vor der Tür. Anschließend nehmt ihr die Uniformen und kleidet euch um. Dann marschieren wir unauffällig zum Südtor. Es liegt dem Gästeflügel am nächsten.“


    „Aber wie kommen wir aus der Stadt?“, fragte einer der Soldaten.


    „Das überlasst mir.“


    



    Gezehm konnte sich nicht erinnern wann er zuletzt mit solch vielen Papieren zu kämpfen hatte. Als Heerführer war er es gewohnt Befehle, Ermächtigungsdokumente und Anforderungen zu begutachten. Doch seit einigen Monaten schon nahm der Papierkrieg Überhand. Und seitdem die Bedrohung durch die Nomadenarmee bekannt wurde, häufte sich der Stapel auf seinem Schreibtisch jeden Tag. Stadthalter und Dorfvorsteher baten um Schutz. Händler verlangten, dass die Routen zu den Küsten gesichert werden müssten oder sie würden keine Steuern mehr bezahlen. Gruppenführer baten um zusätzliche Männer oder Ausrüstung. Und nicht zuletzt gab es immer häufiger Streit mit dem Befehlshaber der Flotte. Flottenmeister Rimalus erwartete, dass Gezehm ihm mehr Männer gab, um die Hoheitsgewässer von Obaru schützen zu können. Nach Meinung des Kommandanten galt es den Seeweg zu sichern, damit eine feindliche Invasion gar nicht erst an Land gelangen könnte. Doch Gezehm stimmte dieser Ansicht nur teilweise zu. Sollte er einen Großteil der Armee in die Flotte abkommandieren, würden Truppenbewegungen über Land zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Er hatte bereits den Kommandanten der Kavallerie mitsamt seinem Gefolge ins Bockental geschickt, damit sie der Region den nötigen Schutz bieten können. Heerführer Luth sah es nicht gerne, soweit von der Soldatenstadt postiert zu werden. Aber im Falle einer erforderlichen Truppenbewegung war seine Kavallerie am schnellsten zu bewegen.


    Gezehm blickte auf den Blätterhaufen, welcher sich auf seinem Tisch zu einer großen Masse vereint hatte und wünschte sich er könne ihn einfach anzünden. Er griff in ein Seitenfach und holte eine Flasche guten Branntweins und ein kleines Glas hervor. Erst nachdem er sich das Glas zum dritten Mal füllte, erlaubte sich der Heerführer ein Selbstgespräch.


    „Und zu all diesem Ärger habe ich jetzt auch noch Dukarus inhaftieren müssen. Wenn ich jetzt auch noch seine Aufgaben als Stadthalter kontrollieren muss, sollte ich um meinen Ruhestand ersuchen.“ Der übermüdete Heerführer schüttete den Branntwein in einem Zug hinunter und füllte erneut nach. „Verfluchte Nomaden. Nur weil sie ihren Krieg gegen das Ostgebirge wieder aufnehmen wollen, muss ich dafür sorgen, dass unsere Dörfer nicht zwischen die Fronten geraten. Verflucht sei dieser verdammte Riesenadler!“ Der Blick des Heerführers fiel auf einen Stapel älterer Berichte. Aus ihm lugte ein Zettel hervor, auf welchem einige flüchtige Zeichnungen gemacht wurden. Zwar war das Geschriebene kaum zu entziffern, aber die Zeichnung erkannte man dafür sofort. Er war eine Skizze vom Wall des Ostgebirges. Auf der Zeichnung konnte man seine Größe nicht einmal im Entferntesten erahnen. Gezehm erinnerte sich noch an jenen Tag, an dem er mit seiner Eskorte in Richtung Osten zog. Jenes gewaltige Bauwerk gab ihm das Gefühl nur ein winziges Insekt zu sein. Die Mauern reichten von Horizont bis Horizont. Beinahe so als wollten die Herren von Isamaria alle anderen verhöhnen, grenzte der Gürtel aus Stein das Ostgebirge vom restlichen Land ab.


    Sie müssen schon früher gewusst haben, dass die Nomaden sie angreifen. Warum hätten sie sonst diesen alten Wall wieder aufbauen sollen? Und uns ließen sie im Unwissen! Sie haben es in Kauf genommen, dass wir unvorbereitet auf die Horden aus Talamarima treffen. Doch wir sind vorbereitet. Während unsere Soldaten die Bürger des Reiches beschützen, werden die Nomaden Isamaria überrennen. Wenn der Herr des Ostgebirges erst besiegt ist, werden unsere Politiker sich schon mit dem Nomadenführer einigen.


    Während Gezehm noch darüber grübelte wie man das valantarische Volk am besten vor dem Konflikt zwischen Isamaria und den Nomaden beschützen könnte, flog die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf und ein schweißgebadeter Bote stürmte herein.


    „Heerführer Gezehm! Heerführer Gezehm! Sie sind hier! Sie steuern direkt auf uns zu! Heerführer!“


    Gezehm griff den völlig hysterischen Mann an den Schultern und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


    „Komm zu dir Mann! Wovon redest du?!“


    Doch noch bevor der Bote antworten konnte, hörte der Heerführer die Warnglocke läuten. Draußen wurde Alarm gegeben und eiliges Geschrei erfüllte die Luft. Der Bote war inzwischen wieder zu Atem gekommen und sah Gezehm mit geweiteten Augen an.


    „Die Schiffe aus Talamarima. Hunderte. Sie kreuzen vor der Westküste und bereiten die Landung vor. Sie segeln nicht weiter nach Norden. Sie kommen vor den Mauern unserer Stadt an Land!“


    



    Dukarus hatte zuerst befürchtet, dass die Alarmschreie seiner Flucht zuzuschreiben waren. Doch schnell bemerkten er und seine Gefolgsleute, dass es eine Gefahr von außerhalb der Mauern zu geben schien. Dies sollte sein Entkommen noch um einiges vereinfachen. Der flüchtige Lord drängte seine Soldaten zur Eile und versteckte sich auf der Ladefläche hinter dem Kutschbock. Seine Soldaten hatten genügend Wachen überwältigen können, um sich allesamt in passende Gewänder zu kleiden. Niemand schenkte ihnen Beachtung oder hielt sie auf, während sie ihren Weg zum Südtor fortsetzten. Im Gegenteil. Bereits aus der Ferne ließ sich erkennen wie die gewaltigen Flügel auseinander schwangen und einige Streitwagen hindurch fuhren. Dukarus grinste und wies den Lenker an schneller zu fahren. Dieser peitschte die Pferde und beschleunigte das Tempo. Als die Torwachen den Wagen kommen sahen, winkten sie ihn ohne Kontrolle hindurch und riefen ihnen sogar noch aufmunternde Worte zu. Obwohl der Lord erleichtert über das einfache Entkommen war, quälte ihn ein wenig die Neugier. Als sie das Tor passiert hatten und eine kleine Felsformation erreichten, befahl er dem Fahrer zu halten.


    „Stell dich dort drüben hinter den Fels. Ich will sehen was die Soldaten so in Aufruhr gebracht hat.“


    Kaum, dass der Wagen gehalten hatte, fand Dukarus die Antwort auf seine Frage. Ein kurzer Blick den Hügel hinab reichte aus, um die unzähligen Lichter einer Invasionsarmee zu erkennen, welche vor der Küste Anker geworfen hatte und jetzt mit vielen hundert Booten an Land übersetzte. Doch wo man mit dem für Nomadenkrieger typischen Gekreische gerechnet hatte, gingen diese Kämpfer erstaunlich diszipliniert vor. Nur einzelne schienen Befehle zu rufen, welche ohne zu zögern ausgeführt wurden. Dukarus lief ein kalter Schauer über den Rücken als er die Größe der Armee und ihre militärische Formation erkannte.


    Das sollen Nomaden sein?


    Ein kräftiger Hustenanfall schüttelte den Körper des geflohenen Ratsherren durch und ließ ihn innehalten. Blutiger Speichel tropfte auf die Erde, welchen er versuchte vor seinen Untergebenen zu verbergen.


    „Lasst uns aufbrechen! Zurück nach Valantar!“


    

  


  
    Falscher Ort und falsche Zeit


    



    Als Unwissender könnte man glauben, dass es einfache Stille war, die wie ein Tuch aus Seide über dem Heerlager gespannt war. Doch jene, die sich im Geiste bereits auf die drohende Gefahr vorbereitet hatten wussten, dass es Anspannung war, welche sich unter den Männern und Frauen breit machte. Um die Mauern des Ostgebirges verteidigen zu können, standen den Führern dieser Armee lediglich fünftausend Krieger zur Seite. Zweitausend kamen aus Isamaria, weitere zweitausend hatten sich aus den umliegenden Dörflern und den Bergbewohnern aus dem Osten eingefunden und zu guter Letzt stellten die Nordmänner eintausend erfahrene Krieger. Obgleich die Zentauren ihre Mitschuld an der Invasion durch die Druule eingestanden hatten, waren keine Kämpfer aus ihrem Volk hier vertreten. Seitdem feststand, dass es Nomaden waren, welche gegen das Ostgebirge in den Krieg zu ziehen gedachten, war die Stimmung in den Reihen der Anführer und Ratsmitglieder umgeschlagen. Einige sprachen davon, dass es diplomatische Lösungen geben müsse. Andere wiederum schenkten der Armee aus der Wüste keinerlei Beachtung. In ihren Köpfen hatte sich das Bild von einem einzelnen Nomadenstamm gefestigt, welcher beabsichtigte gegen Isamaria in den Krieg zu ziehen. Das wahre Ausmaß über die Truppenstärke der Wüstenkrieger war für viele ein Hirngespinst. Niemand konnte sich erklären wie die uneinigen Nomaden es zu einer solchen Armee hätten bringen können, wie sie von den Spähern beschrieben wurde.


    Am heutigen Abend sollte Mathir vor den versammelten Kriegern sprechen. Der ehemalige Ordensritter hatte sich lange überlegen müssen wen er zum Offizier berufen sollte. Er brauchte erfahrene Leute, welche die Strategie der Feinde erkennen können, sobald ihr Mauerabschnitt attackiert wurde. Mittlerweile war man der einstimmigen Ansicht, dass es am Besten wäre die Hauptarmee im Zentrum der Wehrmauer zu postieren. Die fehlenden Kampftürme in diesem Sektor würden die Angreifer dazu verleiten ihren Durchbruch hier zu beginnen. Dennoch war es von Nöten kleinere Kampfverbände abzustellen, welche durch Signalfeuer anzeigen sollten ob und wann ihr Mauerabschnitt angegriffen wurde. Hierzu wollte Mathir zwanzig Gruppen zu je zwanzig Mann abstellen. Außerdem noch zusätzliche Meldereiter, welche zwischen den einzelnen Gruppen hin und her patrouillieren sollten. Rahbock war sichtlich erleichtert den zu Unrecht entehrten Ritter voller Kampfeifer zu sehen. Auch Trimalia wurde von den strategischen Gesprächen mit Mathir angesteckt und fühlte sich endlich wieder für eine neue Herausforderung bereit. Die Speerkämpferin hatte in ihrer vergangenen Ritterkarriere stets zu den engsten Beratern von Gér Malek gezählt. Der verstorbene Gruppenführer schätzte Trimalias Sinn für Kampfstrategien. Nicht zuletzt durch die gemeinsam verbrachten Nächte über Kartentischen und Kampfplänen hatten sowohl Malek als auch Trimalia mehr als nur kameradschaftliche Gefühle füreinander entwickelt. Jedoch hatten sie sich ihre Liebe niemals eingestanden. Jene Zeit, welche sie mit ihrem heimlichen Bewunderer verbracht hatte, erschien der Ritterin heute wie die Ereignisse aus einem früheren Leben. Seit damals hatte sich soviel verändert. Ihre Kameraden und Freunde waren gefallen. Malek hatte sie verlassen. Sie wurde unehrenhaft aus dem Orden entlassen und sogar zum Tode verurteilt. Erst im Exil offenbarte sich ihr eine Perspektive, mit welcher sie die Qualen der Vergangenheit endlich hinter sich lassen konnte. Die Verteidigung des Ostgebirges war mehr als nur eine rein strategische Angelegenheit. Schließlich verfügte die gegnerische Armee um ein Vielfaches mehr an Waffenstärke als es den Verteidigern möglich war aufzubringen. Daher war es vor enormer Bedeutung den Menschen die Hoffnung zu bewahren. Wer sich innerlich nur vor Augen hielt wie er bald sterben würde, der könnte diesem Schicksal nicht mehr entgehen. Vermutlich würde er sogar unbewusst darauf hinarbeiten. Trimalia verstand es die Gemüter der Soldaten mit hoffnungsvollen Bildern auf die bevorstehende Zeit vorzubereiten. Mit einer unverwechselbaren Mischung aus Disziplin, Erfahrung und einer gesunden Prise schwarzen Humors schaffte es die Ritterin jedes Mal die Verzweiflung in den Köpfen der Krieger zu vertreiben. Trimalia sah der heutigen Ansprache mit sehr großer Zuversicht entgegen. Mathir hatte sich bei den Arbeitern und Soldaten gleichermaßen beliebt gemacht. Dabei half es sicherlich, dass der strenge Baumeister die fleißigen Arbeiter zur Jahreswende mit einer Wagenladung Starkbier beschenkt hatte.


    Mit ihrem Schlagstab bewaffnet und gekleidet in ein schlichtes Gewand begab sich Trimalia zum Abschnitt der Wehrmauer, an welchem Mathir gleich seine Rede halten würde. Unterwegs traf sie auf Meister Rahbock. Der Weise hatte mit einigen Männern gesprochen, welche er als Späher in den Süden ausgeschickt hatte. Gerade als die Ritterin sich näherte, verabschiedete er sich von den Boten.


    „Ah, Trimalia. Schön euch zu sehen. Wie ich gehört habe, habt ihr unserem führenden Baumeister tatkräftig zur Seite gestanden.“


    „Zuviel der Ehre. Mathir hat die Bauaufsicht gänzlich alleine geführt. Ich half ihm nur gelegentlich dabei seine Grenzen zu erkennen.“ Ein schelmisches Lächeln zierte ihr Gesicht. „Sicherlich wird Mathir froh sein, wenn die neuen Offiziere der Mauerabschnitte benannt sind. Es war nicht einfach die Soldaten effizient aufzuteilen, ohne dabei unsere Schlagkraft allzu sehr zu mindern.“


    Rahbock nickte und schien die Sorge der Ritterin zu teilen.


    „Ja. Unsere Mauern mögen zwar hoch und stark sein, aber ebenso sind sie lang und verschlungen. Wir werden jeden Speer brauchen, um den Wall zu halten.“


    Neugierig blicke Trimalia den Boten hinterher.


    „Ihr habt Späher in den Süden geschickt? Gibt es Grund zur Sorge?“


    „Im Gegenteil. Offenbar haben sich zwei weitere Dorfgemeinschaften gefunden, welche sich zu uns begeben wollen. Einer der Späher hat mit dem Anführer gesprochen. Er sagte, dass Befay ihn zu uns geschickt hätte.“


    „Der Elf?“, entfuhr es Trimalia überrascht. „Wie kommt es, dass Befay soweit südlich mit einem Dörfler ins Gespräch kommt?“


    „Ich weiß es nicht. Aber wir können dankbar dafür sein. Zwar sind es zum großen Teil Frauen und Kinder, die uns erreichen werden, aber es sind auch mindestens zweihundert weitere Kämpfer unter ihnen.“


    „Kämpfer? Ihr meint wohl Bauern. Schweinehirten, Gerber und Feldarbeiter sind in meinen Augen keine Soldaten. Wenn unsere Feinde den Wall erreichen, möchte ich nicht erleben, dass die Angst der Bauern auf unsere Krieger überschlägt.“


    Der Weise blieb kurz stehen und setzte eine ernste Miene auf.


    „Ihr vergesst dabei etwas. Diese Bauern kämpfen um die Leben ihrer Familien zu beschützen. Und ich kann mir keinen besseren Krieger vorstellen als jenen der versucht sein eigen Fleisch und Blut vor Unheil zu bewahren.“


    Ein stummes Nicken der Ritterin war die Antwort. Schweigend setzten sie ihren Weg zum Wall fort.


    



    Das feuchte Wetter war eine Versinnbildlichung des allgemeinen Gemütszustandes der Soldaten. Als Mathir sich auf den obersten Gang der Wehrmauer begab, um zu den Versammelten zu sprechen, blickte er in zahlreiche müde und ängstliche Gesichter. Diese Krieger und Kriegerinnen hatten bis heute an den Wehranlagen mitgebaut. Ihre Körper waren erschöpft von der Arbeit und dem fehlenden Schlaf. Mit dem Gewicht der Kettenhemden auf ihre Schultern kämpften sie gegen ihre Müdigkeit an. Der Baumeister schritt verunsichert an den Rand des Wehrganges und hob die Hände. Das leise Getuschel erstarb.


    „Meine Freunde. Wir sehen uns einer unerwarteten Gefahr gegenüber. Die Stämme der Wüste haben sich vereint, weil sie den letzten Ort in Berrá vernichten wollen, der noch für Gleichheit und Gerechtigkeit steht. Dieser Wall wird sie daran hindern. Das valantarische Reich wird uns in diesem Kampf nicht zur Seite stehen. Jene Uneinigkeit, die viele von uns dazu brachte Valantar zu verlassen, wird nun dafür sorgen, dass die Nomadenhorden ungehindert zu uns gelangen werden. Die Klippen im Norden und Osten werden sie daran hindern uns in den Rücken zu fallen. Nur der Weg über Land wird es ihnen ermöglichen das Ostgebirge zu erreichen. Wir haben Boten in alle Dörfer geschickt, die zwischen uns und der Küste liegen. Wir haben den Menschen Schutz und Nahrung geboten. Viele von ihnen sind gekommen. Auch vertrauen sie den unrechtmäßigen Herrschern unseres ehemaligen Königreiches nicht mehr.“ Mathir suchte in der Menge einige der Dörfler. „Obgleich wir euch den Schutz unserer Mauern anboten, haben wir euch ebenso vor den Gefahren gewarnt. Ihr werdet für euer Leben kämpfen müssen. In Valantar würde man euch Sicherheit bieten können. Aber nur wenn ihr der falschen Krone die Treue schwört. Doch hier und heute schwören wir alle nur einem die Treue. Dem Banner der Einigkeit. Unsere Herzen und unser Stahl werden für ein gemeinsames Ziel gegen die Horden der Wüste in den Krieg ziehen. Für das Recht auf Leben. Ganz gleich ob ihr ein Ritter, ein Bauer oder ein Ziegenhirte seid. Wenn ihr die Mauern des Gebirges bewacht, seid ihr ein Krieger, der für die Menschheit kämpft. Und wenn der Zweifel euch heimsucht und die Angst euer Leben auf dem kalten Stein dieses Walls auszuhauchen, dann erinnert euch an jenen Schwur, welchen wir alle heute ablegen werden. Erinnert euch an die Männer und Frauen, die mit euch in die Schlacht zogen. Und erinnert euch daran, dass eure Seelen in das Reich unseres Göttervaters eintreten werden, wo sie in Ewigkeit Frieden und Ruhe finden. Doch noch ist es nicht soweit. Bevor der Tod seine Hand nach euch ausstreckt, werden wir unsere Feinde das Fürchten lehren. Unser Stahl wird sie jagen und unser Siegeswille wird ihren Hass bekämpfen. Auf dass sie in den letzten Augenblicken ihres Lebens erkennen wer die wahren Gotteskrieger sind!“


    Donnernder Jubel brach aus. Mathir hatte mit seinen Worten tatsächlich etwas Hoffnung und Zuversicht säen können. Als die Schwerter und Speere in die Höhe gerissen wurden, erlaubte sich der Ritter für einen kurzen Augenblick zu hoffen. Zu hoffen, dass die Menschen diesen Krieg überstehen könnten. Doch dieses Gefühl weilte nicht lange.


    



    Zusammen mit Trimalia, Rahbock und einem Dutzend Offiziere saß Mathir an einem langen Kartentisch und besprach die letzten Feinheiten seiner Verteidigungsstrategie. Während die meisten einfach nur dasaßen und zuhörten, hinterfragten einzelne Krieger die Befehle und machten Gegenvorschläge. Mathir hielt jedoch haargenau an seinem Plan fest und duldete keine Abweichungen.


    „Wir sehen uns einer schier unlösbaren Aufgabe gegenüber. Die beiden äußersten Mauerpunkte liegen fast zehn Tagesmärsche auseinander. Glücklicherweise können wir Angriffe an den nördlichsten und südlichsten Punkten ausschließen. Die Nomaden werden alles tun, um sich vom Dunkelfelsgebirge fern zu halten. Auch der Krötenwald birgt zu viele Gefahren für sie. Alles deutet auf einen Angriff hin, der über die Ebene geführt wird.“


    „Werden sie nicht damit rechnen, dass wir sie genau an dieser Stelle erwarten?“


    Die Frage kam von einem der älteren Offiziere. Der Mann mit Namen Brunal war eigentlich ein Waffenmeister aus dem Bockental. Mathir hatte ihn als Führungsoffizier ausgesucht, weil er einmal Soldat war. Außerdem kannte er das Gelände und seine Beschaffenheit.


    „Sicherlich würden die Nomaden es sich zweimal überlegen uns auf einer so offenen Fläche entgegen zu treten. Allerdings haben wir ihnen ja noch weitere Anreize geliefert diesen Weg einzuschlagen. Mit Ausnahme der Ebene werden alle Mauerabschnitte von Wehrtürmen geschützt. Ihre Krieger in das Sperrfeuer unserer Ballisten laufen zu lassen, würde sie einen großen Teil ihrer Soldaten kosten. Vertraut mir, sie werden über die Ebenen kommen.“


    Rahbock schenkte Brunals Bedenken zwar Beachtung, vertraute aber völlig auf Mathirs Fähigkeiten als Baumeister und Kriegsstratege. Der Weise beugte sich über jenen Kartenabschnitt, welcher die Westküste darstellte und fuhr mit den Fingern zwischen dem nördlichen Bockental und der Soldatenstadt Elamehr hin und her.


    „Dies ist die einzige Stelle, an der die Hoheitsgebiete der Valantarier berührt werden. Sollten sie sich entschließen in den Kampf einzugreifen, wäre das Tal ihre einzige Möglichkeit dazu. Wenn die Nomaden erst das Bockental passiert haben, steht nichts mehr zwischen ihnen und unseren Mauern.“


    „So sehe ich das auch“, fügte Mathir hinzu. „Die Valantarier werden sich jedoch mit Sicherheit nicht einmischen. Der Heerführer Gezehm wird auf Anweisungen aus Valantar warten. Und sollte Dukarus immer noch den Rat und seine Mitglieder kontrollieren, wird er Gezehm verbieten sich in diesen Konflikt einzumischen. Gezehm befiehlt zwar über das Heer, aber der Rat entscheidet ob das Reich Krieg führen wird. Und ich glaube wir alle wissen, dass Dukarus nicht die Absicht haben wird uns im Krieg zu unterstützen.“


    Das Wissen in diesem Krieg alleine zu stehen hinterließ einen bitteren Geschmack bei allen Anwesenden. Trimalia war die einzige, welche sich mit strategischen Ratschlägen zurückhielt. Für sie war es nur wichtig, dass Mathir seine Zuversicht weiterhin nach außen trug, um die Soldaten nicht zu verunsichern. Sie wusste wie es in seinem Inneren aussah und betete dafür, dass ihn seine verdrängte Hoffnungslosigkeit nicht in den Tod treiben würde.


    „Wohl an“, versuchte der Ritter wieder Bewegung in die Besprechung zu bringen. „Alle Offiziere wurden benannt und die Truppen sind aufgeteilt. Bei Sonnenaufgang sollten sich alle auf ihre Posten begeben. Unsere Späher könnten jederzeit Meldung über die Landung der Nomaden an der Westküste überbringen. Hoffen wir, dass unsere Truppen bis dahin in Kampfstellung gebracht wurden.“


    Rahbock wollte noch einige Worte sprechen, ehe sich die Versammlung auflöste.


    „Mich haben heute Boten aus dem Süden aufgesucht. Wir werden weitere Unterstützung von ein paar Hundert Dörflern aus der Barinsteppe und den Küstenregionen erhalten. Es werden viele Frauen und Kinder unter ihnen sein. Auch Alte und Kranke kommen mit ihnen. Die Männer werden zwar keine militärische Ausbildung ihr Eigen nennen können, dennoch sollten wir zweihundert Kämpfer unter ihnen finden, die unsere Reihen verstärken werden.“


    Mathir nahm sich ein paar Augenblicke Zeit und überdachte diese Neuigkeiten.


    „Ihr solltet alle nach Isamaria schicken, die nicht kämpfen können. Ich kann keine Männer gebrauchen, die im Falle eines Feindesdurchbruchs ihren Posten verlassen, um nach ihren Familien zu suchen. Außerdem will ich, dass die Neuankömmlinge auf ihre Herkunft hin überprüft werden. Weder will ich, dass die Nomaden uns infiltrieren, noch sollen Spione von Dukarus sich unter uns bewegen können.“


    Rahbock pflichtete dem Ritter bei und sicherte ihm zu sich um alles Notwendige zu kümmern.


    „Wo sollen die Dörfler postiert werden? Schließlich wissen wir nicht wann sie uns erreichen und wie viel Zeit wir für eine Unterweisung ihrer Kämpfer haben.“


    „Sie werden für den südlichen Abschnitt eingeteilt. Dort gibt es genügend Kampf erfahrene Soldaten, die sich ihrer annehmen werden. Unser Hauptheer wird im Zentrum des Walls bleiben. Eintausend Mann werden in Gruppen zu je fünfzig Soldaten über die Abschnitte der nördlichen und südlichen Mauerabschnitte verteilt. Somit bleiben uns viertausend Krieger, um die Mauern zu verteidigen. Viertausend gegen dreißigtausend. Beinahe ein fairer Kampf.“


    Brunal erkannte die versteckte Resignation des Heerführers.


    „Ihr solltet nicht vergessen, dass die Nomaden Wilde sind. Noch nie haben sie in geordneten Schlachtformationen gekämpft. Auch verfügten die Wüstenbewohner niemals über schweres Kriegsgerät oder eine gepanzerte Kavallerie. Das alles spricht gegen sie.“


    „Ich sehe das leider nicht so optimistisch wie ihr, Waffenmeister. Die Nomaden haben sich auch noch nie zu so großer Zahl zusammengeschlossen um Krieg zu führen. Etwas hat sich verändert. Wir dürfen nicht erwarten auf wilde Horden zu treffen. Vielmehr befürchte ich, dass uns eine strategisch organisierte Armee angreifen wird. Und leider haben sich einige meiner Befürchtungen in der Vergangenheit stets erfüllt.“


    


  


  
    Alte Steine


    



    Mit dem Wissen, welches Otravia ihm über die Artefakte mit auf den Weg gegeben hatte, näherte sich Befay der Ruinenstadt Bekeera. Lediglich ein Tagesmarsch trennte ihn und seine Schüler, von den Steinen der alten Tage. Der Elf hatte sehr lange über die Worte Otravias nachdenken müssen. Dass die Artefakte der Erlösung von den Elfen geschmiedet wurden und trotzdem in der Welt der Menschen verblieben waren, nachdem die alte Königsstadt fiel, bereitete dem Schwertmeister schlaflose Nächte. Sein Volk legte großen Wert auf göttliche Artefakte und versuchte seit jeher sie in der Heimat zusammenzuhalten. Die Elfen befürchteten, dass magische Waffen unter den Menschen nur zu Unruhen und Krieg führen würden. Weshalb sie also ausgerechnet die Artefakte auf Obaru beließen, welche zu den stärksten ihrer Art gehörten, wollte sich dem Elf nicht erschließen.


    Und wenn sie die Artefakte schon längst geholt haben, ohne dass die Menschen davon wussten? Dachte er sich. Die Ruinen liegen sehr weit im Süden. In dieser verlassenen Gegend würde es niemanden auffallen, wenn man die Ruinen aufsucht und plündert.


    „Meister Befay? Werden wir bald rasten?“, fragte Ralepp kleinlaut.


    Der Elf drehte sich zu seinem jüngsten Schüler und bemerkte sein blasses Gesicht. Ralepp hatte bereits in Otravias Dorf einen leicht kränklichen Eindruck gemacht. Da der Junge aber beteuerte, dass es ihm gut ginge, tat es Befay als kleine Erkältung ab. Doch jetzt wirkte der junge Mensch bleich und kraftlos. Die Zügel seines Pferdes hingen schlaff hinunter und auf seiner Stirn bildeten sich feine Schweißtropfen. Befay hielt sein Pferd an und stieg ab. Gerade noch rechtzeitig war er bei Ralepp, bevor dieser seitwärts vom Pferd fiel. Behutsam hob er den Jungen aus dem Sattel und setzte ihn auf die Erde.


    „Vahin. Bring mir eine Decke und Wasser.“


    Der ältere Bruder sprang vom Pferd und riss die Decke in solcher Eile vom Rücken des Reittieres, dass beinahe sein gesamtes Gepäck hinterher fiel. Schnell war er bei seinem Bruder und dem Elfen.


    „Was ist mit ihm? Ich dachte er wäre nur müde.“


    „Ich bin mir nicht sicher. Vermutlich schlummert seit Tagen ein leichtes Fieber in ihm. Die Wärme in Wiwinas Hütte und die heiße Kräutersuppe haben gegen die Krankheit angekämpft. Doch die Kälte und die Anstrengung haben hier draußen die Oberhand gewonnen.“


    Ralepp schlug seine kleinen Augen auf und offenbarte dabei einen glasigen Blick.


    „Mir geht es gut. Wir müssen doch weiter.“


    „Nein“, beruhigte ihn der Elf. „Wir machen hier Rast und ruhen uns aus. Du musst erst wieder zu Kräften kommen.“ Er wickelte Ralepp in zwei Decken und legte ihn auf ein Bett aus hohem Gras. Dann schickte er Vahin los, um Feuerholz zu besorgen. „Hier. Trink etwas Wasser. Wenn wir erst ein Feuer gemacht haben, brühe ich heißen Kräutertee auf.“


    



    Ralepp war versorgt und Vahin wachte an der Seite seines Bruders. Um sich einen Blick über die Ebene zu verschaffen, war Befay auf den nächst höchsten Hügel geritten. Er hatte darauf geachtet sich nicht zu weit vom Lager zu entfernen. Sein Blick schweifte in Richtung Westen. Mit seinen elfischen Augen glaubte er in der Ferne die Ausläufer der alten Königsstadt zu erkennen.


    Nur noch ein Tagesmarsch. Dann sind wir in Bekeera. Doch wer weiß wie lange wir brauchen werden, um in die unterirdischen Hallen zu gelangen?


    Eine innere Unruhe trieb den Elfen an. Das Gefühl als befände er sich in einem Wettrennen, weckte in ihm den Wunsch sofort weiter zu reiten. Ralepp war jedoch nicht in der Lage auf einem Pferd zu sitzen. Auch wollte er dem Jungen die Strapazen eines holprigen Rittes ersparen. Als er weiter in Richtung Norden blickte, erkannte er sich nähernde Regenwolken. Die dunklen Himmelsgebilde schienen den Rest von Sonnenlicht zu verschlucken, welches noch geblieben war.


    Auch das noch. Jetzt müssen wir Unterschlupf im Wald suchen.


    Entmutigt wendete der Schwertmeister sein Pferd und trieb es zum Lager zurück. Als er seine Schüler erreichte und sein Blick auf den schwachen Ralepp fiel, hatte er das Gefühl das Wettrennen nach Bekeera zu verlieren.


    „Seine Stirn ist kalt, aber er schwitzt. Was bedeutet das?“, fragte Vahin seinen Meister besorgt.


    Befay ahnte was es war. In Otravias Dorf hatte er Anzeichen für eine Rotfieberseuche gesehen. Ralepp war bereits geschwächt als sie in der Siedlung ankamen. Das hat es der Krankheit leicht gemacht in sein Blut zu gelangen.


    „Wahrscheinlich ist er nur erkältet. Etwas Fieber könnte vermutlich ebenfalls einsetzen. Mach dir keine Sorgen, Vahin. Wir werden dort drüben am Waldesrand einen Unterschlupf suchen. Ein Feuer und etwas Heißes zu essen wird uns gut tun.“


    Ohne etwas zu erwidern, half Vahin dabei, seinen Bruder vorsichtig auf ein Pferd zu setzen.


    



    Geraume Zeit später hatten sie ein Feuer entfacht und zwischen ein paar Felsen im Wald Schutz gefunden. Befay hatte seinem jüngsten Schüler mehrere Tassen mit heißem Tee eingeflößt bevor dieser eingeschlafen war. Der Elf hoffte, dass Ralepp sich bis zum nächsten Morgen etwas erholt hätte. Immer noch trieb ihn eine innere Stimme zur Eile an. Doch er würde seine Schüler unter keinen Umständen zurücklassen, um in Bekeera nach den Artefakten zu suchen. Als er ein Holzscheit nachlegte, bemerkte Befay, dass Vahin offenbar keinen Schlaf fand.


    „Warum schläfst du nicht? Morgen werden wir ausgeruht sein müssen.“


    „Ich kann nicht. Mein Geist findet keine Ruhe.“


    „Ist es wegen deines Bruders?“


    „Nein. Das heißt, nicht nur. Ich muss auch an Isamaria denken. Und an Meister Rahbock. Und an Wiwina und das Dorf. Und…“


    „Genug, genug. Das sind zweifellos zu viele Gedanken, um einen erholsamen Schlaf zu finden.“ Befay beobachtete wie Vahin sich weiterhin unter seiner Decke herumwälzte und versuchte in den Schlaf zu kommen. „Wie wäre es mit einem kleinen Lied? Dann finden deine Gedanken vielleicht Ruhe.“


    „Ich bin kein Kleinkind mehr. Man muss mir keine Gute Nacht Geschichte vortragen damit ich einschlafe.“


    „Wie du willst.“


    Der Elf schmunzelte und wandte sich ab. Doch schon nach wenigen Augenblicken, schien Vahin es sich überlegt zu haben.


    „Naja. Vielleicht ein kurzes. Nur damit ich nicht mehr an Ralepp denken muss.“


    Befay überlegte kurz und machte es sich etwas bequemer.


    „Na dann will ich dir ein Lied von einem Freund singen. Es ist ein Liebeslied.“


    „Bäh“, entfuhr es Vahin. „Ein Liebeslied? Warum kein Schlachtenvers oder eine Kriegerhymne? Von einem tapferen Ritter oder einer Horde Trolle oder…?!“


    „Entweder hältst du den Mund und hörst zu oder es gibt gar nichts zu hören.“


    Leise grummelnd zog Vahin seine Decke bis zur Nasespitze herauf und blieb still liegen. Befay stocherte ein wenig in der Glut herum und begann mit weicher Stimme zu singen.


    



    In kalter Nacht und dunkler Zeit


    Wenn der Himmel schwarz verhangen ist


    Und uns trübt so schwer die Einsamkeit


    Muss ich wissen, dass du bei mir bist


    



    Dich zu riechen, dich zu fühlen


    Und zu hören deinen Atem


    Lässt meine Liebe frisch erblühen


    An all jenen dunklen Tagen


    



    Wenn graue Wolken uns umspannen


    Und die Sonne sinkt von hoch herab


    Hat die nächste Nacht begonnen


    Denn der Mond verlässt sein Grab


    



    Zu dieser Zeit da spüre ich


    Deine Liebe und Geborgenheit


    So wie du liebst nur heute mich


    Liebe ich dich bis in Ewigkeit


    



    Auch wenn du sagst du bleibst bei mir


    Und bist mir ewig treu


    So fühle ich die stille Gier


    Die dich lässt bereuen


    



    Dein Schwur, er bindet dich im Leben


    Und entlässt dich erst im Tod


    Drum werd ich dir das eine geben


    Was dich bringt weit von hier fort


    



    Mit schneller Hand und kurzem Schmerz


    Ist es schnell vollbracht


    Es blutet aus mein kaltes Herz


    Und hinterlässt nur eine graue Nacht


    



    Befay war mit seinen Versen zum Ende gekommen und hoffte, dass Vahin in den Schlaf gefunden hatte. Zwar hatte der junge Mensch aufgehört sich umher zu wälzen, doch war er noch immer nicht ganz zur Ruhe gekommen.


    „Ich dachte ihr singt von einer Liebesgeschichte? Ich habe zwar nicht alles verstanden was ihr gesagt habt, aber für mich klang es nicht sehr liebevoll. Sondern traurig.“


    Befay seufzte und griff nach der Blechkanne mit dem heißen Tee.


    „Liebe handelt nicht immer von schönen Zeiten. In meinem Lied ging es um einen Mann, der eine Frau zum Eheweib genommen hatte, die ihn nicht liebte. Obgleich sie ihm Trost und Geborgenheit gab, konnte er ihre Sehnsüchte nicht erfüllen. Deswegen hat er ihr sein Wertvollstes geopfert, um sie aus ihrer Einsamkeit zu befreien. Sein Leben. Weil er sich das Leben nahm, war sie von ihrem Schwur befreit und konnte ein Leben ohne ihn führen. Und dies alles aus Liebe.“


    Hatten die Versen des Elfen nicht gereicht, um seinen jungen Schüler in das Traumland zu schicken, so hatte dies seine Erklärung geschafft. Enttäuscht darüber, dass Vahin die Geschichte nicht verstanden hatte, aber dennoch erleichtert, dass er endlich schlief, gönnte sich der Elf eine Tasse mit heißem Tee und bewunderte den sich langsam lichtenden Sternenhimmel.


    



    Das Ziel


    



    Elrikh starrte an die schmuckvolle Zimmerdecke und versuchte den bitteren Geschmack von Erbrochenem in seinem Mund, zu vergessen. Immer noch verfolgte ihn der Anblick der Kinderleichen, welche in den gläsernen Zylindern schwammen, sobald er die Augen schloss. Als er vor zwei Jahren mit der valantarischen Armee gereist war, hatte seine Vorstellung von den edlen Rittersleuten des Königreiches bereits stark gelitten. Dass glänzende Rüstungen und feine Gewänder nicht unbedingt bedeuteten, dass Edelleute auch edle Gedanken haben, hatte er bereits damals erkennen müssen. Doch was sich im Inneren der kunstvollen Marmorhäuser des Imperiums abspielte, schien der wahre Schrecken zu sein. Elrikh musste an die vielen Kunstwerke in der Stadt denken. Die unzähligen Statuen, Gemälde, Steingärten, Blumengewächse, Baumalleen und Holzarbeiten, welche man in Rogharo bewundern konnte. Saubere Straßen, freundliche Menschen, ehrliche Händler und hilfsbereite Arbeiter. Dies alles war nur die Fassade, für eine grausame und missgebildete Gesellschaft. Bis heute hatte der junge Zimmermann geglaubt, dass sich die niederen Instinkte der Rogharer nur auf die Arenakämpfe beschränken würden. Aber jene Abscheulichkeit in Juthians Kunstzimmer war der Beweis für die allgegenwärtige Schamlosigkeit des Eisernen Imperiums.


    „Geht es dir wieder besser?“, fragte ihn die bedrückte Stimme von Brook dá Cal. „Wenn ich mich nicht irre wird der Imperator bald eintreffen. Du solltest also…“


    Doch das laute Geräusch von Trompeten und die euphorischen Jubelrufe der Festgäste, unterbrachen den Kapitän in seinen Worten. Allem Anschein nach war der Herrscher des Imperiums eingetroffen. Der Jubel erstarb und man vernahm nur noch das klackende Geräusch harter Absätze, welche sich über den Marmorboden der Eingangshalle bewegten. Elrikh setzte sich auf und holte tief Luft.


    „In Ordnung. Sieht so aus als wäre es soweit. Gehen wir.“


    Der junge Bockentaler richtete seine Kleidung und griff nach einem Krug mit Wasser, welcher auf einer Anrichte stand. Mit einem großzügigem Schluck des kühlen Nasses, vertrieb er zwar den bitteren Geschmack des Erbrochenen, bekleckerte aber gleichzeitig sein Gewand. Brook nahm ihm den Krug weg und rief ihn zur Ordnung.


    „Jetzt beruhige dich, verdammt! Lass uns hinunter gehen und dem Imperator Respekt zollen. Ich hoffe für Juthian, dass er uns nicht hängen lässt.“


    Etwas konzentrierter, aber immer noch nervös, folgte Elrikh seinem Gefährten auf den Gang hinaus. Vom oberen Stockwerk aus hatten sie einen guten Blick auf die Eingangshalle und den Bankettsaal. Die Gäste hatten sich an den Seiten aufgestellt und waren auf die Knie gegangen. In der Mitte der Eingangshalle kniete Juthian mit einer Dienerin und neigte ebenfalls demütig sein Haupt. Nachdem ein gutes Dutzend Gardisten ihren Weg in den Festsaal gefunden hatten und sich über die Sicherheit für ihren Herrscher im Klaren waren, trat der sehnsüchtig erwartete Ehrengast hinein. Brook und Elrikh konnten nicht leugnen, dass der Imperator ein eindrucksvoller Mann war. Obgleich er ziemlich jung wirkte, strahlte er eine erhabene Anmut aus. Seine Haut war leicht gebräunt und seine Haare glatt, blond und kaum so lang, dass es den Nacken bedeckte. Gekleidet war der durchschnittlich große Herrscher in ein perlmuttfarbenes Gewand, welches von vielen kleinen Silberknöpfen verziert wurde. Um die Schultern trug er einen weiten Umhang, dessen Schleppe von zwei Dienerinnen gehalten wurde. Elrikh bemerkte, dass der Imperator überraschend wenig Schmuck trug. Lediglich ein goldener Ring und ein handtellergroßer Anhänger zeugten von Wohlstand. Um seine Hüften trug er einen weißen Waffengurt aus Leder, an dem eine weiße Schwertscheide hing. Im Gesamten betrachtet wirkte er auf Elrikh zwar imposant, aber auch irgendwie langweilig. Brook schien es ähnlich zu gehen, da er keinerlei Anstalten machte den Ehrengast noch länger in Augenschein zu nehmen. Gerade als er sich Elrikh zuwenden wollte, tauchte hinter dem Imperator ein großer Schatten auf. Der Seemann schluckte schwer und versuchte zu begreifen was er dort sah. Elrikh jedoch erkannte den Neuankömmling sofort.


    „Lieber Juthian“, erklang die wohlwollende Stimme des Imperators. „Ich bedanke mich für eure Einladung. Eure Feste sind fürwahr immer ein Hochgenuss am Ende der Schneezeitfeiern. Auch wenn sie dieses Mal sehr spät stattfindet.“


    Mit gesenktem Haupt näherte sich der beschämte Arenaverwalter.


    „Ich bin untröstlich, dass ihr so lange auf diese Feierlichkeit warten musstet, eure Hoheit. Für dieses Versagen gibt es wahrlich keine Entschuldigung.“


    „Hahaha. Seid nicht so streng mit euch selbst. Gönnt mir vielmehr den Spaß euch ein wenig necken zu können.“ Der Imperator deutete auf seinen Gefolgsmann. „Ich nehme an ihr erinnert euch noch an meinen neuen Leibwächter? Euer Turnier hat mich von seinen Fähigkeiten mehr als überzeugt. Krowotk ist wirklich überaus fähig.“


    Elrikh erschauerte als er den Hünen erblickte. Der Riese trug immer noch seine schwarze Henkersmaske. Jedoch war er jetzt in ein durchgehend schwarzes Gewand gehüllt und auf seinen Rücken trug er immer noch die gewaltige Doppelaxt, mit der er in der Arena soviel Blut vergossen hatte. Juthian verneigte sich vor dem Turniersieger.


    „Selbstverständlich erinnere ich mich noch an unser neues Talent. Es erfüllt mich mit Stolz, dass ihr einen meiner Kämpfer zu euren engsten Vertrauten berufen habt. Darf ich mir nun erlauben euch in den Bankettsaal zu geleiten? Bevor wir mit der Besichtigung der neuen Galerie beginnen, habe ich ein exquisites Mahl für euch zubereiten lassen.“


    Der Imperator deutete eine dankbare Verbeugung an.


    „Ich freue mich darauf diese Genüsse zu kosten. Euer Koch hat mich fürwahr noch nie enttäuscht. Doch zuerst…“ Mit einer erhobenen Hand wandte sich der Imperator an die umherstehenden Gäste. „Hört mich an, meine Freunde. Eurem Respekt mir gegenüber ist für heute Genüge getan. Erhebt euch und genießt die Großzügigkeit eures Gastgebers. Weitere Achtungsbekundungen sind für heute nicht von Notwendigkeit.“


    Alle Gäste erhoben sich und klatschten einen dezenten Applaus. Auf einen Wink von Juthian hin, begannen einige Musiker damit den Abend mit einschmeichelnder Musik zu begleiten. Brook zupfte seinen Freund am Hemdärmel und deutete die Treppe hinab.


    „Komm. Wir sollten hinunter gehen.“


    Um nicht weiter in der Menge aufzufallen, versuchten Brook und Elrikh möglichst jede größere Menschenansammlung zu umgehen. Der Bockentaler stellte sich dabei nicht so geschickt wie sein Kamerad an. Mehr als einmal wurde er in ein Gespräch verwickelt, in welchem es hauptsächlich um Kunst aus Obaru ging. Da Elrikh nichts von solchen Dingen verstand, blieb er meistens wie angewurzelt stehen und nickte stumm. Glücklicherweise konnte er sich den Gesprächsrunden jedes Mal entwinden wenn es um die neue Kunstsammlung des Gastgebers ging. Brook hatte ein wenig mehr Erfolg als der Zimmermann. Da man ihn für einen mitgereisten Diener hielt, suchte selbstverständlich keiner der Höhergestellten ein Gespräch mit ihm. Lediglich einzelne befragten den Seemann über seine Heimat und die Familie seines Herren. Schließlich kam es wie es kommen musste. Assain, seines Zeichens Stadthalter im Ruhestand, wunderte sich über die Schilderungen des falschen Dieners.


    „Ich habe seiner Zeit sehr viel Handel mit den Südregionen von Obaru betrieben. Leider kann ich mich nicht an eine Adelsfamilie, wie ihr sie beschreibt, erinnern. Wo sagtet ihr doch gleich haben eure Herren ihren Sitz?“


    „Ich sagte nichts. Aber würde es euch nach einer Antwort auf diese Frage verlangen, so wäre meine Antwort Inaros.“


    Assains Verwunderung schien sich langsam in Misstrauen zu wandeln.


    „Inaros? Dort ist doch Lord Dukarus der Stadthalter. Und er vertritt auch die Interessen der östlichen Handelsgilde.“


    „Ja“, brachte Brook nur kurz und knapp hervor.


    „Ich habe vor, Lord Dukarus in naher Zukunft einen Besuch abzustatten. Es wäre mir eine Ehre euren Herrn zu diesem Anlass wieder zu sehen. Vielleicht könnt ihr mir…“


    „Geh und hohle mir etwas zu trinken!“, unterbrach Elrikh das Gespräch zwischen Assain und Brook. Der falsche Adelige hatte die missliche Lage seines Freundes verfolgt und versuchte nun ihn daraus zu befreien. „Nun geh schon! Ich bezahle dich nicht dafür, dass du die Gäste unterhältst!“


    Brook spielte den gemaßregelten Diener und entfernte sich vom misstrauischen Assain. Dieser neigte respektvoll den Kopf und begrüßte Elrikh.


    „Ich bin untröstlich euren Diener so lange beansprucht zu haben. Es lag mir fern euch den guten Wein des Gastgebers vorenthalten zu wollen.“


    „Es bedarf keiner Entschuldigung. Mein Diener hätte sich nicht in ein Gespräch verwickeln lassen dürfen. Dieses Problem habe ich schon öfters mit ihm gehabt.“


    „In der Tat“, murmelte Assain vor sich hin. Elrikh sah ihn verwundert an. „In der Tat meine ich, dass man heutzutage nur noch schlechte Diener bekommt. Man muss schon selber Hand anlegen, wenn man will, dass sie brauchbare Untergebene werden.“


    Elrikh schenkte dem ehemaligen Stadthalter ein aufgesetztes Lächeln und versuchte sich zu entfernen.


    „Entschuldigt mich. Ich habe noch etwas mit unserem Gastgeber zu besprechen.“


    Assain blickte dem falschen Adelssohn hinterher und gab sich seinen stillen Zweifeln hin.


    



    Es waren bereits zwei Stunden verstrichen seitdem Juthian den Imperator in den Bankettsaal geführt hatte. Erst als Gastgeber und der umgarnte Herrscher ihren Weg zur neuen Galerie fortsetzten, ergab sich für Elrikh die Möglichkeit, Juthian ein Zeichen zu geben. Der übereifrige Beamte winkte ihn zu sich heran und stellte ihn dem Imperator vor.


    „Darf ich mir erlauben euch einen Gast aus dem fernen Obaru vorzustellen? Elrikh aus dem Adelshause der valantarischen …“


    „Ein Valantarier?“, fiel der Imperator Juthian ins Wort. „Ein wahrlich seltener Gast in diesen Zeiten. Es freut mich zu sehen, dass wir immer noch Gäste aus diesem schönen Land begrüßen dürfen.“


    Die freundliche Begrüßung wirkte keinesfalls aufgesetzt. Elrikh fühlte sich etwas erleichtert, spürte aber gleichzeitig wie alle Umstehenden auf ihn und den Imperator schauten.


    „Es ist mir eine Ehre euch persönlich ansprechen zu dürfen, eure Hoheit. Genau genommen bin ich auch nur deswegen hier. Ich…“


    „Aber nicht doch.“ Dieses Mal war es Juthian der unterbrach. „Mein Freund aus Valantar ist etwas nervös, euer Hoheit. Sicherlich wird sein Anliegen Zeit bis nach der Führung haben. Dann könnten wir uns in einem kleineren Kreis unterhalten.“


    Der Imperator lächelte amüsiert und vertröstete Elrikhs fürs erste.


    „Wie ihr seht hat unser Freund Juthian wieder einmal große Angst, dass seine Kunst nicht hoch genug gelobt wird. Aber da er nun mal der Gastgeber ist, sollten wir ihm die Freude machen und seine neue Galerie zuerst bewundern, bevor wir uns zusammensetzen. Kommt. Begleitet uns.“


    Elrikh zögerte, da er immer noch in Erinnerung hatte was ihn in der Kunsthalle erwarten würde. Doch ein leichter Schubs von Brook reichte aus, um ihn hinter dem Imperator her zu schicken. Der Seemann wollte ebenfalls mit ihm gehen, wurde aber von der gewaltigen Pranke des Leibwächters aufgehalten. Obwohl Krowotk kein Wort sprach, wollte er dem aufdringlichen Diener zweifellos zu verstehen geben, dass er dem Imperator nicht zu nahe kommen sollte. Um keinerlei Aufsehen zu erregen, beschloss Brook im Bankettsaal auf die hohe Gesellschaft zu warten. Während die anderen Gäste sich der Führung anschlossen, schritt er in die deutlich lichter gewordene Speisehalle und suchte nach einer kleinen Stärkung. Sein Blick fiel dabei auf eine der Kammerzofen, welche soeben den Weg in die oberen Gemächer antrat. Sie trug eine große Karaffe vor sich her und versuchte gleichzeitig ein paar Handtücher unter ihrem Arm festzuhalten. Als sie Brooks Blicke bemerkte, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln und einen vielsagenden Augenaufschlag. Der Seemann grinste über beide Ohren und strich sich die Haare glatt.


    Ahoi. Sieht so aus als könnte ich mir heute noch mein Ruder putzen lassen.


    

  


  
    Ansturm


    



    „Bewegt euch gefälligst! Dort drüben fehlen immer noch Balken! Schneller verdammt!“


    Dewesch brüllte ohne Unterlass Befehle, mit denen er seine Krieger zu Höchstleistungen anspornte. Die Nomaden machten ihre Sache wirklich gut. Zu sehen wie präzise sie miteinander agierten, erfüllte den Heerführer mit Stolz. Dennoch wollte er sie weiterhin antreiben. Jeder noch so kleine Fehler könnte jetzt fatale Auswirkungen haben. Seit der Landung der Kriegsschiffe hatten die Wüstenkrieger es fertig gebracht ganz Elamehr einzukesseln. Die Küste war übersäet mit Beibooten und auf der Ebene um die Stadt herum hatten Abertausende Nomaden Stellung bezogen. Ein paar Hundert Mann fingen bereits an die großen Schiffe zu zerlegen, um sie in Kriegsgeräte umzubauen. Damit die eingeschlossenen Valantarier davon so wenig wie möglich mitbekamen, hatte Dewesch befohlen die Ostseite der Stadt zu attackieren. Allerdings sollten die Krieger noch keinen ernsthaften Angriff starten. Ihre kleinen Vorstöße sollten lediglich die überrumpelten Ritter beschäftigen. In den wenigen Stunden seit dem Beginn der Invasion hatten die Nomaden bereits alle wichtigen Schlüsselpositionen besetzt. Dewesch hatte die Kavallerie in den Süden geschickt. Für den Fall, dass der valantarische Heerführer einen Boten in die Königsstadt entsendet hatte als die Nomaden anlegten, würden seine Reiter die feindlichen Verstärkungstruppen in Empfang nehmen. Fürst Almereth hatte sich mittlerweile von seinem Schiff an Land begeben und stand neben seinem Heerführer auf einer erhöhten Plattform, um die Geschehnisse zu überwachen. Der Nomadenführer war von der Schlagkraft seiner Männer schier überwältigt. Noch niemals zuvor hatte ein Wüstenherrscher eine so perfekt ausgebildete Armee. Zufrieden über die raschen Fortschritte klopfte Almereth seinem Heerführer anerkennend auf die Schulter.


    „Ich muss zugeben, Dewesch, du hast mich wieder einmal beeindruckt. Meine Männer wirken siegesgewiss und entschlossen. Sieh nur wie sie ihre Schlachtenordnung aufrecht halten. Und das, obwohl die Ritter sie beschießen. Beeindruckend.“


    „Eure Anerkennung ist mein größter Lohn, Fürst Almereth. Doch wir stehen erst am Anfang. Sobald die Belagerungsgeräte aufgebaut sind werden wir mit dem Heerführer von Elamehr in Verhandlung treten. Wenn er sieht was ihn und seine Männer erwartet, wird er…“


    „Verhandlungen?“, fragte Almereth überrascht und zugleich ein wenig erbost. „Warum verhandeln? Mit unseren Waffen können wir diese Stadt in wenigen Stunden einnehmen. Meine Männer sind dem Feind um ein Zehnfaches überlegen. Da gibt es nichts zu verhandeln! Ich bin nicht so weit gereist, um den Ungläubigen Gnade zu gewähren!“ Almereth trat dich an Dewesch heran. „Bereitet den Angriff vor. Sobald die Truppen aufgestellt sind, werden wir angreifen!“


    Demütig senkte Dewesch sein Haupt.


    „Es wird geschehen so wie ihr es wollt.“


    Der bullige Heerführer drehte sich um und rief ein paar Befehle an die Truppenführer. Hatte man bis zu diesem Zeitpunkt geglaubt die Nomaden würden bereits so schnell arbeiten wie sie könnten, sah man jetzt ihre wahren Reserven. Angetrieben durch die hitzigen Befehle ihres obersten Feldherren, rannten sie umher und verrichteten mit Eifer ihre Arbeit. Dewesch besah sich die hohen Mauern der Soldatenstadt und bekämpfte im Inneren seine Zweifel.


    Das ist der falsche Weg. Wir müssen die Valantarier in ein Bündnis zwingen. Sie anzugreifen wird uns schwächen.


    



    Gezehm konnte nicht glauben wie schnell die Eindringlinge seine Stadt umstellt hatten. Ohne sich der tatsächlichen Größe jener Invasionsarmee bewusst zu sein, welche ihn gefangen hielt, diskutierte er mit seinen Beratern über einen möglichen Ausfall. Da er der einzige zu sein schien, der über eine Offensive nachdachte, schickte er seinen Stab jedoch fort. Es war nicht das erste Mal, dass Gezehm seine militärischen Entscheidungen alleine traf. In seiner jetzigen Situation gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder er würde mit seinen Soldaten einen Ausfall wagen, was wiederum dazu führen würde, dass die Zivilisten schutzlos zurückblieben. Oder sie müssten sich verschanzen und die Wellen der Angreifer abwehren. Erschwert wurde ihm seine Entscheidung durch die ungewöhnliche Struktur, welche er bei den Nomaden bemerkt hatte. Sie handelten tatsächlich nach strategisch orientierten Gesichtspunkten. Damit hatte Gezehm nicht gerechnet. Ohnehin nahm man die ganze Zeit über an, dass die Nomaden nach Isamaria weiterziehen würden. Dass sie jetzt eine Stadt des valantarischen Reiches angriffen, passte nicht in die Vorbereitungen, die man zum Schutze der Bevölkerung getroffen hatte. Wütend fegte Gezehm die Karten vom Tisch und warf schließlich auch den selbigen um.


    „Diese verdammten Hurenböcke! Sie brechen den Friedensvertrag und nehmen mich in meiner eigenen Stadt in die Zange. Wir haben kaum genügend Truppen, um die Westmauer zu verteidigen. Die meisten meiner Männer sind zum Schutze der Dörfer und Handelsstädte abgezogen worden. So ein verfluchter Mist!“


    Der erzürnte Heermeister trat gegen den hölzernen Stuhl, so dass dieser an die Wand flog und zerbarst. In seiner Wut überlegte er wen man um Beistand bitten könnte. Ein ironisches Lächeln spiegelte sich in seinem Gesicht wieder, als ihm klar wurde, dass er sich jetzt in jener Situation befand, in der man die Bewohner des Ostgebirges gesehen hatte. Würden die Nomaden jetzt die Mauern von Isamaria bedrohen, würde Gezehm nicht dulden, dass seine Truppen sich in diesen Konflikt einmischten. Somit wurde ihm klar, dass aus dem Osten keine Hilfe zu erwarten war.


    Die Riesenadler werden uns nicht beistehen. Genauso wenig wie ich ihnen geholfen hätte.


    Eilige Schritte vor der Tür ließen Gezehm aufhorchen. Ohne sich die Zeit zu nehmen anzuklopfen, stürmte ein Soldat in das Amtszimmer.


    „Heerführer. Die Nomaden haben an der Südmauer große Belagerungstürme errichtet. Und im Westen stehen Katapulte. Den Norden und Osten haben sie mit ihrer Infanterie besetzt.“


    Gezehm dachte fieberhaft nach. Der Flottenmeister Rimalus wäre ihm jetzt keine Hilfe. Aber der Staffelführer seiner Kavallerie müsste benachrichtig werden.


    „Du sagst ihre Infanterie steht im Norden und im Westen?“


    „Ja. Zumindest der größte Teil von ihnen.“


    Der Heerführer riss sich zusammen, schnallte seinen Waffengurt um und griff nach seinem Helm.


    „Folge mir! Wir werden herausfinden ob die Nomaden wirklich so gute Strategen geworden sind.“


    



    Die aufgehende Sonne offenbarte dem Heerführer das ganze Ausmaß der Invasion. Die Truppen der Nomaden schienen endlos zu sein. Der sonst so selbstsichere Anführer musste sich zusammenreißen, um nicht die Haltung zu verlieren. Wie mochte es da erst den Soldaten gehen? Gezehm rief ein paar Männer zu sich und erteilte rasche Befehle.


    „Sucht die Pferde der ganzen Stadt zusammen. Wir werden einen Ausfall unternehmen. Während unsere Bogenschützen die Südmauer vor den Belagerungstürmen schützen, werde ich mit den Reitern einen Ausfall am Westtor versuchen. An den Katapulten stehen die wenigsten Truppen. Die Nomaden werden sich durch ihr schweres Kriegsgerät selbst behindern.“


    Einer der Soldaten hob die Hand.


    „Mein Heerführer, glaubt ihr wirklich, dass wir diesen Sturm mit einer handvoll Reiter aufhalten können?“


    Gezehm erkannte die Verzweiflung im Antlitz des jungen Mannes.


    „Wir müssen ihn nicht aufhalten. Ich will, dass die Hälfte von euch einen Durchbruch versucht. Haltet euch nicht mit Scharmützeln auf. An der Nord-West-Achse haben die Nomaden ihre Truppen nur sehr dünn angesiedelt. Dort werdet ihr durchbrechen. Reitet ins Bockental und alarmiert Staffelführer Luth. Er soll den Nomaden mit seiner Kavallerie in den Rücken fallen. Wir werden versuchen unsere Mauern solange zu halten.“


    „Aber Heerführer, die meisten Dörfler des Bockentals sind zusammen mit ihrem Feldherr Brunal ins Ostgebirge gezogen. Staffelführer Luth wird außer unserer Reiterei keine weiteren Truppen aufbringen können. Wäre es nicht besser in die Hauptstadt…?“


    „Tut was ich sage! Nach Valantar würden sie uns niemals durchbrechen lassen!“ Die umherstehenden Männer nickten. „Noch etwas. Ihr seid für die Leben aller Städter verantwortlich. Diejenigen, welche die Chance sehen den Kessel zu durchbrechen, sollen sich nicht dazu hinreißen lassen ihren Kameraden im Kampf beizustehen. Wir brauchen Verstärkung. Und nur ihr könnt sie erreichen.“


    „Werdet ihr nicht auch versuchen den Gürtel zu durchbrechen, Heermeister?“


    „Nein. Meine Einheit wird eure Gruppen decken. Wir verschaffen euch etwas mehr Raum. Danach werden wir in die Stadt zurück reiten. Elamehr braucht seinen Heermeister. Ich darf die Menschen jetzt nicht verlassen.“


    Es war alles gesagt. Die Soldaten machen sich auf, um ihre Reiterei zusammenzustellen. Gezehm blickte über die Mauer in Richtung Osten. Die aufgehende Sonne über dem Gebirge wirkte wie eine ablehnende Fratze, die den Heermeister verspottete.


    Noch stehen wir nicht am Ende.


    



    Jenseits des Stadtzentrums, auf einem Gutshof innerhalb der Nordmauer, stand eine rothaarige Frau und blickte von einer Hügelkette herab. Voller Angst dachte sie über die bevorstehende Schlacht nach und betete um den Beistand des Göttervaters. Ihr Anwesen grenzte bis an den steinernen Schutzwall heran. Mehrere Dutzend Soldaten waren in den letzten Stunden über ihr Feld gestürmt, um Posten auf der Nordmauer zu beziehen. Sie konnte die Angst in den Augen der Männer erkennen. Als in der Nacht die Warnglocke ertönte, hatte ihr ein inneres Gefühl gesagt was passieren würde. Sie hatte die Invasionsarmee bereits in ihren Träumen gesehen. Und doch konnte sie Elamehr nicht verlassen. Vielleicht war es die stille Hoffnung, dass jener Mann den sie so unglaublich liebte, noch kommen würde, um sie zu retten. Schluchzend verbarg sie ihr Antlitz in den Händen und begann zu weinen. Hätte sie ihm doch nur gesagt wie sehr sie ihn liebte. Oder wäre sie doch nur mit ihm gegangen. Dann müsste sie jetzt nicht fürchten, dass sie sterben würde, ohne ihm noch einmal gesagt zu haben was er ihr bedeutete. Schnelle Schritte im feuchten Gras ließen die rothaarige Frau aufhorchen. Ein rüstiger Mann näherte sich ihr und blickte besorgt als er sie weinen sah.


    „Komm her, mein Kind. Wir wollen ins Haus gehen und ein paar Dinge zusammensuchen.“


    „Wozu soll das noch gut sein? Die Stadt ist umstellt. Wir kommen hier nicht mehr weg.“


    Doch der alte Mann zog sie beharrlich mit sich und ermahnte sie zur Selbstbeherrschung.


    „Wenn ich eines gelernt habe in meinen Jahren als Offizier, dann dass eine Schlacht erst verloren ist, wenn man aufhört zu kämpfen. Ich mag zwar kein junger Ritter mehr sein, aber ich kenne meine Pflicht als dein Onkel und Vormund.“


    Die Frau blieb stehen und blickte den alten Mann liebevoll an. Dann nahm sie ihn in die Arme und küsste seine Wange.


    „Danke, Onkel. Danke, dass du da bist. Ich habe dich lieb.“


    „Ich habe dich auch lieb, Malda.“


    


  


  
    Gottes Krieger an Gottes Ort


    



    Zwei Tage lang hatte Rahbock auf Nachricht von jenen Spähern gewartet, welche er in den Westen entsendet hatte. Immer noch war kein Zeichen von ihnen zu sehen. Für den Weisen des Rates konnte dies zweierlei bedeuten. Entweder hatten die Späher noch nichts entdeckt oder sie wurden von feindlichen Truppen aufgespürt. Letzteres erschien dem ratlosen, alten Mann, als wahrscheinlicher. Dennoch hielt er sich an der wagen Hoffnung fest, dass der Sturm ihrer Feinde noch auf sich warten ließ. Jeder Tag der verstrich, erlaubte es mehr Menschen, in den Mauern des Ostgebirges Schutz zu finden. Auch die Zahl an waffenfähigen Männern stieg mit jeder Flüchtlingswelle an. Obgleich die Zahl der Verteidiger immer noch bedeutend kleiner war, als die ihrer Feinde. Rahbock beugte sich über eine Karte der nördlichen Landschaften und markierte jene Dörfer und Siedlungen, aus denen bereits Flüchtende zu ihnen gekommen waren. Dabei fiel ihm auf, dass immer mehr Menschen aus dem valantarischen Reich ins Ostgebirge kamen. Die Veränderungen der Herrscherfolge hatte der Königsstadt nicht gut getan. Obwohl die Bevölkerung Valantars um den bevorstehenden Krieg um das Ostgebirge wusste, schienen sie diesen Ort, ihrer alten Heimat vorzuziehen. Ein kalter Windhauch fegte durch den Zelteingang und ließ den alten Mann frösteln. Er griff sich seinen schweren Umhang und trat hinaus in das trübe Wetter. Seine Knochen schmerzten in der feuchten Blütezeit noch stärker als sie es in der kalten Schneezeit taten. Mürrisch zog er sich den Umhang fester am Hals zusammen und begab sich in Richtung Wall. Mathirs Rede, welche er vor wenigen Tagen gehalten hatte, schien beinahe völlig in Vergessenheit geraten zu sein. Männer und Frauen gleichermaßen saßen an kleinen Feuern und schauten abwesend in die Flammen. Müdigkeit und Unmut hatte in dem zerstreuten Heerlager die Oberhand gewonnen. Je mehr Dörfler die Mauern zum Schutze aufsuchten, je mehr Soldaten wollten den schützenden Wall verlassen um dem Feind im offenen Kampf entgegen zu treten. Weder Rahbock noch Mathir wussten ein Mittel gegen diese Verzweiflungsgefühle. Der Weise entdeckte die Beraterin seines Baumeisters und begrüßte sie bereits aus der Ferne. Trimalia stand mit einer kleinen Gruppe Reiter zusammen, von denen sie offenbar neueste Meldungen erhielt.


    „Seid gegrüßt, Meister Rahbock. Ich wollte euch in Kürze aufsuchen.“ Trimalia nickte den Männern zu und entließ sie. „Im Westen wurden Landungstruppen der Nomaden gesichtet. Mehrere hundert Schiffe sind bei Elamehr vor Anker gegangen.“


    Rahbocks Gesicht wurde zu einer Mischung aus Überraschung und Entsetzen.


    „Bei Elamehr? Der Soldatenstadt der Valantarier? Wieso…? Das macht keinen Sinn. Elamehr ist das Zentrum der valantarischen Streitkräfte. Dort einen Krieg zu beginnen…“ Der Weise kam ins stocken. „Was wäre, wenn Isamaria nicht das Ziel der Nomaden ist?“


    Die Ritterin bat Rahbock ihr zu folgen. Mit gesenkter Stimme schritten sie durch das Lager.


    „Meister Rahbock. Ihr seht unsere Krieger wie sie von der Ungewissheit aufgefressen werden. Es gibt nur eine Sache die schlimmer ist als ein Krieg in welchem man der Unterlegene ist. Und das ist, auf einen Krieg warten zu müssen. Mit jedem Tag der verstreicht kommen mehr Menschen zu uns. Doch anstatt Antworten, tragen sie Fragen mit sich herum. Fragen auf die niemand eine Antwort hat. Wann werden die Nomaden angreifen? Wie viele sind es? Wo werden sie uns attackieren? All dies sind Fragen die unsere Soldaten Tag und Nacht beschäftigen. Es geht sogar soweit, dass sie lieber in eine verlorene Schlacht ausziehen wollen, anstatt auf den Angriff hinter den Wehrmauern zu warten. Wenn ihr jetzt verbreitet, dass das Ziel der Nomaden nicht wir, sondern die Valantarier sind, dann erlischt das letzte Vertrauen welches die Krieger in ihre Führer haben.“


    Rahbock hatte dem nichts entgegen zu setzen. Obgleich es ein Segen sein könnte von den Nomaden unbeachtet belassen zu werden, würde ihr Krieg gegen die Valantarier auch Auswirkungen auf das Ostgebirge haben. Wieder einmal, wünschte sich Rahbock, dass Levithar über sie alle wachen würde. Doch vom Riesenadler und seinem Gefolge gab es nach wie vor keine Spur.


    „Was schlagt ihr vor sollen wir tun, Trimalia? Sollen wir unsere Krieger nach Elamehr bringen um dort gegen die Nomaden zu kämpfen?“


    Die Kriegerin schüttelte energisch den Kopf, wartete mit einer Antwort allerdings ab, bis sie und der Weise in ihrem Zelt angelangt waren.


    „Dies ist keines der Heldenmärchen aus alten Tagen. Wir werden nicht wie glorreiche Ritter auf weißen Pferden nach Elamehr ziehen und als unerwartete Verbündete auftreten. Das wäre Wahnsinn!“


    „Also sollen wir nichts tun, während andere Menschen in den Mauern der Stadt den Tod finden werden? Sind das die Lehren der alten Ritterorden?“


    Trimalia baute sich provokant vor dem Weisen auf. Ihre muskulöse Erscheinung wirkte auch unter ihrer dicken Kleidung noch beeindruckend.


    „Wie ich bereits sagte. Dies sind keine Heldenmärchen.“


    „Trimalia. Wir können nicht…“


    „Verschont mich mit den barmherzigen Predigten eures Tempels! In Elamehr befinden sich sechshundert meiner Ordensbrüder- und Schwestern! Ich weiß, dass sie tapfer gegen die Nomaden kämpfen werden. Und dennoch werden sie in diesem Sturm untergehen. Unser Ordenshaus wird brennen und unsere Ritterschaft findet ein jähes Ende. Und doch werde ich diese Krieger nicht nach Elamehr führen. Sie sollen nicht für den Traum eines Heldenmärchens ihr Leben lassen. Mathir wird es genauso sehen.“


    Wer die Ritterin nicht kannte würde sagen, dass es Kaltherzigkeit war die aus ihr sprach. Doch Rahbock wusste es besser. Trimalia und Mathir waren als Heerführer für das Leben der Soldaten verantwortlich. Sie durften sich von ihrer Aufgabe nicht abbringen lassen. Und diese bestand darin, allen Menschen des Ostgebirges Schutz zu gewähren. Das Dröhnen eines Signalhorns beendete die unbehagliche Stimmung im Zelt der Heerführerin. Als der brummende Laut ein zweites Mal ertönte, stürmten die Streitenden hinaus und liefen in Richtung Wehrmauer. Der alte Mann konnte mit der Ritterin nicht Schritt halten und hastete ihr mit Mühe hinterher. Als er sie am Fuße der Wehrmauer erreichte, hatte die Heerführerin bereits mit dem Signalgeber gesprochen. Nach Luft ringend kam Rahbock neben ihr zum stehen.


    „Was… was ist…?“


    „Reiter. Mehrere Dutzend. Vielleicht mehr. Sie kommen direkt auf uns zu.“

  


  
    Falsche Freunde


    



    „Es tut mir sehr leid, dass ich euren exzentrischen Kunstgeschmack nicht teilen kann. Aber macht euch darüber keine Gedanken, Juthian. Sicherlich werden sich einige Anhänger dieser neuen Ausdrucksform finden lassen. Nicht wenige Menschen interessieren sich für Kunst und diese neue Form der Wissenschaften. Wie nanntet ihr sie doch gleich?“


    „Anatomie, mein Imperator. Die Anatomie beschreibt den Aufbau des menschlichen Körpers. Sie erklärt uns wie Eingeweide und Organe arbeiten und funktionieren.“


    Imperator Lokanus tätschelte Juthians Schulter und schritt an ihm vorbei.


    „Eure Vorliebe für totes Fleisch in allen Ehren, mein alter Freund, aber ich bevorzuge das meinige zart und warm.“


    Der amüsierte Herrscher nickte einer der Adelsdamen zu, welche daraufhin leicht errötete. Elrikh verspürte ein inneres Gefühl der Genugtuung, weil Juthians abartige Neigungen in aller Öffentlichkeit angeprangert wurden. Es bestärkte die Hoffnung des Bockentalers im Imperator einen vernünftigen Machthaber gefunden zu haben. Schmunzelnd wandte er sich von Juthian ab und schritt hinter dem Imperator her. Immer beobachtet von den wachsamen Augen seines unheimlichen Leibwächters. Elrikh fragte sich wo Brook abgeblieben war. Seitdem die Führung durch Juthians Galerie begonnen hatte, war der Seemann verschwunden.


    Sicherlich wird er auf der Suche nach dem Weinkeller sein. Oder aber er hat eine junge Edeldame gefunden, der er den Rock anheben darf. Ach herrje. Jetzt denke ich schon genauso wie dieser Gauner.


    Elrikh maßregelte sich selbst für seine abschweifenden Gedanken. Sehr zu seinem Glück schien der Imperator Gefallen an ihm gefunden zu haben. Offenbar hatte er die Abscheu auf dem Gesicht des falschen Adelssohnes gesehen, als dieser mit ihm zusammen die Galerie betrat. Alle anderen hatten gute Miene zum bösen Spiel gemacht und Juthian ihre Komplimente für seine außergewöhnliche Sammlung ausgesprochen. Kurz bevor die Führung beendet wurde, winkte Lokanus den jungen Bockentaler zu sich. Immer auf die Zustimmung des Leibwächters achtend trat Elrikh an die Seite des Imperators.


    „Ihr scheint mir ebenfalls kein Freund von den Künsten unseres Gastgebers zu sein, Elrikh. Glaubt ihr, dass diese Form der Zurschaustellung in eurer Heimat Anspruch finden würde?“


    „Um ehrlich zu sein, nein. Ich selbst habe mich nie besonders viel für Kunst interessiert. Dennoch kann ich mir nicht vorstellen, dass diese sogenannte Wissenschaft auf Obaru Fuß fassen wird.“


    Juthian hatte die Worte seiner Gäste wohl vernommen und kämpfte sichtlich gegen seinen Unmut an. Dass der Imperator sich herausnahm ihn derartig vorzuführen, war keine erstmalige Situation. Aber dass ein falscher Adelssohn mit dieser Verunglimpfung mitzog, weckte eine rachsüchtige Ader in dem Beamten.


    



    Nachdem der Rundgang durch die Kunstzimmer des Gastgebers beendet war, wurde erneut zu Erfrischungen eingeladen. Drei Dutzend der adeligsten Gäste erfuhren die Ehre zusammen mit dem Imperator Tee und Gebäck zu sich nehmen zu dürfen. Inzwischen hatte auch Brook wieder zu der Gruppe gefunden. Beiläufig hatte er Elrikh erzählt, dass ihm eines der Dienstmädchen schöne Augen gemacht hatte und ihm, wie er es nannte, sein Ruder polierte. Der Bockentaler wirkte entnervt, als Brook ihm von seinen Aktivitäten erzählen wollte. Für ihn ging es hier um wichtige Dinge. Dass der Seemann sich so leichtfertig verhielt, entbehrte jeder Form von Vernunft. Nachdem der Imperator es sich am Kopf der langen Tafel bequem gemacht hatte, bat er die anderen Gäste sich zu setzen. Zur Überraschung aller, bat er Elrikh und seinen vermeintlichen Diener, sich an seine Seite zu setzen. Nicht wenige der anwesenden Adeligen fühlten sich regelrecht gedemütigt, weil ein Außenstehender an der Seite des Herrschers Platz fand. Im allgemeinen Gemurmel, welches den Raum alsbald erfüllte, konnte man mehrfach eine herablassende Bemerkung über den valantarischen Fürstensohn vernehmen. Doch Elrikh ließ sich davon nicht beeindrucken. Er war dort wo er die ganze Zeit hin wollte. Brook hatte seinen Platz für Juthian geräumt und stand nun hinter Elrikh. Dieser saß zur Linken des Imperators und suchte nach einem Weg das Gespräch mit ihm zu finden. Doch da kam ihm der Herrscher von Rogharo zuvor.


    „Erzählt mir ein wenig mehr von Obaru. Ich war nur einmal in meinem Leben dort. Als Imperator hat man nicht oft die Gelegenheit seinen Thron zu verlassen.“


    Elrikh nahm all seinen Mut zusammen und lenkte das Gespräch sofort in eine heikle Richtung.


    „Ihr könnt euch sicherlich denken, dass seit einiger Zeit eine gewisse Spannung auf Obaru herrscht, wenn es um das Imperium geht. Seit der Seeschlacht vor Rankhara...“


    „An welcher wir nicht beteilig waren“, unterbrach Lokanus den Bockentaler. „Meine Diplomaten haben das Gespräch mit euren Ratsherren gesucht. Doch seit dem Tode von König Melahnus scheint es mir ein Problem mit der Herrscherfolge zu geben.“


    Elrikh fühlte sich durch die barschen Worte des Imperators überrumpelt und wusste nicht wie er weitermachen sollte. Lokanus schien seine Gehemmtheit zu bemerken und entschuldigte sich für seine Unterbrechung.


    „Ihr habt Recht wenn ihr sagt, dass in Valantar Uneinigkeit herrscht. Der König hat eine Lücke hinterlassen, welche nicht so leicht zu füllen ist. Und die ungeklärten Verhältnisse zwischen euch und der gegenwärtigen Regierung erschweren es natürlich eine neue Stabilität zu finden.“


    Brook war beeindruckt von Elrikhs Redegewandtheit. Der Seemann hatte schon immer gewusst, dass in dem jungen Zimmermann verborgene Talente schlummerten. Auch der Imperator schien von Elrikhs direkter Art verblüfft zu sein.


    „Ich bin es von Untertanen nicht gewohnt, dass sie meine Ansichten in Frage stellen oder sie mit haltlosen Beschuldigungen zu untergraben versuchen.“


    „Bei allem Respekt, Imperator Lokanus. Weder bin ich euer Untertan, noch spreche ich Beschuldigungen aus. Es geht mit lediglich darum die Umstände zu ergründen, welche dafür verantwortlich sind, dass seit über zwei Jahren keine diplomatischen Gespräche mehr stattgefunden haben. Ich bin kein Politiker und auch kein einflussreicher Adelsmann. Aber ich liebe meine Heimat und will sie vor Schaden bewahren. Und ihr scheint mir das Gleiche für euer Volk zu wünschen.“


    Lokanus hielt für einen Moment inne. Er musterte Elrikh und zu dessen Überraschung auch Brook. Dann setzte er ein undurchsichtiges Gesicht auf und griff zu seinem Weinkelch.


    „Wer seid ihr?“


    Elrikh war verwirrt.


    „Das wisst ihr doch. Ich bin der Sohn eines…“


    „Ich werde nicht noch einmal Fragen. Elrikh, sofern dies euer wahrer Name ist. Ihr seid kein Adelssohn und euer Begleiter ist kein Diener. Also. Wer seid ihr?“


    Alleine der Umstand, dass der Imperator mit gesenkter Stimme sprach, hatte dafür gesorgt, dass die anderen Gäste nicht auf die angespannte Situation aufmerksam wurden. Aber Lokanus alarmierter Unterton veranlasste Krowotk sich etwas näher hinter seinen Herren zu stellen. Brook trat ein Stück zur Seite, als der massige Hüne sich auf ihn zu bewegte.


    „Ich warte auf eine Antwort.“


    Elrikh drehte sich zu Brook um und als dieser nickte, entschloss er sich mit offenen Karten zu spielen.


    „Mein Name ist Elrikh. Ich bin ein Zimmermann aus dem Bockental. Mein Begleiter heißt Brook dá Cal.“


    „Ein Kapitän. So etwas dachte ich mir schon. Eure Haltung und eure wettergegerbte Haut sprechen für sich.“


    Der entlarvte Seemann lächelte süffisant. Elrikh versuchte den Anschluss zu finden und fuhr fort.


    „Wir gehören zu einer kleinen Gruppe, welche es sich zur Aufgabe gemacht hat die Umstände der Seeschlacht vor Rankhara aufzuklären. Seit zwei Jahren reisen wir von Ort zu Ort, um Antworten zu finden. Inzwischen wissen wir, dass es sich um eine gewaltige Verschwörung handelt. Irgendjemand hat versucht einen Krieg zwischen dem Eisernen Imperium und Valantar heraufzubeschwören. Wir verfolgten die Spur der Verschwörer bis in die Hauptstadt des Imperiums. Doch nun sind wir an unsere Grenzen gestoßen. In der Hoffnung von euch Hilfe zu erhalten, hat einer von uns an dem Turnier teilgenommen. Dieser Mann hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, nur um einmal mit euch sprechen zu dürfen. Jetzt liegt er schwer verletzt an Bord unseres Schiffes und ich bin hier, um euch um Hilfe zu bitten. Um Hilfe für unser beider Völker.“


    Elrikhs entwaffnende Offenheit zeigte Wirkung beim Imperator. Seine Anspannung schien zu weichen. In seinem Gesicht konnte der Bockentaler nun Verständnis und Güte erkennen.


    „Ich glaube euch. Diese Geschichte ist einfach zu verrückt, um erfunden zu sein.“ Lokanus bedeutete Krowotk zurückzutreten und winkte Brook heran. „Ihr solltet mir erzählen wem ihr auf Komara bisher begegnet seid. Vielleicht kann ich so erkennen wo die Verschwörung ihren Ursprung hatte.“


    Brook besah sich die zahlreichen Anwesenden und äußerte Bedenken.


    „Wäre es nicht besser wir reden ohne diesen ganzen Gäste weiter? Vielleicht in eurem Palast?“


    Doch der Imperator winkte ab.


    „Nirgends sind wir so sicher vor ungebetenen Zuhörern wie hier. In meinem Palast haben die Wände Ohren. Zumal dürfte es die Neugier der falschen Leute wecken, wenn wir dieses Fest vorzeitig verlassen würden. Also. Erzählt mir wo euch die Spuren hingeführt haben.“


    Brook nickte Elrikh zu. Dieser trank einen kräftigen Schluck Wasser und sammelte sich.


    „Wo fange ich bloß an? Als wir nach Komara kamen, haben wir zunächst ein paar der kleineren Dörfer an der östlichen Küste aufgesucht. Wir wollten herausfinden wo die rogharische Flotte ihren Stützpunkt hatte. Doch sehr schnell mussten wir erkennen, dass nichts darauf hinwies, dass die Schiffe, welche die valantarische Flotte angriffen, aus dem Imperium stammten. Was wir jedoch fanden waren Beweise dafür, dass Händler und Schmuggler zahlreiche Waren nach Teberoth aussandten. Alle behaupteten damit die imperiale Flotte zu versorgen. Somit wussten wir, dass jemand hier sein musste, der diese Waren anforderte und gleichzeitig für ihre Verschiffung sorgte. In Munday fanden wir einen Kaufmann, welcher uns bereitwillig offenbarte mehrere Tausend Schwerter, Speere, Äxte und auch Rüstungsteile verschifft zu haben. Er behauptete, dass ein hoher Beamter aus Trekhol ihn damit beauftragt hatte.“ Elrikh hielt kurz inne, da einer der Diener zwischen ihn und den Imperator trat und ihm seinen Weinkelch auffüllte. Nachdem sie wieder unter sich waren, fuhr der Bockentaler fort. „In Trekhol verlief sich die Spur. Nachdem wir keine andere Möglichkeit mehr sahen, entschlossen wir uns in die Hauptstadt des Imperiums zu ziehen. In dem Wissen, dass nur ihr in der Lage sein würdet uns zu helfen, hofften wir auf eine Möglichkeit vor euch zu treten. Diese ergab sich durch das Turnier. Der Rest ist unwichtig. Schließlich…“ Elrikh stockte und sah dem Imperator ins Gesicht. Irgendetwas stimmte nicht. Lokanus Blick war starr und glasig. „Geht es euch gut? Imperator…?“


    Elrikh wollte ihn an der Schulter berühren, doch da sackte der Imperator plötzlich nach vorne zusammen. Gerade noch rechtzeitig damit er nicht auf den Tisch fiel, fingen Elrikh und Brook ihn auf. Sofort war Krowotk zur Stelle und stieß die beiden Helfer beiseite. Alle Anwesenden hielten in ihren Gesprächen inne. Auch die Musik verstummte. Als der hünenhafte Leibwächter den Imperator umdrehte, lief diesem ein dünner Faden roten Blutes aus dem Mundwinkel. Eine der Frauen fing an zu kreischen und deutete auf Brook und Elrikh. Diese wollten dem Imperator helfen und riefen nach einem Medicus. Krowotk ließ die beiden verzweifelten Freunde jedoch nicht in die Nähe des offenbar verwundeten Herrschers. Lediglich Juthian durfte sich ihm nähern. Vorsichtig beugte der Beamte sich über Lokanus und horchte.


    „Er atmet noch. Wo bleibt der Medicus verdammt?“ Dann richtete er sich auf und sah Elrikh an. „Was habt ihr getan? Was zum …?!“ Zwei Wachleute waren hinter Brook getreten und ergriffen ihn als er sich zu hastig bewegte. „Durchsucht sie!“, schrie Juthian als er auf Elrikh zu schritt. „Du Wahnsinniger! Dafür werdet ihr hängen!“


    „Juthian. Ich weiß nicht was hier passiert ist! Ich gebe dir mein Wort!“


    „Schweig!“


    Vier weitere Wachmänner waren nötig, um Brook festzuhalten und zu durchsuchen. Lediglich Elrikh zeigte keinerlei Gegenwehr. Da eilte auch schon ein Medicus herein. Der aufgeregte Heilkundige gab Krowotk ein Zeichen und dieser legte den bewusstlosen Imperator auf den ebenen Esstisch. Mit einer raschen Handbewegung flogen Geschirr und Essbesteck durch die Luft. Vorsichtig legte der Hüne seinen Herren ab und verdeckte ihn mit seinem riesigen Rücken vor den Augen der schaulustigen Gäste. Der Medicus öffnete die Kleidung des Imperators und besah sich seinen Oberkörper und den Bauchbereich. Als er nichts fand drehte er ihn vorsichtig auf die Seite. Zwischen den Rippen war ein kleines Loch zu erkennen, aus welchem beständig ein dünner Blutfluss strömte.


    „Da ist es! Schnell. Ich brauche heißes Wasser und saubere Tücher. Du, Bursche. Lauf und hol meine Werkzeuge!“ Einer der umherstehenden Diener rannte wie vom Dunkelgott besessen los, um die Gerätschaften des Medicus aus dessen Haus zu holen. „Er hat noch nicht sehr viel Blut verloren. Aber ich weiß nicht wie tief die Wunde ist. Wahrscheinlich hat sie die Lunge verletzt. Deswegen ist er noch am Leben, hat aber das Bewusstsein verloren.“


    Juthian lugte über die Schulter des Medicus.


    „Was kann eine solche Wunde verursachen? Ein Dolch?“


    Der heilkundige schüttelte besorgt den Kopf.


    „Nein. Dafür ist der Einstich zu fein. Ich würde sagen die Waffe war lang und sehr dünn. So wie…“


    „So wie eine lange Nadel?“, fragte eine der Wachen welche Brook durchsuchten. Der Medicus nickte. „Hier habt ihr eure Waffe!“


    Der Wachmann griff in Brooks Hosenaufschlag und zog eine lange, spitze Nadel hervor. Er reichte sie dem fassungslosen Juthian. Dessen Kiefer begannen zu mahlen, als er Elrikh ansah.


    „Das ist… Bringt sie weg! Sperrt sie in den Kerker der Arena! Los!“


    Die Wachen taten wie ihnen aufgetragen und zerrten den Seemann und den erstarrten Elrikh aus dem Bankettsaal hinaus. Ein letzter Blick in Richtung des Imperators ließen Zweifel in dem Bockentaler aufkommen, ob der Herrscher diesen Angriff überleben würde. Doch Elrikh blieb keine Zeit mehr für solche Gedanken. Während er sich ohne Widerstand abführen ließ, tobte Brook wie ein wild gewordener Bulle. Als einer der Wachmänner sich vor ihn stellte und damit drohte mit einem gezielten Knüppelschlag für Ruhe zu sorgen, trat der Seemann ihn mit ganzer Kraft in sein Gemächt. Schmerzverkrümmt brach der Mann zusammen und rang nach Luft. Ein rückwärtiger Kopfstoß reduzierte die Anzahl der Wachen auf Drei. Erst auf einen Ruf Brooks hin erwachte Elrikh aus seiner Starre und griff einen der Wachmänner an. Er nahm sich den Knüppel des am Boden liegenden Soldaten und schlug damit einen weiteren Wachmann bewusstlos. Die anderen beiden Soldaten ließen Brook los und zogen ihre Schwerter.


    „Nichts wie weg hier!“


    Brook griff Elrikh am Arm und zerrte ihn den langen Korridor hinunter. So schnell sie konnten rannten sie auf den Ausgang des Gebäudes zu und überlegten bereits, wie sie von da aus am schnellsten zum Schiff kommen würden. Elrikh fehlte die Luft, um während ihres Spurtes noch zu sprechen. Deswegen folgte er Brook und hoffte, dass dieser sich bereits einen Plan zu Recht legte. Kaum dass sie das Arenagebäude verlassen hatten, ertönte hinter ihnen ein lautes Krachen. Alarmiert drehten sie sich um und erkannten in einiger Entfernung den Leibwächter des Imperators. Krowotk hatte die Flucht bemerkt und heftete sich an ihre Fersen.


    „Zum Schiff! Schnell!“


    Auf den Straßen herrschte ein reges Treiben. Zuerst überlegte der Seemann ob es gut wäre in der Menge unterzutauchen. Doch er fürchtete um die wachen Instinkte des unheimlichen Leibwächters. Wie zwei Hasen, die vor einem Luchs flüchteten, huschten Elrikh und der Seemann von einem Winkel der Straßen zum nächsten. Sie versuchten so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen, was ihnen nicht immer gelang. Krowotk hielt zielsicher auf die vermeintlichen Attentäter zu. Wie eine riesige Welle schob er sich ohne Rücksicht vorwärts. Die Schnelligkeit des Leibwächters war unheimlich. Immer wieder wurden Menschen, die nicht schnell genug ausweichen konnten, von Krowotk einfach niedergetrampelt. Elrikhs Herz schlug ihm bis zum Hals. Im Gedanken sah er sich, wie er unter der mächtigen Axt seines Verfolgers zermalmt wurde.


    „Das schaffen wir nicht. Er holt auf!“


    Brook blickte sich um nickte.


    „Du hast Recht.“ Er griff nach einem Schwert, welches in der Auslage eines Schmieds lag. „Lauf weiter! Ich halte ihn auf!“


    


  


  
    Verblasster Ruhm


    



    Kaum mehr als eine Ansammlung aus alten Steinen und mit Moos überzogenen Mauern war von den Befestigungsanlagen der einstigen Königsstadt geblieben. Jene Ausläufer der Ruinen, welche Befay bereits am vorigen Tag von einem Hügel aus erspähen konnte, waren durch die Witterungen von fast dreihundert Jahren gezeichnet worden. Nur wer Bekeera noch in seiner Blüte erlebt hatte, konnte sich das alte Bild der valantarischen Hauptstadt vor Augen rufen. Befay dürfte zu den letzten gehören, die dieses noch von sich behaupten konnten. Im gemächlichen Schritt ritten er und seine Schüler auf die ehemaligen Befestigungsanlagen der Königsstadt zu, welche nur hundert Schritt vor der eigentlichen Stadt errichtet wurden. In den Trümmern aus Steinen und Holz hatte so manches wilde Tier ein Zuhause gefunden. Üppige Büsche und Sträucher bedeckten die ehemaligen Wehrtürme und Burggräben. Der Elf erinnerte sich noch gut daran wie er und seine Kameraden hier gegen die Trolle kämpften. Es war ein Kampf ohne Aussicht auf Sieg. Hunderte von ihnen ließen bereits in der ersten Nacht des Angriffs ihr Leben. Beinahe so als wollten die zerklüfteten Überreste der Kampftürme die Lebenden ermahnen, streckten sie sich drohend in den Abendhimmel. Zum Leidwesen des Schwertmeisters verfügten Elfen über ein sehr gutes Gedächtnis. Wieder auf dem Boden dieser Stadt zu stehen, entfachte die Erinnerung an brennendes Land, schreiende Menschen und brüllende Trolle in ihm. Jedes Mal wenn er für eine Sekunde die Augen schloss, glaubte er den Geruch von verkohltem Fleisch und vergossenem Blut riechen zu können. Hilfeschreie und verzweifeltes Klagen drangen an sein inneres Ohr. Schemenhaft konnte er die Umrisse vergangener Tage sehen. Kommandeure, welche Befehle an die Katapulte brüllten und Gruppenführer, die mit aller Macht darum kämpfen mussten ihre Einheit zusammen zu halten. Befay vernahm das Surren von Pfeilen und das Donnern von den Felsbrocken, welche in die Reihen der Trolle geschleudert wurden. Die Erde erbebte als die Dickhäuter zum Angriff übergingen. Tausende von ihnen überströmten die Ebene. Zu keiner Zeit wurden sie ihrem Ruf, dass sie hirnlose Kreaturen waren, gerecht. In geschlossenen Rudeln griffen sie gezielte Schwachstellen in der Verteidigung der Menschen an. Befay wartete auf den Befehl Brandpfeile abzuschießen. Ihm unterstellt waren zwei Dutzend menschliche Bogenschützen. Der Elf wusste, dass diese nicht so weit wie seine Brüder und Schwestern schießen konnten. Unentwegt feuerten die Katapulte Öltöpfe auf die Trolle. Ein Krug nach dem anderen zerbarst und tauchte mehrere von ihnen in schwarzes Pech. Regen setzte ein und drohte damit die Feuer zu löschen, an welchen die Bogenschützen ihre Pfeile entzünden sollten. Endlich kam das Signal. Eine rote Fahne wurde geschwungen und gab dem Elf somit das Zeichen seine Brandpfeile auf den Weg zu schicken. Er gab den Befehl die Geschosse zu entzünden und hob die Hand. Mit zitterigen Fingern legten die Schützen ihre Brandpfeile auf die Sehnen. Befay ließ seine Hand hinabsausen und gab den Befehl zum Schuss. Angespannt verfolgten er und seine Begleiter die Flugbahn der brennenden Pfeile. Wie winzige Funken wurden sie durch den Wind getragen. Der Bogen, den sie beschrieben, war gut. Alle flogen so wie sie es sollten. Doch der Regen verwischte ihre Hoffnungen. Noch bevor die Brandpfeile das Öl berührten, erlöschten mehr als die Hälfte von ihnen. Die anderen entzündeten zwar das Öl, aber die Wirkung war mehr als dürftig. Ein oder zwei Trolle wurden ernsthaft verletzt. Der Rest von ihnen rannte ohne Unterlass gegen die Mauern der Menschenstadt. Befay gab den Bogenschützen den Befehl die Schwerter zu ziehen. Mit Angst erfüllten Augen griffen die Männer zu ihren Klingen und folgten dem Elfen den Wehrgang hinunter. Unten warteten bereits Speerträger auf das Durchbrechen der Dickhäuter. Befay glaubte die Angst der Menschen beinahe riechen zu können. Da ertönte auch schon der erste Schlag gegen das hölzerne Tor.


    „Meister?“


    Der Elf schreckte zusammen und blickte auf Vahin. Sein Schüler ritt neben ihm und deutete auf seinen kleinen Bruder. Die Schrecken des Krieges fielen von Befay ab und holten ihn in die weniger erfreuliche Wirklichkeit zurück.


    „Was… was ist?“


    „Ich wollte wissen ob wir rasten können. Ralepp ist zu schwach, um noch weiter zu reiten.“


    Tatsächlich waren die Kräfte des jungen Menschen erneut geschwunden. Die Rast am vorigen Tag hatte seine Lebensgeister wieder aufgefrischt. Doch bereits der kurze Ritt über die Ebene und die Ausläufer der Königsstadt verzehrten jene Kraft wieder. Ein dünner Schweißfilm lag auf Ralepps Antlitz und weckte Besorgnis in Befay. Gleichzeitig zog es ihn in das Zentrum von Bekeera. Das Ausmaß der Ruinen war gewaltig. Sie würden mindestens noch einen weiteren Tag unterwegs sein, um von den Ausläufern der Wehranlagen bis hin zum Stadtkern vorzudringen. Ein erschöpftes Keuchen seines jüngsten Schülers erinnerte den Elfen an seine oberste Pflicht. Innerlich schämte der Schwertmeister sich, dass er für einen kurzen Augenblick darüber nachdachte, seinen Weg durch die Ruinen fortzusetzen. Doch die Liebe und Sorge für seine Ziehsöhne nahmen diesen Gedanken schnell für sich ein.


    „Wir werden noch für zwei oder drei Stunden gutes Tageslicht haben. Genügend Zeit, um ein Feuer zu entfachen und etwas zu essen. Wir werden aus den letzten Kräutern, die uns Wiwina geschenkt hat, einen kräftigenden Sud kochen.“


    Befay hob Ralepp aus seinem Sattel hinaus und setzte ihn vorsichtig auf der Erde ab. Zweifelnd musterte er die glasigen Augen und das blasse Gesicht seines Schützlings. Ralepps Kräfte nahmen schneller ab als er neue sammeln konnte. Selbst wenn sie den Stadtkern bis zum nächsten Abend erreichen würden, in dieser Verfassung könnte der junge Mensch dem Elfen unmöglich unter die Erde folgen, um dort in der Finsternis herum zu klettern. Er griff nach einer weiteren Decke und wickelte sie Ralepp um die Schultern. Vahin war die Unsicherheit seines Meisters nicht entgangen. Doch er wollte ihn nicht in Gegenwart von Ralepp darauf ansprechen.


    



    Nachdem der Elf seinem Schüler zwei dampfend heiße Schüsseln mit Kräutersuppe eingeflößt hatte, war dieser in einen friedlichen Schlaf versunken. Vahin bemerkte, dass Befay bereits damit anfing ihre Sachen zusammen zu suchen. Alles deutete darauf hin, dass der Elf am liebsten sofort aufbrechen würde.


    „Wir halten euch auf.“


    „Was sagst du?“, fragte Befay überrascht.


    „Wir halten euch nur auf, Meister. Ohne uns währet ihr schon an eurem Ziel angekommen. Und jetzt, da Ralepp von Krankheit gebeutelt ist, müsst ihr noch länger ausharren. Es wäre besser gewesen uns im Ostgebirge zu lassen.“


    „Ich will das nicht hören. Du bist müde und machst dir Sorgen um deinen Bruder. Doch…“


    „Ich mache mir Sorgen um EUCH. Das Leiden meines Bruders kenne ich. Doch nicht das eure.“


    Befay war überrascht. Vahin wirkte plötzlich so erwachsen auf ihn. Für seine vierzehn Sommer war er wirklich ein strammer junger Mann geworden. Seine Schuldgefühle und seine Sorgen hatten dem Elfen den Blick für die Entwicklung seiner Schüler verschleiert.


    „Du bist ein feinfühliger junger Mann geworden mein… Sohn.“ Befay stutzte. Doch als er Vahins freudigen Gesichtsausdruck sah, fuhr er fort. „Ich habe es in den letzten Jahren als meine Pflicht angesehen euch beide großzuziehen. Doch diese Pflicht war keine Bürde. Ihr habt mein Leben auf eine ungeahnte Weise bereichert. Obgleich wir nicht dasselbe Blut teilen, sind unsere Herzen auf anderen Wegen verbunden. Und das stimmt mich fröhlich. Sicherlich gibt es noch einiges was ich euch lehren werde. Doch das Wichtigste habt ihr bereits selbst herausgefunden. Nämlich, dass man das Leben schätzen muss. Der Verlust eurer Eltern mag Teil dieser harten Lektion gewesen sein, doch führte er euch auf euren vorbestimmten Weg.“


    Die Worte des Elfen mögen wohl gewählt gewesen sein, Vahins Zweifel blieben jedoch.


    „Ich weiß nicht wie mein Bruder Alkeer starb. Vielleicht ist es anmaßend von mir, aber mein Gefühl sagt, dass meine Familie in dieser Geschichte eine größere Rolle spielt, als man uns bisher offenbart hat. Ihr seid der einzige Elf auf diesem Kontinent. Meister Rahbock hat euch zu einer geheimen Mission in die Ruinen von Bekeera gesandt. Dass ihr uns auf diese Reise mitgenommen habt, muss mehr als nur ein Akt der Fürsorge sein. Eure Schuld wiegt nicht so schwer, dass ihr dafür den Auftrag des Rates riskieren müsstet.“ Vahin griff in seine Hemdtasche und holte etwas hervor. Es war ein kleiner Kieselstein. „Dies ist alles was mir von meinem alten Leben geblieben ist. Ein winziger Kiesel aus dem Brunnen meiner Familie. Ralepp und ich sind oft bis auf den Grund getaucht. Das letzte Mal besuchten wir den Brunnen in jener Nacht, in der… Ich fand den Kiesel in meinem Schuh. Seine glatte Oberfläche und die grauen Muster sind typisch für Brunnensteine. Die Bauern benutzen sie, um das Wasser zu reinigen.“


    Vahin steckte den Kiesel wieder in seine Hemdtasche. Seine Rede über den Brunnen und Kieselsteine gab ihm plötzlich das Gefühl sich lächerlich gemacht zu haben. Doch Befay verstand worauf sein Schüler hinaus wollte.


    „Dein Gefühl sagt dir, dass deine Familie für mehr gestorben sein muss, als man dir und Ralepp bisher offenbart hat. Ist es so?“


    „Ja. Vielleicht wirkt es arrogant auf euch…“


    Befay hob die Hand.


    „Du hast Recht. Deine Eltern und dein älterer Bruder sind gestorben, weil…“ Der Elf hielt inne und überlegte. „Ich habe dir und Ralepp bereits von dem Bluterbe eurer Familie erzählt. Alkeer wurde dieses Erbe zum Verhängnis. Obgleich ihm der Weg zum Guten ebenso wie zum Bösen offenstand, hat er sich für Letzteres entschieden. Euer Bruder starb vor den Toren in die jenseitige Welt. Und auch wenn es dich schmerzen muss dies zu hören, so sollten wir alle dankbar dafür sein. Sein Herz wurde vom Schatten des Dunkelgottes gefangen genommen. Ein früher Tod ist demnach als eine gnädige Erlösung anzusehen. Andernfalls wäre Alkeer als eine dämonische Kreatur des Dunkelgottes auf Berrá gewandelt und hätte Angst und Leid über alle Völker gebracht.“ Als der Elf mit seinen Ausführungen endete, wusste Vahin nicht was er denken sollte. Sein Kopf drohte ihm von den Schultern zu springen, so sehr versuchte er das gehörte zu verarbeiten. Befay wollte den Geist seines Schützlings fokussieren und fing seinen Blick ein. „Erinnerst du dich daran in deinem Elternhaus einmal eine blaue Schatulle gesehen zu haben? Mit goldenen Verzierungen?“ Vahin schüttelte langsam den Kopf. Sein Geist war immer noch abwesend. „Sieh mich an, Vahin. Eine blaue Schatulle. Mit dicken Eisenbeschlägen. Sie war im Zimmer deiner Eltern versteckt.“


    Der junge Mensch neigte ein wenig den Kopf und sah Befay schließlich an.


    „Ja. Da war eine Schatulle. Wir fanden sie als wir Verstecken spielten. Vater wurde sehr böse als wir sie öffnen wollten.“


    „Sie öffnen? Hattet ihr etwas um sie zu öffnen? Hast du jemals gesehen wie dein Vater sie geöffnet hat?“


    Vahin schüttelte langsam den Kopf.


    „Nein. Er sagte, dass diese Truhe auf ewig geschlossen bleiben musste.“


    Befay ließ von seinem Schützling ab. Dieser setzte sich neben seinen schlafenden Bruder und legte den Arm um ihn. Nachdenklich blickte der Elf auf die Kinder und fragte sich ob es richtig war Vahin alles zu erzählen. Gleichzeitig dachte er an die Schatulle, die im Verlies von Isamaria verbogen lag.


    


  


  
    Das Gesicht des Dunkelgottes


    



    Nachdem der Wassergott Rykanos den Körper des Dunkelgottes zerteilte, verschloss er dessen Maske in einer Schatulle aus Elfengold. Sein menschlicher Körper legte einen Zauber auf die Truhe und versiegelte somit das Antlitz des Gebrannten für alle Zeiten. Der Göttervater befürchtete jedoch, dass in der Maske noch ein Rest von Ozanuhls Bosheit versteckt war. Deswegen suchte er nach einem Weg, das Gesicht des Dunkelgottes zu zerstören. Doch weder Zauber noch göttliche Macht reichten aus, um jenes Gesicht zu vernichten, welches für so viel Leid gesorgt hatte. In der Hoffnung die Maske eines Tages doch zerstören zu können, erschuf der Göttervater Zinakyl ein Amulett, welches die Truhe zu öffnen vermochte. Es wurde an die Elfen weitergegeben, auf dass sie es benutzen konnten, um die Schatulle zu öffnen und die Maske des Dunkelgottes zu zerstören, sobald ein Weg gefunden war. Damit Amulett und Truhe sich nicht am gleichen Ort aufhielten, aber dennoch schnell vereint werden konnten, erlaubte das Amulett dem Träger die Pfade der Göttertore zu betreten. Die Elfen sollten mit jeder Generation einen ihrer tapfersten Kämpfer auswählen, welcher fortan das Amulett verwahren und nach einem Weg die Maske zu zerstören suchen sollte. So wurde dieses gesegnete Amulett eines der Artefakte der Erlösung.


    aus


    „Entstehung der Götter“


    Unbekannter Verfasser


    4. Zeitalter


    


  


  
    Mittel zum Zweck


    



    Durch die Landung der Nomaden an der valantarischen Küste, hatte sich die Situation grundlegend verändert. Dukarus hatte sich nach seiner Flucht gerade lang genug vor Elamehr aufgehalten, um zu erkennen was das wahre Ziel der Wüstenkrieger war. Im Gegensatz zu allem was bisher angenommen wurde, hatten sie die Soldatenstadt binnen weniger Stunden vollständig eingekesselt. Nach seinem erfolgreichen Ausbruch wollte der Lord sich eigentlich in seine Stadt Inaros zurückziehen. Allerdings war er sich bewusst, dass Valantar weitaus mehr Schutz bot. Bei seiner Ankunft traf er auf ein gutes Dutzend Soldaten, welche alle im Dienste Gezehms standen. Doch seine Sondertruppen konnten die Männer schnell überwältigen. Dukarus scherte es nicht was mit ihnen passieren sollte. Also ließ sein Diener Magaleh die Männer fürs Erste einkerkern. Der selbsternannte Führer des valantarischen Rates war nun in einer einmaligen Situation. Die anderen Ratsherren waren geflohen, der valantarische Heerführer war von der Hauptstadt des Reiches abgeschnitten und in Valantar gab es bald nur noch Sondertruppen. Dukarus überdachte seine Lage und fasste einen Entschluss. Mithilfe eines Kordelbandes, an welchem er zog, ließ er Magaleh zu sich kommen. Wie üblich war der Diener sofort zur Stelle und huschte wie ein Wiesel auf Dukarus zu.


    „Ich habt nach mir gerufen, mein Herr?“


    „Nimm Feder und Tinte zur Hand. Wir haben viel zu tun.“


    Der eifrige Diener tat wie ihm aufgetragen und entzündete noch ein paar Kerzen, um besser sehen zu können. Dukarus goss sich heißen Gewürzwein in einen Becher und griff nach einem dicken Umhang. In den Tagen seiner Abwesenheit waren die Mauern seines Amtszimmers unangenehm ausgekühlt. Magaleh wusste, dass sein Herr ihm dafür die Schuld gab und versuchte den vorwurfsvollen Blicken auszuweichen.


    „Also. Da unser geschätzter Heerführer handlungsunfähig ist, liegt es an mir die gegenwärtige Ordnung im Reich aufrecht zu erhalten. Zuerst werden wir eine Kundgebung an alle Offiziere der regulären Armee weitergeben. Darin wird stehen, dass sämtliche Soldaten der Stadt ab sofort den Sondertruppen unterstellt werden. Ihr Rang bleibt gleich und sie erhalten einen Soldzuschuss in Höhe von vier Silberstücken jeden Monat.“ Dukarus nahm einen Schluck Gewürzwein und verzog das Gesicht. „Dieser Trunk ist kalt.“


    Magaleh stürzte zur Tür und winkte einen Diener herein.


    „Geh und erhitze diesen Gewürzwein. Und beeil dich wenn dir dein Leben lieb ist.“ Der verängstigte Diener nahm wieder seinen Platz am Schreibtisch ein und neigte demütig das Haupt. „Verzeiht, mein Lord. Ich…“


    „Es ist gut. Fahren wir fort. Alle Soldaten müssen einen neuen Eid ablegen. Ab sofort gilt ihre Treue dem Oberbefehlshaber der Sondertruppen. Welcher natürlich ich bin.“ Dukarus grinste und leckte sich gierig die Lippen. „Wer sich weigert in das Lager der Sondertruppen zu wechseln, wird seines Dienstes enthoben und solange verwahrt, bis Elamehr wieder befreit ist und er dem Heerführer übergeben werden kann. Bis es soweit ist, erhält die Familie des Soldaten keinerlei Soldzahlungen.“ Der Lord schritt zum Fenster und blickte nachdenklich hinaus. Ein flüchtiger Hustenkrampf ließ ihn erzittern. Sogleich schmeckte er Blut in seinem Mund. „Verdammter kalter Wein. Er kratzt im Hals. Wo bleibt mein heißes Getränk?!“ Dukarus wollte sich den wahren Grund seines Hustens nicht vor Magaleh anmerken lassen und fuhr deshalb unbeirrt mit seinen Anweisungen fort. „Ein weiteres Schreiben soll nach Inaros entsandt werden. Mein Vertreter dort soll erfahren, dass mich meine Pflichten in der Hauptstadt derzeit davon abhalten meinen Posten als Stadthalter von Inaros wahrzunehmen. Aus diesem Grund befördere ich ihn in diese Position in Zusammenhang mit allen Rechten und Pflichten.“


    Magalehs Hand hielt inne und er nahm seinen Blick vom Papier. Zögerlich begann er zu stottern.


    „Verzeiht, mein Lord. Aber der Posten des neuen Stadthalters von Inaros sollte doch an mich übergehen, sobald ihr eure Herrschaft in Valantar gefestigt habt. Wenn ihr jetzt…“


    „Magaleh. Ich muss dich wohl nicht an deinen Anstand erinnern. Gerade in dieser Zeit bin ich auf solch treue Diener wie dich angewiesen. Es ist undenkbar, dass du mich jetzt verlässt, um in Inaros zu regieren. Muss ich dich wirklich an deine Pflichten erinnern?“


    Unterwürfig nahm Magaleh den Federkiel wieder auf.


    „Natürlich nicht, mein Lord. Bitte verzeiht mir meinen Ausbruch.“


    „Haha. Sehr gut. Also weiter. Der neue Stadthalter soll veranlassen, dass mir mein sämtliches Hab und Gut nachgeschickt wird. Außerdem ziehe ich die Hälfte der Stadtwachen ab. Sie werden als Eskorte für meinen Besitz nach Valantar reisen und anschließend den Sondertruppen unterstellt. Ein weiterer Brief geht ebenfalls nach Inaros. Die östliche Handelsgilde soll davon in Kenntnis gesetzt werden, dass sämtliche für Elamehr bestimmten Handelsgüter, bis auf weiteres einbehalten werden. Als Grund gebt ihr an, dass die Handelswege derzeit zu unsicher sind, weil Nomadenkrieger in Richtung Ostgebirge ziehen. Dass die Soldatenstadt selbst zum Ziel der Invasoren wurde, soll niemand erfahren. Die letzten Briefe gehen nach Mohema und Kamari. Sämtliche dort befindlichen Soldaten sind abzuziehen und müssen sich in Valantar einfinden. Auch sie werden den Sondertruppen unterstellt.“


    Magaleh schrieb sich alle Anweisungen auf und versicherte seinem Herrn, dass die Briefe sofort fertig gestellt werden würden.


    „Ich werde die Boten losschicken, sobald ich alles niedergeschrieben habe.“


    Der Diener verbeugte sich und wollte gehen, doch Dukarus hielt ihn auf.


    „Wartet Magaleh. Es gibt noch eine weitere Nachricht.“


    „Oh verzeiht. Ich dachte ihr sagtet dies wären die letzten Briefe.“


    Magaleh wollte wieder ein sein Schreibpult gehen, aber Dukarus winkte ihn zu sich.


    „Briefe braucht ihr keine mehr zu schreiben. Die letzte Nachricht müsst ihr mündlich überbringen. Ich verlasse mich dabei auf eure diplomatischen Fähigkeiten, mein alter Freund.“ Dukarus legte seinen Arm um Magalehs Schulter und schritt durchs Zimmer. „Wann wart ihr eigentlich zuletzt in Elamehr?“


    


  


  
    Diplomatie


    



    Gezehms Ausfall war geglückt. Während er und eine weitere Reiterstaffel die Nomaden attackierten, konnte sich ein gutes Dutzend Meldereiter durchschlagen und vor den feindlichen Truppen in Sicherheit bringen. Die gepanzerte Kavallerie des Heerführers hatte bei ihrer Attacke viele Nomaden in den Tod geschickt. Jedoch wurden sie schnell eingekesselt, als sie den Rückzug antreten wollten. Von den annähernd zweihundert Reitern überlebten weniger als die Hälfte den mörderischen Ausfall. Auch die Torposten hatten alle Kraft aufbringen müssen, um der eigenen Kavallerie die Rückkehr in die Stadt zu ermöglichen. Aber im Augenblick war es nur wichtig, dass die Meldereiter zu den Verstärkungstruppen vordringen konnten. Das Verhalten der Nomaden ließ nicht darauf schließen, dass sie eine andauernde Belagerung im Sinn hatten. Gezehm konnte keine Anzeichen für einen Lageraufbau erkennen. Elamehrs Heerführer schritt über den Wehrgang der westlichen Mauer und beäugte das rege Treiben der Wüstenbewohner mit wachem Auge. Ein Versorgungsoffizier stand an seiner Seite und berichtete über die Vorräte, welche für den Fall einer Belagerung zur Verfügung standen. Würde es von der Nahrung abhängen, könnte die Stadt vermutlich über ein Jahr bestehen, ohne Angst haben zu müssen eines Hungertodes zu sterben. Gezehm wartete bis der Offizier mit seinen Ausführungen endete und entließ ihn anschließend. Alleine gelassen mit seinen Gedanken legte der stolze Heerführer die Hand auf den Griff seines Schwertes und beobachtete die Schlachtenordnung der Nomaden.


    Sie werden uns nicht lange belagern. Ihre Katapulte und Kampftürme sind beinahe vollzählig in Stellung gegangen. Und ihre Reiterei hat den Süden abgesichert. Selbst bei einem Durchbruch würden wir es nicht schaffen ihnen zu entkommen. Die gewaltige Größe der Armee ließ Gezehm tief ausatmen. Er durfte sich keinesfalls seine Unsicherheit anmerken lassen. Seine Untergebenen brauchten jetzt einen entschlossenen Führer. Es sind einfach zu viele. Selbst wenn uns die Verstärkungstruppen aus den nördlichen Siedlungen erreichen, werden sie gegen diese Übermacht nichts ausrichten können. Elamehr wird in den Flammen des Ansturms untergehen.


    Gezehm ging eiligen Schrittes die Wehrmauer hinab und winkte einen seiner Offiziere zu sich. Der Mann hieß Helax und war bereits ein erfahrener Kämpfer und Stratege. Außerdem verfügte er über ein gewisses Redetalent, welches vielen Höhergestellten fehlte. Gezehm legte ihm die Hand auf die Schulter und sprach mit eindringlicher Stimme.


    „Ihr werdet von mir mit einer Aufgabe betraut, welche euch das Leben kosten könnte. Ich würde sie selbst übernehmen wenn ich könnte. Aber das Heer braucht seinen Anführer.“


    Er schämte sich innerlich für diese Worte. Bedeuteten sie doch nichts anderes, als dass sein Leben wertvoller war, als jenes von manch anderem seiner Untergebenen. Helax verstand jedoch was sein Kommandant ihm zu sagen versuchte und erleichterte ihm diese Bürde.


    „Eure Last ist größer als die jedes anderen Mannes in dieser Stadt. Wenn ich mit meinem Leben für die Sicherheit unseres Volkes kämpfen kann, so werde ich es tun.“


    Gezehm war dankbar für diese Worte. Schweren Herzens gab er Helax jenen Befehl, welchen er selber nicht ausführen konnte.


    



    Eine unnatürliche Stille lag über den Mauern der Stadt. Sämtliche Soldaten hatten sich dichtgedrängt auf der Wehrmauer versammelt, um Helax zu beobachten. Gezehm hatte den treuen Offizier entsendet, damit er mit den Anführern der Nomaden in Verhandlung treten konnte. Der Heerführer wusste, dass die Wüstenbewohner vermutlich absurde Forderungen stellen würden. Angesichts der gegenwärtigen Lage hatte Gezehm jedoch kaum eine andere Wahl, als die bedingungslose Kapitulation zu akzeptieren, welche die Nomaden fordern würden. Als die Torposten damit begannen weiße Fahnen zu schwenken, kamen auch die Nomaden ein wenig zur Ruhe. Man hatte den valantarischen Soldaten zu verstehen gegeben, dass ihr Bote freies Geleit erhalten würde. Helax trabte auf seinem Pferd in jene Richtung, in welcher er den Anführer der Nomaden glaubte. Die Wüstenkrieger hatten in einer streng militärischen Ordnung Stellung genommen. Zur erneuten Verwunderung des freiwilligen Boten benahmen sich diese Männer nicht wie die johlenden und kreischenden Krieger, wie man sie von früher her kannte. Sie wirkten diszipliniert und zielstrebig. Bedachte man wie schnell sie ihre Stellungen aufgebaut hatten, musste man annehmen, dass sie von einem erfahrenen Offizier ausgebildet worden waren. Helax bemerkte einen Mann, welcher ihn zu sich herüber winkte. Hinter ihm konnte er eine erhöhte Plattform mit mehreren Ebenen ausmachen. Auf der untersten Ebene, versteckt hinter Leinentüchern, erkannte er die Umrisse von zwei hochgewachsenen Männern. Als er sich langsam näherte, trat einer von ihnen aus dem Unterbau hinaus und verschränkte die Arme vor der Brust. Der glatzköpfige Mann hatte eine breite Narbe im Gesicht und war extrem muskulös gebaut. Ein dünner Bart und wölfische Augen verliehen ihm eine lauernde Ausstrahlung. Er trug eine enge, schwarze Lederrüstung und einen Waffengurt, an dem ein breites Hackschwert hing. Etwas in Helax riet ihm zur Vorsicht. Er brachte sein Pferd nur wenige Schritt vor dem Mann zum Stehen und stieg ab. Die Wüstenkrieger um ihn herum verließen ihre Haltung nicht. Immer noch blickten sie in angespannter Haltung Richtung Stadt. Lediglich eine Handvoll Wachen beobachtete jede Bewegung des Fremden. Der glatzköpfige Hüne winkte Helax heran, ohne dabei ein freundlicheres Gesicht aufzusetzen. Der valantarische Bote musste sich anstrengen, selbstsicher und beherrscht aufzutreten. Gerade als er den Glatzenmann ansprechen wollte, kam dieser ihm zuvor.


    „Wenn du gekommen bist, um zu verhandeln, hast du dein Pferd umsonst aus dem Stall geholt. Also was willst du?“


    Helax empfand es als unpassend, dass der Mann ihn dermaßen herablassend ansprach. Aber er konnte es sich nicht leisten jede Aussicht auf Einigung bereits im Vorfeld zu verspielen.


    „Wenn ihr nicht verhandeln wollt, warum habt ihr mich dann empfangen?“


    Der Glatzenmann lachte. Es war kein angenehmes Lachen. Es klang wie das freudige Gebrüll eines Steinlöwen, welcher seine Beute erlegt hatte.


    „Wir nahmen an, dass du uns den Schlüssel zur Stadt überreichen möchtest. Dies ist nämlich der einzige Weg, um das zu verhindern, weswegen wir alle hier sind.“ Der Glatzenmann trat auf Helax zu. Dieser fing unwillkürlich an zu schwitzen. Ob es an der brennenden Mittagssonne oder an der Aura des Fremden lag, wusste er nicht. Auf jeden Fall fühlte er sich höchst unwohl. Als der Hüne auf Armeslänge heran war, sprach er mit bedeckter Stimme. „Sollte dein Heerführer nicht bereit sein sich kampflos zu ergeben, kannst du dir deinen Atem sparen. Wir sind nicht hergekommen, um zu verhandeln. Ergebt euch oder eure Stadt wird brennen.“


    Helax spürte, dass sein Mund trocken wurde.


    „Warum habt ihr den Friedensvertrag gebrochen? Die Stämme von Talamarima und das valantarische Reich leben seit Jahrzehnten in Frieden miteinander. Weshalb diese plötzliche Feindschaft?“


    Während Helax versuchte mit dem Hünen ins Gespräch zu kommen, musterte er ihn unauffällig. Etwas an diesem Mann kam ihm vertraut vor. Als sein Gegenüber noch näher an ihn herantrat, musste der Valantarier sich beherrschen nicht zurückzuweichen.


    „Dies ist kein Krieg um Ländereien und Schätze. Hier geht es um die Verbreitung des Glaubens. Jeder einzelne von euch kann seine Waffen niederlegen und sich ergeben. Niemand muss heute sterben. Wer dazu bereit ist sich zum wahren Glauben des Göttervaters zu bekennen, hat nichts vor uns zu befürchten.“


    Der Atem des Hünen war unangenehm warm und roch nach scharfer Minze. Helax sah an ihm vorbei in Richtung des verschleierten Unterbaus. Dort erblickte er den Schatten eines weiteren Mannes. Vermutlich war dies der Anführer der Nomadenarmee. Auch dieser Mann wirkte in seinem Erscheinen breit und muskulös. Allerdings übertraf er die bereits beachtliche Größe des Glatzenmannes noch um beinahe zwei Köpfe. Das markante Gesicht des Nomadensprechers offenbarte ein undurchsichtiges Lächeln, als er Helax Interesse an der Person im Unterbau bemerkte.


    „Sieh mich an, Valantarier!“ Die Stimme des Mannes wurde etwas härter. „Hier gibt es nichts mehr für dich zu tun. Sage deinem Heerführer, dass er uns die Stadt kampflos übergeben soll. Oder wir werden… naja. Ich glaube den Rest kannst du dir denken.“


    „Heerführer Gezehm wird euch die Stadt niemals kampflos öffnen! Er wird es nicht zulassen, dass eure Horden bei uns brandschatzen!“


    Der Glatzenmann umrundete Helax. Dieser drehte sich zu ihm um, da er keinen Wert auf ein Messer im Rücken legte.


    „Du solltest deinem Heerführer lieber noch einmal gut zureden. Er muss großen Wert auf deine Meinung legen. Ansonsten hätte er dich nicht geschickt.“ Helax wurde von oben bis unten gemustert. „Du siehst mir so aus, als hättest du schon in einigen Schlachten gekämpft.“


    Der Valantarier war sich nicht sicher, was der Glatzenmann mit diesem Gespräch erreichen wollte.


    „Ich habe mir meinen Offiziersrang jedenfalls in ehrbaren Schlachten verdient, wenn ihr das meint. Für die valantarische Krone bin ich schon in viele…“


    Helax geriet ins Stocken. Wieder hatte er das Gefühl den Nomadensprecher schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Die wölfischen Augen und die breiten Narben im Gesicht des Mannes, waren Dinge, die ihn unverwechselbar machten. Dennoch konnte Helax sich nicht erinnern woher er ihn kannte.


    „Viele…? Hast du vergessen was du sagen wolltest? Dann wäre es jetzt wohl besser wenn du gehst. Richte deinem Heerführer unsere Bedingungen aus. Wir warten noch bis zum nächsten Morgengrauen. Wenn eure Tore dann immer noch geschlossen sind, werden unsere Katapulte sie einreißen. Ach ja. Was eure Meldereiter betrifft, so glaube ich nicht, dass sie mit Verstärkungstruppen zurückkommen werden.“ Der Glatzenmann deutete auf einen brennenden Haufen, welcher sich hinter dem Lager befand. Als Helax die Augen zusammenkniff, konnte er die verbrannten Körper der Meldereiter erkennen.


    „Du dreckiger…!“


    „Sei lieber still! Oder ich richte deinem Heerführer unsere Botschaft schriftlich aus. Eingeritzt in deinen toten Körper!“


    Helax schluckte seine Wut hinunter und marschierte zu seinem Pferd. Dabei kam er dem Glatzenmann provozierend nahe. Dieser grinste nur und legte die Hand auf sein breites Hackschwert. Als Helax an ihm vorüber ging, war es wie ein kalter Regenschauer, der ihn traf. Der Anblick des Schwertes hatte ihm verraten wo er den Mann schon einmal gesehen hatte.


    „Jetzt weiß ich es. Ihr seid Cr…!“


    Doch die Worte des Valantariers gingen in krächzende Laute über. Der Glatzenmann hatte ihm einen Dolch durch den Hals gejagt und sah zu wie er verblutete.


    „Ich habe dir gesagt du sollst lieber still sein.“


    


  


  
    Flucht


    



    „Ich werde dich nicht zurücklassen! Komm mit!“


    Brook wusste, dass keine Zeit mehr blieb, um mit Elrikh zu streiten. Verärgert über die Weigerung des Bockentalers zu fliehen, nahm er die Beine in die Hand und rannte weiter. Inzwischen hatte jedermann auf den Straßen mitbekommen was vor sich ging. Jedoch stellten sich den Flüchtenden keine Soldaten in den Weg. Der sich nähernde Koloss schreckte nicht nur Zivilisten, sondern auch die Stadtwachen ab. Elrikhs eng anliegende Weste nahm ihm die Luft zum Atmen. Während er versuchte nicht langsamer zu werden, riss er sich das Kleidungsstück mit aller Kraft vom Leib. Brook drehte immer wieder den Kopf zur Seite und ermahnte seinen Kameraden schneller zu laufen.


    „Schneller! Lauf!“


    „Ich... ich kann… nicht…!“


    Sie erreichten den großen Marktplatz am Hafen und Brook erlaubte sich ein wenig zu hoffen. Er konnte bereits den großen Mast der Wellenschneider hinter den Verkaufsständen erblicken. Der Seemann hechtete über einen Gemüsewagen hinweg und stieß anschließend ein Fass mit Salzheringen um. Irgendwie hegte er die wage Hoffnung, dass ihr Verfolger vielleicht ausrutschen könnte. Elrikh griff im Vorbeilaufen nach einem Stapel mit Hühnerkäfigen und zog diese mit sich. Der aufgetürmte Haufen brach sofort in sich zusammen und versperrte den Weg.


    „Gut gemacht! Schnell! Gleich sind wir…“


    Doch da tauchte Krowotk auf. Der Riese brach seitlich von den beiden Flüchtigen durch eine hölzerne Wand und streckte seine Arme nach Elrikh aus. Dieser reagierte eher, als dass er bewusst auswich und duckte sich unter den Pranken des Hünen hinweg. Brook holte Schwung und ließ die geliehene Klinge auf den Arm des Verfolgers niedersausen. Dieser war jedoch schneller und schlug die Waffe einfach beiseite. Jetzt gab es kein Entkommen mehr. Zwischen der Straße, die zum Schiff führte und den beiden Freunden, stand der Mensch gewordene Fleischberg mit Namen Krowotk. Sich darüber im Klaren, dass seine Beute ihm nicht mehr entkommen konnte, baute der unheimliche Riese sich vor ihnen auf. Langsam griff er auf seinen Rücken und holte eine gewaltige Doppelaxt hervor. Wie erstarrt blickten Brook und Elrikh auf die riesige Waffe. Unfähig zu handeln warteten sie ab bis Krowotk kurz vor ihnen anhielt. Der Riese hob die Waffe und zielte auf Brook. Dieser glaubte bereits gestorben zu sein, als sein Schlächter plötzlich innehielt und seine Waffe herumriss. Ein lautes Scheppern drang an die Ohren der Kameraden. Hunderte von Tonscherben fielen zu Boden und in der Luft lag der Geruch von Wein.


    „Du hast doch wohl nicht vor meinen Freunden weh zu tun?! Oder, Dickerchen?!“


    Langsam drehten Elrikh und Brook sich um. Hinter ihnen stand Rethika. Der Zentaur lehnte im Eingang eines Wirtshauses und wirkte übertrieben lässig. Elrikhs Herz setzte für einen Augenblick aus. Wagte er nun auf ein gutes Ende zu hoffen. Jedoch kannte er die Kraft seines Verfolgers und wusste, dass diese Sache noch nicht vorbei war. Krowotks Aufmerksamkeit galt unterdessen Rethika. Ohne auf seine eigentlichen Opfer zu achten, schritt er an ihnen vorbei auf den Zentauren zu. Dieser gab die Rolle des überlegenen Kriegers auf und ging in angespannte Kampfposition. Da er stets ohne Waffengurt in die Stadt ging, griff er nach zwei Holzfällerbeilen, welche neben ihm an der Wand hingen. Dann schritt er auf das Pflaster hinaus und fokussierte seinen Gegner. Elrikh konnte sich noch daran erinnern, wie defensiv Krowotk in dem Turnier gekämpft hatte. Der Hüne hatte immer aus einer starren Position heraus gekämpft. Doch Rethika schien er als Gegner ernster zu nehmen. Ungeachtet seiner überlegenen Körpergröße und seiner offensichtlichen Kraft, schien auch der Riese sich seinen Gegner genauer anzusehen. Rethika war gut zwei Köpfe kleiner als der Jenseitige. Auch seine Angriffsweite konnte mit der des Hünen nicht mithalten. Dennoch schien Krowotk diesen Kampf ernst zu nehmen. Langsam umkreiste sich das ungewöhnliche Gegnerpaar. Rethika drehte eines der Beile beständig umher. Das andere hielt er flach und mit der Schneide nach unten. Das Geräusch seiner Hufe auf dem Pflaster mischte sich mit den dumpfen Schritten des Hünen. Elrikh traute sich nicht zu blinzeln. Glaubte er doch, dass dieser Kampf binnen eines Herzschlages vorbei sein könnte. Ohne Vorwarnung ging Krowotk auf sein Gegenüber los. Mit einer flachen Angriffskurve schwang er seine Axt gegen Rethika. Der Zentaur bäumte die Vorderläufe auf, um dem Schlag auszuweichen und drehte sich zur Seite. Krowotk setzte nach und bewegte seine Waffe mit einer Aufwärtsbewegung auf den Unterleib des Zentauren zu. Dieser wich seitlich aus und ließ dabei sein linkes Beil gegen die Waffe des Hünen krachen. Ein heller Ton erklang und Rethika stöhnte kurz auf. Der Schlag gegen die Doppelaxt hatte ihm große Schmerzen im Handgelenk beschert. Ohne auf den nächsten Angriff des Riesen zu warten, drehte der Zentaur sich einmal um die eigene Achse und schleuderte das Beil aus der verletzten Hand. Krowotk konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, um der wirbelnden Klinge zu entgehen. Rethika ließ nicht locker und stürmte gegen den Hünen an. Einem heransausenden Axtschlag wich er aus und schickte dafür sein zweites Beil auf Reisen. Ohne viel Schwung nehmen zu können, stieß er die Waffe nach vorne und trieb sie durch Krowotks Lederrüstung hindurch. Der Riese zuckte, wirkte aber nicht sonderlich angeschlagen. Mit einem krachenden Faustschlag drängte er den Zentauren zurück und zog sich das Beil aus dem Brustkorb. Ein dünner Blutfaden hing daran. Rethika taumelte benommen rückwärts und hatte damit zu kämpfen nicht zu stürzen. Als er wieder zu sich kam, fiel sein Blick auf den heranstürmenden Krowotk. Der Riese hielt seine Axt mit der flachen Seite vor der Brust und traf Rethika schmerzhaft in die Seite. Wie eine Strohpuppe flog der Zentaur durch die Luft und landete unsanft auf dem harten Pflaster. Hätte Krowotk den Schlag mit der Schneide ausgeführt, wäre der Zentaur tot gewesen. Aber auch dieser Treffer mit dem Axtblatt hinterließ seine Spuren. Keuchend zappelte Rethika auf dem Boden herum und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Doch der schwere Schlag hatte die Lunge des Zentauren verletzt und nahm ihm die Luft zu Atmen. Elrikh musste mit Entsetzen zusehen, wie Krowotk sich auf seinen angeschlagenen Kameraden zu bewegte und dabei seine Doppelaxt in der Hand wog. Plötzlich blieb der Riese jedoch stehen. Es sah so aus als würde er in die angespannte Stille hineinhorchen. Elrikh glaubte zunächst, dass er nur vorhatte seinen verwundeten Gegner noch ein wenig zu quälen. Doch jetzt hörte auch er etwas. Ein schwaches Rumpeln drang an sein Ohr. Beinahe so, als würde ein Gewitter aufziehen. Doch der Himmel war klar. Der Bockentaler bemerkte, dass das seltsame Geräusch lauter wurde. Es kam näher. Ehe Elrikh wusste wie ihm geschah, erklang ein lautes Gebrüll und das nächststehende Steinhaus wurde regelrecht gesprengt. Ziegelsteine und Holzbretter flogen durch die Luft und ein unmenschlicher Schrei erklang. Mart war seinem Freund zu Hilfe geeilt. Der mächtige Troll stand in den Trümmern des zerstörten Steinhauses und blickte Krowotk finster an. Dann tat er einen Schritt nach vorne, breitete die Arme herausfordernd aus und ließ erneut seinen markerschütternden Kampfschrei ertönen. Jene Menschen, die bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht geflohen waren, nahmen die Beine in die Hand und liefen schreiend weg. Zum ersten Mal sah Elrikh, dass Krowotk zurückwich. Der Jenseitige entfernte sich langsam vom bewusstlosen Rethika und behielt Mart dabei genau im Auge. Dieser stampfte zu seinem Freund, hob ihn auf und legte ihn auf einen Pferdekarren, welcher verwaist neben der Straße stand. Die Pferde bäumten sich auf als der Troll sich ihnen näherte. Doch ihre Zügel waren fest an einen Pfahl gebunden. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Zentaur noch atmete, wandte sich Mart wieder Krowotk zu. Elrikh hörte eilige Schritte und sah Brook auf sich zukommen. Anscheinend hatte sich der Seemann unbemerkt zur Wellenschneider durchgeschlagen und kam nun mit Tymae und ein paar Männern im Schlepptau zurück. Doch auch Krowotk erhielt Verstärkung. Aus Richtung der Arena, kamen gut zwei Dutzend Soldaten gelaufen, welche allesamt mit Speeren und Armbrüsten bewaffnet waren. Jetzt ging alles sehr schnell. Während Mart seine Freunde vor dem Leibwächter des Imperators abschirmte, löste einer von Brooks Männern die Zügel und brachte den verletzten Rethika in Sicherheit. Die anderen versammelten sich um ihren Kapitän und zogen beim Anblick der Soldaten ihre Schwerter. Brook sah sich auf dem Marktplatz um und deutete auf eine schmale Nebengasse.


    „Wir müssen verhindern, dass sie bis zum Marktplatz kommen. In den Gassen werden ihre Speere sie behindern. Kommt!“


    Ungeahnt gut koordiniert schwärmten die Seeleute durch die Gassen und bewegten sich in Richtung der Soldaten. Auch Tymae schloss sich der kleinen Gruppe an, welche zweifellos in der Unterzahl gegenüber den Soldaten sein würde. Elrikh wusste nicht was er tun sollte und blieb deswegen bei Mart. Der Troll setzte ein finsteres Grinsen auf, bei dem er seine mächtigen Hauer entblößte.


    „Lass sehen ob du mit deiner Axt auch gegen einen richtigen Gegner bestehen kannst.“


    Der bis eben noch sehr verunsichert wirkende Krowotk fasste Mut und ging zum Angriff über. Mart war gut und gerne fünf Köpfe größer als sein menschlicher Gegner. Dennoch unterschätzte er dessen Können nicht. Und das zu Recht. Der Jenseitige versuchte einen Angriff von der Seite und zielte mit seiner Axt auf Marts Hüfte. Der Troll sah diese Attacke voraus und fing den Schlag mit Leichtigkeit ab. Anstatt seinen Gegner niederzuschlagen, schubste er ihn einfach nur zurück.


    „Das kannst du doch sicherlich besser.“


    Erneut stürzte Krowotk nach vorne. Dieses Mal schwang er seine Schneide von oben nach unten, wechselte jedoch kurzzeitig die Schlagrichtung und zielte auf Marts Oberschenkel. Erneut griff der Troll seinen Feind am Handgelenk. Doch dieses Mal gab Krowotk nicht so schnell auf. Seine linke Faust schnellte nach oben und traf Mart mit voller Wucht in die Rippen. Ein Mensch wäre bei diesem Treffer sicherlich mit einigen gebrochenen Knochen gestraft gewesen. Doch Mart grinste nur. Wieder und wieder schlug der Jenseitige auf den Troll ein. Dieser zog sein Knie nach oben und rammte es seinem Gegner in den Brustkorb. Elrikh war überrascht. Man hörte kein Stöhnen oder sonst eine Form der Schmerzensbekundung vom Jenseitigen. Stattdessen griff er mit der Linken zu seiner Axt und wechselte somit die Waffenhand. Mart war sichtlich überrascht und entließ den Fleischberg aus seinem Griff. Der Troll war sich der Gefährlichkeit seines Gegners durchaus bewusst. Solange dieser seine Doppelaxt schwang, würde er auf der Hut sein müssen.


    



    Während auf dem Marktplatz ein Kampf der Giganten tobte, versuchte Brook seinem Freund etwas mehr Zeit zu verschaffen. Zwischen den Soldaten und dem Troll lagen nur zwei größere Querstraßen. Wenn er die Soldaten abfangen wollte, dann hier. Brook schickte die Hälfte seiner Männer hinter ein Backsteinhaus auf der rechten Seite der großen Kreuzung. Der Rest verteilte sich über das Gelände und versteckte sich hinter verlassenen Marktständen und Pferdewagen. Brook selbst kroch zwischen ein paar Weinfässer. Auf sein Signal hin würden die Männer aus ihren Verstecken kommen und die Soldaten umzingeln. Der Seemann wollte einen ausgedehnten Kampf vermeiden. Es sollte nicht lange dauern, bis noch mehr Soldaten auftauchen würden. Sobald die erste Welle erledigt war, wollte er zurück zum Schiff. Brook warf einen flüchtigen Blick zu jener Gruppe, welche sich hinter dem Backsteinhaus versteckt hielt. Kumasin führte sie an. Mit einer flinken Handbewegung gab sein Kamerad Brook zu verstehen, dass die Soldaten in wenigen Augenblicken die Kreuzung erreichen würden. Jetzt vernahm auch der Kapitän die blechernen Schritte der Stadtwachen. Er griff seine Klinge fester und atmete tief durch. Kurz bevor er glaubte, dass die Soldaten ihn erreicht hätten, sprang er auf und gab somit das Zeichen zum Angriff. Das plötzliche Auftauchen der Seemänner brachte die Speerträger ins Straucheln. Einige wollten die Piraten mit ihren langen Lanzen attackieren. Doch der Platz war zu überfüllt mit allem möglichen Gerümpel, als dass sie ihre Speere gezielt einsetzen konnten. Brook stieß sein Schwert in einen der vordersten Soldaten und warf einem anderen einen Holzknüppel entgegen. Auch seine Kameraden blieben nicht faul. Noch waren sie in der Unterzahl. Dennoch schafften sie es jeden Soldaten in einen Kampf zu verwickeln. Auf Brooks Zeichen hin stürmte Kumasin mit der Nachhut heran. Die Stadtwachen hatten offenbar nicht damit gerechnet in einen Hinterhalt zu geraten und wurden somit in Kürze überrannt. Kumasin schlug einen Rogharer nieder, der Brook mit seinem Speer bedrohte. Sein Kapitän dankte ihm und beobachtete mit Freude wie auch die anderen Soldaten außer Gefecht gesetzt wurden.


    „Sehr gut. Wir sollten keine Zeit verlieren. Gehen wir zu…! Deckung!“


    Brook hechtete hinter ein paar Fässer und hoffte, dass seine Männer es ihm gleich taten. Am Nordende der Kreuzung hatten gut zwanzig Schützen Stellung bezogen. Abwechselnd feuerten je fünf von ihnen auf die Seemänner, während ihre Kameraden neue Bolzen in ihre Armbrüste luden. Zwei von Brooks Männern hatten nicht mehr rechtzeitig in Deckung gehen können und wurden von den spitzen Geschossen durchbohrt. Kumasin wartete auf eine günstige Gelegenheit und robbte anschließend zu seinem Kommandanten hinüber.


    „Was machen wir jetzt? Die Mistkerle werden uns hier nicht so einfach weglassen.“


    „Das ist noch das kleinere Übel“, keuchte Brook. „Bald werden Verstärkungstruppen hier sein. Wenn wir dann noch hier sind, ist es aus.“


    Das Splittern von Holz und die dumpfen Einschläge der Geschosse ließen die Seemänner zusammenzucken. Kumasin blickte umher und deutete auf einen nahe stehenden Pferdewagen.


    „Wir könnten hinter der Kutsche in Deckung gehen und sie bis zum Marktplatz vor uns herschieben.“


    Brook schätzte den Ideenreichtum seines Freundes, lehnte seinen Plan jedoch ab.


    „Nein. Wir werden nicht alle hinter dem Wagen Platz finden. Außerdem ist das Pflaster zur Kreuzung hin abschüssig. Wir müssten den Wagen mit aller Kraft ziehen und wären somit ein leichtes Ziel für einen Hinterhalt.“ Erneut krachten Bolzen in die Holzwände und verursachten ein ohrenbetäubendes Dröhnen. „Verdammt! Warum kann nicht einmal etwas so funktionieren wie man es plant?“


    „Brook. Du musst eine Entscheidung treffen. Lange können wir uns nicht mehr halten. Wenn die Schützen anfangen uns einzukreisen, sind wir verloren.“


    „Glaubst du ich weiß das nicht?! Aber ich kann mir nun mal keine Flügel wachsen lassen und uns alle hier raus holen.“


    „Wir sollten es mit der Kutsche versuchen. Es wäre besser als hier auf den Tod zu warten!“


    Brook packte seinen Kameraden am Hemdkragen und zog ihn zu sich heran.


    „Vergiss das! Der Wagen wird uns hier nicht herausbringen!“


    „Dann überleg dir gefälligst was!“


    „Das würde ich ja. Wenn dieser Beschuss nur mal kurz aufhören würde. Dann könnte ich…“


    Der verwunderte Kapitän schwieg und lauschte. Erst jetzt bemerkte er, dass bereits seit längerem keine Bolzen mehr zu fliegen schienen. Fragend blickten Brook und Kumasin sich an. Der Kapitän bedeutete seinen Männern nicht die Deckung zu verlassen. Vorsichtig lugte er über den Rand der Weinfässer hinaus. Der Anblick welcher sich ihm bot, war beängstigend und erleichternd zugleich. Am Kopf der Kreuzung stand Tymae. Die Schattenelfe wischte ihre blutverschmierten Klingen an einem der Toten ab und schob sie zurück in ihre Schwertscheiden. Brook fröstelte als er die toten Rogharer sah. Die Kriegerin musste sich von hinten an ihre Feinde herangeschlichen und sie allesamt gemeuchelt haben. Tymae blickte auf ihr Werk des Todes und nickte zufrieden.


    „Und ich dachte schon, ich wäre aus der Übung.“


    Ein lautes Trompetensignal erhaschte die Aufmerksamkeit der Seeleute.


    „Die rogharischen Verstärkungen kommen. Zum Schiff!“


    



    Krowotk hatte immer noch nicht aufgegeben. Jeder seiner Angriffe wurde von Mart mühelos abgewehrt. Elrikh fragte sich warum der Troll seinen Gegner nicht einfach ausschaltete. Er hätte dazu mehrfach die Gelegenheit gehabt. So überlegen Mart in diesem Kampf auch wirkte, vor der mächtigen Doppelaxt musste er sich immer noch in Acht nehmen. Plötzlich wurde Elrikhs Augenmerk auf einen anderen Schauplatz gelenkt. Unweit des Marktplatzes entfernt konnte er sehen wie Brook und seine Männer gegen die rogharischen Soldaten kämpften. Wieder durchfuhr den Bockentaler ein Gefühl der Nutzlosigkeit. Doch es war keine Zeit sich selbst zu bedauern. Krowotk startete eine neue Attacke. Er rannte auf Mart zu, warf auf halbem Wege seine Axt nach dem Troll und sprang seiner Waffe hinterher. Mart wich der wirbelnden Schneide aus und kam etwas ins Straucheln. Als Krowotk ihn erreichte, hörte Elrikh ein leises Klacken. An den Unterarmschienen des Jenseitigen blitzte etwas auf. Ehe Mart die Absicht des Fleischberges erkennen konnte, hatte dieser bereits seine heimtückische Waffe zum Einsatz gebracht. Aus den Armschienen ragten mehrere lange Klingen hervor. Sie schnitten sich ungebremst in das Fleisch des Trolls. Mart versuchte den Jenseitigen mit seinen mächtigen Fäusten zu erschlagen. Doch ohne seine schwere Doppelaxt war dieser noch um einiges schneller. Krowotk tauchte unter den Schlägen des Trolls weg und schlug mit seinen Klingen immer wieder in dessen Unterleib und Oberschenkel. Erstes Blut lief am Troll hinab, der nun tatsächlich zurückweichen musste. Elrikh war sprachlos. Der Jenseitige hatte das Blatt gewendet. Zwar drangen die Schneiden nicht besonders tief durch die dicke Trollhaut, aber es genügte, um Mart Schmerzen zu verursachen. Jetzt wendete Mart sich sogar von Krowotk ab um eine bessere Deckung zu bekommen. Es sah so aus als wurde der Troll sich zusammenkauern. Der Jenseitige nutzte diese Gelegenheit, ging zwei Schritte zurück, holte Anlauf und sprang auf den Kopf des Dickhäuters zu. Die Klingen zielten auf Hals und Schläfen des Trolls. Doch bevor Krowotk ihn erreichte, verließ Mart blitzartig die Deckung und schlug mit aller Kraft zu. Sein Faustschlag erwische den Jenseitigen mit voller Wucht und schleuderte ihn quer über den Marktplatz. Krachend landete der regungslose Fleischberg auf den Trümmern eines kleinen Hauses. Elrikh spielte bereits mit dem Gedanken nachzusehen ob Krowotk sie für immer verlassen hatte, doch da ertönte ein durchdringendes Trompetensignal. Der Bockentaler blickte auf die Kreuzung, an welcher Brook gekämpft hatte und konnte erkennen wie die Seeleute sich auf den Rückweg machten.


    „Mart! Wir müssen gehen! Sofort!“


    



    


  


  
    Gefangen in Mauern


    



    „Ihr solltet meine Geduld nicht noch einmal auf die Probe stellen, Dewesch! Den Valantariern einen Tag Zeit zu geben gehörte nicht zu meinen Plänen. Eure Eigenmächtigkeit in dieser Sache hat mich sehr enttäuscht. Und jetzt zu erwarten, dass ich den ersten Schritt für eine diplomatische Lösung tun soll, finde ich mehr als anmaßend.“


    „Verzeiht wenn ich eure Missgunst geweckt habe. Aber den Valantariern Bedenkzeit zu geben liegt durchaus in unserem Interesse. Die östlichen Streitkräfte sind noch nicht vollständig formiert. Ein Ausbruch der valantarischen Kavallerie könnte an dieser Stelle Erfolg haben. Doch so denken sie, dass wir kampfbereit sind und ihnen lediglich noch etwas Bedenkzeit schenken.“


    Deweschs Erklärung dämpfte den Zorn seines Herren ein wenig. Jedoch ließ er sich dies nicht anmerken.


    „Und warum sollte ich nun diplomatische Wege nach Valantar suchen? Die Hauptstadt wird ebenso fallen, wie es Elamehr tun wird.“


    „Bedenkt, dass die Valantarier nicht unsere einzigen Feinde sind. Gegen die hohen Mauern der Königsstadt anzulaufen könnte uns viele Männer kosten, welche wir später im Kampf gegen das Ostgebirge brauchen werden. Und im Falle einer kämpferischen Eroberung müssten wir Besatzungstruppen in Valantar lassen, während unsere geschwächte Armee gegen das Refugium der Riesenadler auszieht.“


    Almereth wollte von all dem nichts hören. Wütend fegte er seinen Weinpokal vom Tisch und warf diesen gleich mit um.


    „Eure Worte klangen in der Vergangenheit anders. Ihr sagtet, dass unsere Armee jeden Feind besiegen könnte. Weder Mauern noch gepanzerte Armeen könnten uns auf unserem Feldzug behindern. Ihr hieltet mir den Thron der Könige unter die Nase. Und jetzt das! Plötzlich redet ihr von Diplomatie und einer Überzahl von Gegnern.“ Almereth schritt auf Dewesch zu und sah ihn durchdringend an. Die weiß umrandeten Augen funkelten böse. „Bei Sonnenaufgang wird die Stadt angegriffen! Egal ob Gezehm sich ergeben will oder nicht! Elamehr soll brennen! Und jetzt geht mir aus den Augen!“


    Dewesch verbeugte sich demütig und verließ den Unterbau, in welchem Almereth sein provisorisches Quartier bezogen hatte. Der Heerführer fühlte Zorn gegen seinen Herrn in sich aufsteigen. Er hatte ihm eine Armee erschaffen, mit deren Hilfe man die Herrschaft über ganz Obaru erlangen konnte. Aber dazu gehörte auch zu wissen wann man kämpfen und wann verhandeln sollte. Am meisten ärgerte Dewesch jedoch, dass er seine Soldaten vor den Toren von Elamehr postieren musste, während sein wahres Ziel woanders lag.


    Vielleicht sollte ich den Angriff auf die Soldatenstadt doch weiter vorantreiben. Je schneller Almereth diesen Ort unter seiner Kontrolle hat, umso früher brechen wir nach Valantar auf. In den Eingeweiden der Königsstadt, wartet die einzig wahre Macht, mit welcher ich die Ungläubigen und ihre dämonischen Schützlinge vertreiben kann.


    Ein kleiner Trupp von Reitern erweckte die Aufmerksamkeit des nachdenklichen Heerführers. Sie gehörten zu jener Truppe, welche die südlichen Grenzen bewachen sollte. Als sie sich näherten, konnte Dewesch einen Mann in ihrer Mitte erkennen, der nicht zu seinen Soldaten gehörte. Der Anführer der Reiter erkannte den Heermeister und wandte sich ihm zu. Bei Dewesch angekommen stieg er von seinem Pferd und sank auf ein Knie herab.


    „Heerführer Dewesch. Wir haben diesen Mann an der südlichen Grenze gefasst. Er behauptet ein Bote aus Valantar zu sein. Mit eurer Erlaubnis bringen wir ihn zu Fürst Almereth.“


    Dewesch musterte die hagere Gestalt auf dem Pferd. Der Mann war klein gewachsen und nicht mehr der Jüngste. Seine Kleidung war durchgehend schwarz und schmucklos.


    „Nein. Fürst Almereth möchte nicht gestört werden. Bringt ihn in mein Zelt.“


    



    Gezehm machte sich immer noch Vorwürfe wegen des getöteten Helax. Gefangen zwischen Wut und Zweifeln saß er an seinem Schreibtisch und dachte an die Nachricht, welche die Nomaden in den toten Leib seines Offiziers geritzt hatten. Bei Sonnenaufgang des zweiten Tages würden sie die Stadt angreifen. Es sei denn er würde die Tore öffnen und sie kampflos übergeben. Gezehm zweifelte nicht daran, dass die Wüstenkrieger brandschatzen würden, wenn sie mit ihrem Feldzug erfolgreich sein sollten. Gedankenverloren starrte er aus dem Fenster und verfolgte wie die Sonne langsam unterging. Wie ein Henkersbeil, welches den Tod brachte, sank die Himmelsscheibe hinab und brachte den Augenblick der Schlacht immer näher. Gezehm konnte nicht sagen was es war, aber in diesem Augenblick erwachte etwas in ihm. Vielleicht war es Trotz, vielleicht Stolz oder ein Funke Überlebenswille, welcher ein Feuer der Euphorie in ihm entfachte. Der Heerführer erhob sich aus seiner Nachdenklichkeit und marschierte auf den Wehrgang hinaus. Krampfhaft ignorierte er die Horden welche seine Stadt belagerten und ging zu seinen Offizieren hinüber. Diese waren erfreut ihren Befehlshaber endlich wieder voller Entschlossenheit zu sehen und nahmen Haltung an.


    „Wenn diese Hunde glauben sie bekommen meine Stadt, dann müssen sie auch bereit sein dafür zu bluten. Kampflos werden sie nicht einen Fuß in unsere Mauern setzen!“


    Gezehm überblickte die Häuserschluchten, Gemüseacker und Obstgärten von Elamehr. Die Familien der tapferen Soldaten hatten gehofft in einer unangreifbaren Stadt zu leben. Dies würde sich nun beweisen müssen.


    „Unsere Stadt ist ein eigenes Land, umgeben von Mauern. Sollten die Nomaden es schaffen unsere Tore zu erstürmen, werden wir sie im Häuserkampf besiegen müssen. Schickt Boten in alle Stadtteile aus. Sämtliche Bewohner Elamehrs sollen sich in die großen Versammlungshallen im Stadtzentrum begeben. Die Häuser am Stadtrand werden zu Verteidigungsposten ausgebaut. Kampfwillige Zivilisten sollen sich bei ihrem Bezirksleiter melden. Dieser soll die Waffenkammern öffnen und sie bewaffnen.“ Gezehm klopfte seinen Offizieren auf die Schultern. „Elamehr ist eine große Stadt. Wir werden den Nomaden Widerstand entgegenbringen und bis zum letzten Mann kämpfen. Sollten sie es schaffen unsere Mauern zu überwinden, werden die Straßen und Häuser unseres Volkes die letzte Bastion gegen den Wahnsinn aus der Wüste sein. Doch bis es soweit ist, werden wir mit allen Mitteln unsere Tore halten. Unsere Bogenschützen sollen sich auf das West- und das Osttor verteilen. Dort werden uns ihre Fußsoldaten attackieren. Jeder Mann, der noch ein Pferd hat, soll sich zum Nordtor begeben. Das Südtor wird mit Burgstein verbaut. Da werden auch ihre größten Rammböcke nicht durchbrechen können. Gegen die Belagerungstürme werden wir mit unseren Katapulten vorgehen. Lasst alle Schleudern zum Südwall bringen. Ich werde mit meiner Eskorte den Westwall unterstützen. Alle Zivilisten, die freiwillig kämpfen wollen, haben sich bewaffnet beim östlichen Bezirksleiter einzufinden. Er soll innerhalb des Walls für Sperren und Fallen sorgen.“


    Gezehms Feuer wirkte ansteckend auf seine Männer. Endlich erhielten sie vernünftige Aufgaben, mit denen sie ihre Heimat verteidigen konnten. Der Heerführer war entschlossen Elamehr zu halten. Und sollte nur noch ein einziger Bürger am Leben sein wenn die Verstärkungstruppen eintrafen, so war das Volk für den Willen zur Freiheit gestorben.


    



    Dewesch saß auf einem bequemen Stuhl und nahm ein leichtes Mahl ein, als sein valantarischer Gast zu ihm gebracht wurde. Der Heerführer der Nomaden hatte es vorgezogen den Boten etwas warten zu lassen. Dieser wirkte ausgelaugt und liebäugelte mit einer Weinkaraffe, welche auf dem Tisch vor Dewesch stand. Der Heerführer witterte eine Chance einen diplomatischen Kontakt zur Königsstadt aufbauen zu können. Allerdings wollte er seinem Gast nicht seine wahren Absichten zeigen.


    „Bitte setzt euch. Normalerweise würde ich keine Zeit damit vergeuden einem Gesandten der Valantarier Gehör zu schenken. Aber da es bis zu unseren Angriff auf die Stadt noch etwas dauern wird, könnte eure Gesellschaft sehr unterhaltsam sein.“ Dewesch goss dem Boten etwas Wein ein und hob seinen Becher zum Gruß. „Also. Was erbittet ihr von mir?“


    Der kleine Mann leerte seinem Becher gierig und hoffte darauf, dass ihm nachgeschenkt wurde. Doch sein Gastgeber machte hierzu keinerlei Anstalten.


    „Wenn ich mich zuerst vorstellen darf. Mein Name ist Magaleh. Ich bin der Adjutant des führenden Ratsherren von Valantar. Mein Herr, Lord Dukarus, hat mich zu euch geschickt in der Zuversicht einen friedlichen Weg zu finden, um diesen Konflikt zu beseitigen. Hierzu hat er mich mit weit reichenden Vollmachten ausgestattet.“


    „Sehr amüsant, Magaleh. Allerdings frage ich mich wie es kommt, dass der gegenwärtige Führer eurer Königsstadt einen diplomatischen Weg sucht, während meine Männer dabei sind Elamehr zu überrennen. Erwartet Lord Dukarus etwa, dass wir unseren Angriff einstellen und in Friedensverhandlungen treten? Schließlich sind wir nicht so weit gereist, um gleich wieder zu gehen.“


    Magaleh schmunzelte und stellte seinen Becher ab.


    „Ich bin ausschließlich hier, um die Lage zwischen euch und unserer Hauptstadt zu entspannen. Offen gestanden hegt Lord Dukarus keine großen Sympathien für die Soldatenstadt Elamehr. Ihr könnt es wenn ihr wollt als ein territoriales Abkommen betrachten, das wir anstreben. Einen Nichtangriffspakt zwischen dem Rest des valantarischen Reiches und euch. Wobei wir die Nordregionen, das Ostgebirge und selbstverständlich auch Elamehr nicht als reichszugehörig betrachten.“


    Dewesch war von der Kaltblütigkeit des Boten überrascht. Es schien ihn in keiner Weise zu stören, dass seine Landsleute den Tod finden könnten, wenn die Hauptstadt des Königreiches nicht eingriff. Für den bekennenden Rassenfanatiker war dies nur ein weiteres Zeichen dafür, dass die Menschen eine neue Führung brauchten.


    „Ich muss zugeben, dass ich mit solch einem Anliegen nicht gerechnet habe. Euch scheint wirklich nichts an der Soldatenstadt zu liegen. Aber wie erklärt ihr das den anderen Bewohnern eures Reiches? Wie erklärt ihr ihnen, dass tausende Menschen den Tod fanden und ihr den Invasoren dieser Tat freie Hand gelassen habt?“


    Magaleh griff selbstbewusst zum Weinkrug und füllte seinen Becher auf. Dewesch ließ ihn gewähren. Sollte der Diplomat sich ruhig einen kleinen Rausch antrinken. Das könnte dem Heerführer der Nomaden nur nützlich sein.


    „Ein alter Philosoph hat einmal gesagt, Geschichte wird von Siegern geschrieben. In diesem Fall wären unsere beiden Herrscher die Sieger. Lord Dukarus hat sehr viel Einfluss auf Obaru. Niemand würde ein Bündnis zwischen dem valantarischen Königreich und eurem Volk in Frage stellen.“ Magaleh leerte seinen Becher erneut in einem Zuge. „Eines solltet auch ihr nicht vergessen, Heerführer Dewesch. Ein Kampf gegen Elamehr dürfte euch viele Männer kosten. Unterzahl oder nicht. Die Valantarier sind gut ausgebildete Soldaten. Und wenn ihr anschließend gegen unsere Hauptstadt in den Krieg reitet, dürften eure Fronten recht dünn verteidigt werden. Denn die Völker des Ostgebirges würden nur zu gerne gegen die Fanatiker aus der Wüste kämpfen. Aber das wisst ihr sicherlich selbst.“


    Dewesch griff sich den Weinkrug, stellte ihn beiseite und setzte sich auf den Tisch. In seinem Kopf rasten die Gedanken nur so umher. Das wollte er sich dem Boten gegenüber jedoch nicht anmerken lassen. Magaleh und sein Lord könnten der Schlüssel zu dem sein, was Dewesch sich am meisten wünschte. Allerdings bezweifelte er, dass Almereth dem Abkommen mit der Königsstadt zustimmen würde. Die Gier nach Macht hatte von dem Wüstenfürsten Besitz ergriffen. Dewesch hatte sich eingebildet seinen Herrn lenken zu können. Doch stattdessen wurde ein stiller Hass neu entflammt. Die rassefanatischen Lehren seiner Ahnen, würden Almereth blind für ein durchdachtes Vorgehen machen. Dewesch war diesbezüglich weitsichtiger. Er kannte die Grenzen seiner Möglichkeiten. Und hier bot sich ihm gerade eine völlig neue.


    „Euer Angebot zu einem Friedenspakt ist verlockend. Ich würde sogar sagen, dass es im Interesse von uns allen ist, wenn sich der Krieg mit Elamehr nicht auf den gesamten Kontinent ausweitet. Deswegen halte ich es für das Beste wenn ich euch zu eurem Herrn begleite. Sicherlich werden Lord Dukarus und ich zu einer günstigen Übereinkunft gelangen.“


    Mit einem solch raschen Einlenken hatte Magaleh natürlich nicht gerechnet. Misstrauisch beäugte er sein Gegenüber und fragte sich ob dies ein Trick sei.


    „Es freut mich, dass ihr genauso denkt wie Lord Dukarus. Ich hoffe euer Fürst sieht es ebenso.“


    „Sorgt euch nicht um Fürst Almereth. Unser Führer überlässt solche Entscheidungen mir. Also sollten wir uns sofort auf den Weg machen.“


    Magaleh stutzte.


    „Sofort? Die Nacht bricht bereits herein und…“


    „Magaleh. Habt ihr etwa Angst im Dunkeln? Keine Sorge. Ich nehme meine Eskorte mit auf Reisen. Sicherlich werdet ihr verstehen, dass ich mich nicht in die Hauptstadt des valantarischen Reiches begeben kann ohne einen gewissen Schutz.“


    Dukarus Diener hatte den Argumenten von Dewesch nichts mehr entgegenzusetzen. Selbstverständlich war es sein Ziel ein Bündnis mit den Nomaden zu erreichen. Aber dass der Heerführer der Wüstenkrieger so schnell zu diplomatischen Beziehungen bereit war, konnte er beim besten Willen nicht glauben.


    Vielleicht will er mit seiner Eskorte einen Anschlag auf Lord Dukarus unternehmen und ist deswegen bereit mitzukommen. Oder er will seine Soldaten einfach nur in unsere Mauern bringen, um die Tore für weitere Nomadentruppen zu öffnen. Aber auf so was sind wir vorbereitet, mein glatzköpfiger Freund.


    „Es wird mir eine Ehre sein euch mit Lord Dukarus bekannt zu machen.“


    


  


  
    Der Tunnel


    



    Heute wurden die Arbeiten an dem Tunnel fertig gestellt. Die verbrannten Mauern von Bekeera werden in ewiger Ruhe wie ein Mantel über den göttlichen Artefakten wachen. Doch sollte es die Not einmal erforderlich machen die Geschenke unser Elfenfreunde aus ihrem tiefen Schlaf zu befreien, so habe ich einen Weg dafür geschaffen. Es hat Jahre gedauert bis er fertig war. Viele Männer sind bei den Arbeiten gestorben. Sie alle werden uns auf ewig in Erinnerung bleiben. Was wir unter der Erde Valantars geschaffen haben ist mehr als nur ein einfacher Tunnel. Unsere Ingenieure haben eine Mechanik aus Flaschenzügen und Spannfedern konstruiert, welche dazu in der Lage ist kleine Kutschwagen durch den Tunnel zu befördern. Schneller als jedes Pferd laufen könnte katapultieren diese Vorrichtungen jeden innerhalb eines Tages von Valantar in die unterirdischen Stollen von Bekeera. Den Eingang zu diesem Tunnel werde ich versiegeln lassen. Nur die allergrößte Not soll es zukünftigen Herrschern erlauben die Artefakte der Erlösung aus ihrer Ruhestätte zu nehmen. Doch sollen sie alle gewarnt sein. Das Erwecken der heiligen Klinge bringt auch Böses mit sich. Wenn der Dämon sich in die Welt der Sterblichen begibt, wird er denjenigen spüren, der die heilige Waffe unseres Göttervaters trägt und er wird versuchen ihn zu vernichten. Denn neben der Reinheit unserer Herzen ist dies die einzige Waffe, welche den fleischgewordenen Leib des Dunkelgottes zerstören kann.


    Solltest du, der diese Zeilen liest, die Absicht haben jenen Ort aufzusuchen, so vergiss nicht wofür diese Artefakte erschaffen wurden. Sie dienen dem Schutze des Lichtes. Niemals dürfen sie gegen ein Wesen des Guten eingesetzt werden.


    aus


    „Tagebuch des Königs“


    von König Valamehr


    4. Zeitalter, 11392 Jahreszyklus


    


  


  
    Die Königshalle


    



    Zu sagen er hätte sich seinen Ziel genähert, weil er bereits bis zur Königshalle in Bekeera vorgedrungen war, würde einer Übertreibung gleichkommen. Bemüht nicht den Mut zu verlieren, spazierte Befay zwischen den zugewachsenen Ruinen umher und hoffte dabei auf einen Wink des Schicksals. Dicke Dornensträucher zogen sich um die steinigen Überreste der alten Königsstadt und machten ein Vorankommen nur sehr schwer möglich. Der Elf hatte seine Schüler ein Lager errichten lassen, um sie zu beschäftigen. Ralepp war immer noch sehr geschwächt und Vahin brauchte eine Aufgabe damit er nicht ins Grübeln verfiel. Befay hatte sich vorgenommen nur bei Tageslicht zwischen den Ruinen umherzuwandern. Zum einen wollte er die Menschenkinder nicht während der Nacht alleine lassen. Zum anderen fanden sich überall im Boden Erdlöcher und Fuchsbauten. Auch mit seinen elfischen Sinnen war er vor den banalen Gefahren einer solchen Stolperfalle nicht gefeit. Die Sonne stand hoch am Himmel und nahm den Ruinen somit ihren äußerlichen Schrecken. Bei Tage wirkten die alten Steine direkt einladend auf den Schwertmeister. In der Nacht allerdings sahen sie aus wie alte Gräber, welche dazu bereit waren die Toten der Vergangenheit wieder auszuspeien. Befay steuerte auf die Überreste eines Nebengebäudes zu, welches offenbar zur alten Königshalle gehörte. Er hoffte auf diese Weise es besseres Bild von der Gebäudestruktur gewinnen zu können. Im Trollkrieg hatte er hauptsächlich die Befestigungsanlagen dieser Stadt bewundern können. Seine Besuche im Thronsaal beschränkten sich auf zwei oder drei Feierlichkeiten, bei denen Offiziere befördert oder Bündnisverträge beschlossen wurden. Auch der Friedensvertrag mit den Trollen wurde in den Ruinen von Bekeera ausgehandelt. Vermutlich wollte man eine Art Mahnmal als Bühnenbild für dieses Ereignis haben. Befay erinnerte sich noch sehr gut, dass viele der menschlichen Generäle alles andere als Friedensabsichten in ihren Köpfen hatten. Nach dem Elend, welches die Dickhäuter über Obaru gebracht hatten, wollten viele Menschen ihren Tod sehen. Als die Wende im Krieg begann, sah man eine Chance auf Rache und Vergeltung. Doch General Kolahr, später bekannt als Gér Malek, legte den Grundstein für eine Zeit des Friedens, indem er die Trolle dem sicheren Tode entriss. König Valamehr sah dies zuerst mit großem Zorn. Verspürte doch auch der so edle König, Rachegelüste. Doch er besann sich seiner Verantwortung und schenkte dem Kontinent eine neue Zukunft. Wieder in den Mauern dieser alten Tage zu wandeln weckte in Befay das Gefühl, als wäre all dies erst gestern geschehen. Und doch waren seitdem fast dreihundert Jahre vergangen. Er kletterte über einen aufgehäuften Berg aus Steinschutt, Holzbalken und Fensterglas und fand einen Platz vor, an welchen er sich noch erinnerte. Vor dem Elfen erstreckte sich der alte Steingarten der Königshalle. Heldendenkmäler, Götzenbilder und allerlei anderes Kunsthandwerk des dritten Zeitalters, schmückten diesen Ort. Zu seiner Überraschung waren viele der alten Statuen noch gut erhalten. Leuchtend grüner Efeu rankte an den alten Heldenbildern empor. Aber der Stein wirkte immer noch stark und ungebrochen. Jene Granitplatten, die den weitläufigen Garten bedeckten, wurden von Unkraut und Moos überwuchert. Obgleich Befay den Anblick von solch steinernen Kunstgärten immer geschätzt hatte, wirkte dieser Anblick auf ihn noch ansprechender. Zu sehen wie sich das Land wieder zurückholte was eifrige Baumeister ihm genommen hatten, hatte etwas Magisches aus der Sicht des Elfen. Vorsichtig stieg er auf der anderen Seite des Schutthaufens hinab und nahm sich eine der größeren Statuen als Ziel vor. Die steinerne Monstrosität zeigte die Erdgöttin Miamar. Sie war in der alten Zeit die Schutzpatronin der Menschen. Früher beteten fast alle Bewohner Valantars zu der Göttin der Fruchtbarkeit. Doch dies änderte sich nach dem Trollkrieg. Als bekannt wurde, dass die Trolle Miamar ebenfalls verehrten, wandten sich die Menschen von ihrer Göttin ab und erwählten dafür den Wassergott Rykanos als Befreier der Menschheit. Heutzutage beteten außer den Trollen nur noch die Zentauren zu der Erdgöttin. Befay schüttelte den Kopf als er an die Wankelmütigkeit der Menschen dachte und setzte seinen Weg fort. Zu seiner Linken erhob sich eine Reihe von Menschenabbildern aus der Erde. Einige von ihnen hatten den Kopf verloren. Ob es der Zahn der Zeit war oder ob die Steinmenschen während der Schlacht zerstört wurden, konnte der Elf nicht mit Sicherheit sagen. Sein Blick fiel auf die Statue eines Nordmannes. Vermutlich stellte sie einen der vergangenen Könige des Seefahrervolkes dar. Befay war zu wenig mit der Geschichte dieser Menschen vertraut, als dass er erahnen könnte um wen es sich hierbei handelte. Dennoch übte die Statue Eindruck auf ihn aus. Der gezeigte Mann wirkte groß und kräftig. In der Hand trug er einen mächtigen Kriegshammer und auf dem Rücken konnte man die Umrisse eines breiten Schildes erkennen. Auf dem Kopf trug er einen Helm mit zwei spitzen Hörnern und sein Gesicht zierte ein dicker Schnauzbart, welcher in zwei geflochtenen Zöpfe endete. Ein stilisiertes Kettenhemd und ledernes Rüstzeug vervollständigen das Bild eines großen Kriegsherrn. Befay sagte sich von der eindrucksvollen Statue los und durchquerte den Rest des Steingartens bis hin zu einem kleinen Turm, welcher am Nordende des Hofes in die Höhe ragte. Am Fuße des Bauwerkes konnte er die Überreste einer Tür ausmachen. Diese war jedoch fast vollständig zerstört und von Burgstein verschüttet. Ein Blick auf die äußeren Mauern verriet Befay, dass er über den angebauten Korridor des Turmes vielleicht in die Königshalle gelangen könnte. Jedoch müsste er zuerst einen Weg finden, um den Spalt zwischen den Steinen zu vergrößern, welche die Turmpforte versperrten. Mit einem langen Hebel sollte dies möglich sein. Als er sich umschaute, erblickte er so manchen Holzbalken, der für diese Arbeit in Frage käme. Doch diese waren alle unter weiterem Schutt und Trümmern verborgen. In der Hoffnung einen weiteren Eingang zum Korridor oder direkt in die Königshalle zu finden, zog der Elf noch einige Runden im Steingarten und achtete dabei auf jedes noch so kleine Loch in der Außenmauer.


    Es dauerte einige Zeit bis er wieder an seinem Ausgangspunkt angelangte und resigniert auf den Steinhaufen vor der Turmpforte blickte.


    „Oh, ihr Götter. Einmal etwas Glück. Wäre das zu viel verlangt?“


    In dem Wissen, dass er vielleicht einen Zugang zur Königshalle gefunden hatte, machte sich Befay auf den Rückweg zu seinen Schülern. Da er wusste, dass diese Ruinen von niemand aufgesucht wurden, glaubte er seine Schüler in Sicherheit. Glücklicherweise verfielen selbst die gefährlichsten und gierigsten Straßenräuber in dieser abgelegenen Gegend dem Aberglauben. Alle mieden sie die alte Königsstadt in dem Glauben, dass die gefallen Seelen sie an diesem Ort heimsuchen würden, wenn sie die Ruhe der Toten störten. Befay wusste es besser und nutzte die Angst der Menschen, um sich ungestört in den Ruinen umsehen zu können, während seine Schüler in Sicherheit ein Lager herrichten konnten. Hungrig von seiner ausgedehnten Erkundung, begab sich der Elf zurück zu seinen jungen Begleitern und bemerkte dabei bereits den vertrauten Duft von Kräutersuppe, welcher in der Luft lag. Als er seine Schüler erreichte, genehmigten sich diese bereits eine ordentliche Portion des aromatischen Eintopfs.


    „Na, das nenne ich Manieren. Hättet ihr mit dem Essen nicht auf mich warten können?“


    Vahin griff zu einer Holzschüssel und tat seinem Meister auf.


    „Verzeiht. Aber wir waren uns nicht sicher wann ihr wiederkommt. Außerdem hatten wir Hunger.“


    „Schon gut“, lächelte der Elf. „Ich habe es nicht so ernst gemeint. Schön zu sehen, dass du dich langsam erholst, Ralepp.“


    Der jüngste der Brüder schlürfte genüsslich seine Suppe und lächelte.


    „Vahin hat ein Kaninchen gefangen und ausgenommen. Deswegen schmeckt die Suppe heute noch viel besser.“


    Fasziniert sah Befay seinen Schüler an.


    „Vahin? Du hast ein Kaninchen erlegt? Ich bin beeindruckt. Na, dann möchte ich doch mal sehen, ob die Suppe wirklich so lecker geworden ist.“ Vahin reichte seinem Meister dessen Schüssel und etwas trockenes Brot. Der Elf pustete auf das heiße Mahl und probierte ein wenig von der dampfenden Suppe. „Mmmh. Wirklich gut. Ich hätte nicht gedacht, dass man Wiwinas Rezept noch verbessern könnte. Wir sollten öfter Kaninchen essen.“


    „Es ist nicht schwer hier welche zu fangen. Zwischen den Ruinen gibt es unzählige Bauten. Und das Gras wächst hier sehr üppig. Ungestört von den Menschen haben sich die Langohren wirklich gut entwickelt.“


    Zu dritt verspeisten sie den randvollen Kessel in Windeseile. Ralepp nahm sich ein Stück Brot und wischte damit die Reste vom Inneren des Topfes auf. Der junge Mensch schien bald wieder völlig genesen zu sein, was Befay besonders freute.


    „Ich glaube es tut dir gut nicht mehr reiten zu müssen. Du siehst schon viel wohler aus. Wahrscheinlich war es nur die Erschöpfung und das feuchte Wetter, welches dich so kränklich hat werden lassen. Wobei ich natürlich nicht die Wirkung von Vahins heilender Wundersuppe unterschlagen möchte.“


    Der ältere der Brüder nahm etwas Wasser, spülte Topf und Schüsseln aus und lehnte sie gegen einen großen Stein, damit sie trocknen konnten.


    „Dürfen wir euch morgen begleiten, Meister? Den ganzen Tag nur im Lager zu zubringen ist langweilig.“


    „Nein. Es ist besser wenn Ralepp sich noch etwas ausruht. Wir wollen doch nicht, dass er einen Rückfall erleidet. Und du solltest bei deinem Bruder bleiben und auf ihn aufpassen. In den Ruinen gibt es sehr viele Gruben, Stolperfallen und herab fallendes Geröll. Es ist besser wenn ihr hier bleibt, bis ich einen Zugang in die Königshalle gefunden habe.“


    „Aber wir könnten euch helfen, Meister. Es dürfte so manchen Spalt geben, in den ihr nicht hineinpasst.“


    Befay hob abwehrend die Hände.


    „Das fehlt mir gerade noch. Das einer von euch in den zerstörten Burgresten rumkriecht. Nein. Ich werde morgen alleine losgehen und einen Weg in die Halle suchen. Wenn ich erfolgreich bin, hole ich euch nach. Und jetzt reden wir nicht mehr davon.“


    Tatsächlich wurde in dieser Nacht so gut wie gar nicht mehr geredet. Ralepp schlief sehr schnell ein und sein Bruder spielte dem Schwertmeister gegenüber die beleidigte Honigfee. Befay kam das protestierende Schweigen allerdings ganz Recht. Das viele Klettern zwischen den Ruinen und das gute Essen hatten auch ihn müde gemacht. In seinem Kopf dachte er immer noch über den Spalt in der Turmpforte nach und wie er diesen vergrößern könnte. Während er sich dieser Aufgabe in seinem Geist stellte, ergriff die Müdigkeit auch von ihm Besitz.


    


  


  
    Verschenkte Zeit


    



    Mit Elrikh auf den Schultern stürmte Mart auf die Wellenschneider zu. Brook und die anderen erreichten das Schiff beinahe zeitgleich mit dem Troll. In weiser Voraussicht hatte der Kapitän bereits den Befehl gegeben das Schiff klar zu machen, bevor er mit Verstärkung zum Marktplatz zurück gekehrt war. Reges Treiben herrschte an Bord des rettenden Schiffes, als Elrikh und seine Begleiter die hölzernen Planken betraten.


    „Warum dauert das so lange?“, schrie Brook. „Rahsegel hoch! Dies ist keine Vergnügungsreise! Wir müssen Fahrt machen, verdammt!“


    Hektisch lief der Kapitän umher und brüllte aus vollem Leib Befehle. Seine Männer arbeiteten so schnell sie konnten. Dennoch trieb er sie weiter an. Das wochenlange Liegen im Hafen hatte für einige Schwierigkeiten bei der überstürzten Abreise gesorgt. Kumasin rannte zum Bug und kontrollierte den Tiefgang.


    „Brook! Die Flut ist beinahe weg! Wir müssen los oder wir werden nach ein paar Hundert Metern auf Grund laufen!“


    „Ja glaubst du denn ich treibe die Männer an, weil ich zum Kuchenbacken verabredet bin? Geh in die Takelage und sieh zu, dass das Bramsegel schnell ausrollt, sobald wir aus dem Zubringer sind!“


    Erneut konnte Elrikh die Trompeten der Stadtwachen hören. Die Soldaten hatten das Schiff beinahe erreicht. Endlich nahm die Wellenschneider Fahrt auf. Am Heck des Schiffes bemühten sich ein halbes Dutzend Männer darum mit langen Staken schneller an Tempo zu gewinnen. Mart wollte ihnen helfen, doch Brook ging dazwischen.


    „Mit Kraft alleine ist es nicht getan! Die Männer wissen was sie tun. Geht ihnen nur aus dem Weg!“


    Elrikh beschloss unter Deck zu gehen. In all dem Trubel hatte er beinahe vergessen was mit Rethika geschehen war. Brooks Männer schienen ihre Schwierigkeiten damit gehabt zu haben, den großen Zentauren durch die Gänge der Mannschaftsquartiere zu bekommen. Deswegen lag der Pferdemann auf dem Boden des Laderaumes. Rigga war bei ihm und begann gerade einen Heilzauber zu wirken, als Elrikh sie fand. Vorsichtig näherte sich der Bockentaler seinem verletzten Kameraden. Die Sahlet bemerkte den unsicheren Zimmermann und winkte ihn zu sich.


    „Komm nur näher. Sprich mit ihm.“


    Elrikh zögerte, ging dann aber doch auf seinen Lebensretter zu und kniete sich neben ihm nieder.


    „Wird er…?“


    Die Schamanin blickte fragend auf den Zentauren.


    „Ich weiß nicht ob er diesen Tag übersteht. Er hat schwere innere Verletzungen. Meine Kraft ist verbraucht. Schmerzen spürt er keine. Mehr kann ich nicht für ihn tun.“


    Elrikh nickte stumm und griff nach der Hand des Zentauren. Dieser öffnete schwerlich seine Lider und begann zu lächeln, als er Elrikh sah.


    „Hallo, kleiner Mann. Bist… bist du…?“


    „Mit geht es gut. Und Brook auch. Dank dir. Du hast uns vor diesem Fleischberg gerettet. Jetzt sieh gefälligst zu, dass dein breiter Hintern wieder auf die Beine kommt. Sonst muss ein anderer mit Mart saufen.“


    Rethikas Lider begannen zu flattern und er stöhnte leicht auf. Rigga drängte sich zwischen die Kameraden und horchte auf Rethikas Herz.


    „Geh. Lass mich mit ihm allein. Sofort!“


    Wie ein geschlagenes Kind sprang Elrikh auf und rannte aus dem Laderaum. Zurück an Deck konnte er gerade noch sehen wie die Wellenschneider den Zubringer des Hafens verließ. Am Ufer standen Dutzende von Soldaten und feuerten mit Armbrüsten und Langbögen nach ihnen.


    „Runter verdammt!“ Brook hechtete auf den Bockentaler zu und riss ihn hinunter. „Halte deinen Kopf unten, bis wir aus dem Kanal sind.“


    Das dumpfe Geräusch von Bolzen, welche gegen den Schiffsrumpf schlugen, war zu hören. Der ein oder andere erreichte sogar das Schiffsdeck und sorgte für das unangenehme Geräusch von splitterndem Holz.


    „Kumasin! Setz das Bramsegel und komm aus der Takelage!“ Der Seemann sah Elrikh an. „Bist du in Ordnung?“


    Elrikh seufzte und deutete auf den Eingang zum Laderaum.


    „Rethika geht es schlecht. Rigga weiß nicht ob sie etwas für ihn tun kann.“


    „Dieses verdammte Imperium! Ich wusste gleich, dass wir unsere Zeit verschwenden. Jetzt gibt es für mich nur noch ein Ziel.“


    Brook sprang auf und rannte zum Steuerrad hinüber. Der Beschuss erstarb langsam und auf dem Schiffsdeck begann wieder das hektische Treiben der Mannschaft. Kumasin rutschte über das Segeltuch hinunter und erteilte einigen Männern Anweisungen. Dann begab sich der Seemann unter Deck, um zu sehen ob der Beschuss dem Rumpf des Schiffes geschadet hatte.


    „Komm. Da möchte dich jemand sprechen.“


    Erschrocken drehte Elrikh sich um und sah in das verdunkelte Gesicht von Tymae. Die Schattenelfe hatte sich unbemerkt genähert und nahm ihn mit unter Deck. Angekommen bei den Mannschaftsquartieren öffnete Tymae das Zimmer von Draihn. Der Ritter lag zwar immer noch bewegungslos im Bett, seine Augen wirkten jedoch wach und erholt. Als er etwas sagen wollte, musste er husten. Tymae gab dem verwundeten Ritter etwas zu trinken und ging anschließend hinaus. Elrikhs Blick fiel auf den großen Verband seines Freundes. Erschöpft setzte sich der Bockentaler auf einen Stuhl am Kopfende des Bettes und versuchte sich ein Lächeln abzuringen.


    „Du siehst erholt aus. Scheint so als ob dir der Aufenthalt auf dem Schiff gut bekommt.“


    Draihn musste sich räuspern, um klar sprechen zu können.


    „Mach mir nichts vor. Ich habe das Geschrei der Männer gehört. Und Rigga ist auch nicht mehr bei mir. Unsere Freundin hat mich seit Tagen nicht aus den Augen gelassen. Es muss jemandem auf diesem Schiff sehr schlecht gehen, wenn sie sich von meinem Krankenlager entfernt.“ Draihn wartete bis Elrikh ihn ansah. „Wer ist es?“


    Elrikh kaute auf seiner Lippe rum und versuchte dem Ritter auszuweichen. Doch dieser blieb stur. Schließlich gab der Zimmermann nach.


    „Es ist Rethika. Er wurde beim Kampf in der Stadt schwer verletzt. Er hat Brook und mich vor Krowotk gerettet.“ Elrikh seufzte und rieb sich die Augen. „Rethika hatte keine Chance. Dieser Mann… dieses Monster hat mit ihm gespielt. Sogar Mart brachte er in Bedrängnis. Doch jetzt sind wir in Sicherheit. Brook bringt uns aus dem Kanal und setzt Kurs auf die offene See.“


    „Was… was ist mit Rethika? Wie geht es ihm?“


    „Nicht gut. Rigga tut was sie kann. Aber ihre Kräfte sind erschöpft.“


    Draihn wandte seinen Blick von Elrikh ab und starrte an die Decke.


    „Weil sie mich heilen musste?“


    Die Selbstvorwürfe in Draihns Stimme schmerzten Elrikh. Er hätte gerne etwas gesagt, um seinen Freund diese Schuld zu nehmen. Doch die Anstrengungen des Tages forderten ihren Tribut. In seinem Kopf sah er immer noch die Bilder aus Juthians Galerie. Den blutenden Imperator. Marts Kampf gegen Krowotk. Und den verletzten Rethika. Wie schon so oft seit Beginn seiner langen Reise fragte Elrikh sich, ob er wirklich hierher gehörte. Als er sich wieder an Draihn wandte, war dieser bereits wieder eingeschlafen. Leise schlich sich der Bockentaler aus der Kabine und ging hinüber in das Mannschaftsquartier, in dem er seine Sachen gelassen hatte. Elrikh konnte es kaum erwarten die Edelmannkleidung wieder abzulegen.


    



    Geraume Zeit später gesellte sich Elrikh zu Brook ans Steuer. Der Kapitän der Wellenschneider hatte alle Hände voll zu tun, das Schiff sicher aus dem Kanal zu bekommen. Immer wieder mussten einige der Männer mit langen Staken dafür sorgen, dass sie nicht zu nah ins seichte Wasser abdrifteten. Trotz der Hektik, die an Bord herrschte, hatte Brook ein paar Worte für den Bockentaler übrig.


    „Was machst du hier? Solltest du nicht besser unter Deck sein?“


    „Wieso unter Deck? Hast du Sorge ich könnte hier oben verletzt werden? Bin ich denn so jämmerlich, dass man ständig auf mich aufpassen muss?“


    „Es tut mir leid. So hatte ich es nicht gemeint. Ich dachte nur, du wolltest lieber bei Draihn oder Rethika sein. Niemals würde ich dich als jämmerlich bezeichnen.“


    Elrikhs kurzer Wutausbruch war bereits wieder vergessen. Unsicher schritt er auf dem Steuerdeck umher.


    „Mir tut es leid. Vielleicht denke ich schon so schlecht von mir selber, dass ich annehme, jeder würde so denken. Verzeih.“


    Elrikh wollte wieder gehen doch Brook hielt ihn auf.


    „Warte Elrikh. Bitte bleib. Ich denke wir zwei sollten uns unterhalten. Warum benimmst du dich so? Wir sollten froh sein, dass wir den Soldaten entkommen sind. Sie werden uns kein Schiff hinterherschicken. Dafür ist das Wasser bereits zu seicht. Und auf dem Landweg könnten uns auch ihre schnellsten Pferde nicht einholen. Was also macht dir Sorge?“


    Elrikh öffnete seinen Zopf und hielt den Kopf für ein paar Augenblicke in den Fahrtwind. Die kühle Luft erfrischte seinen Geist und er atmete tief durch.


    „Ich mache mir keine Sorgen wegen irgendwelcher Soldaten. Stets ist jemand da, der mich beschützt oder für mich kämpft. Deswegen liegen Rethika und Draihn jetzt verletzt unter Deck und ich spaziere in der Sonne.“


    So hatte Brook seinen jungen Kameraden noch nie reden gehört.


    „Wir kennen uns noch nicht sehr lange. Aber ich würde mal annehmen, dass du gewisse Zweifel hast, was deine Aufgabe innerhalb der Gruppe betrifft. Ist es so?“


    „Ich kenne meine Aufgabe. Zumindest weiß ich was von mir erwartet wird. Das ist es ja. Die anderen und ich wurden als Gottes Werkzeuge auserwählt. Meine Zweifel über die Berufung habe ich längst abgelegt. Es hat mich einige Überwindung gekostet, aber ich habe diese Aufgabe akzeptiert. Allerdings weiß ich nicht, wie ich ihr gerecht werden soll.“ Elrikh band seinen Zopf wieder zusammen und blickte ausdruckslos auf das vorbeiziehende Land hinaus.


    „Damit ich dich richtig verstehe. Du bist verzweifelt, weil du nicht weißt wie du deine Rolle innerhalb dieser Gruppe erfüllen sollst? Ist es das?“


    „Ziemlich lächerlich, oder?“


    „Oh, Junge. Du machst mir Spaß. Zu erfahren was unsere Aufgabe im Leben ist, beschäftigt manch einen bis zu seinem Tod. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die meisten ihre Ziele, Wünsche, Träume und Aufgaben niemals erfahren oder erfüllen können. Und da kommst du daher und nimmst es dir zu Herzen, dass du nicht mit der Kampfkraft eines Trolls oder der Magiebegabung einer Sahlet-Schamanin mithalten kannst? Ich hoffe du scherzt.“


    „Ganz so einfach ist es nicht.“


    „Oh doch. Es ist genauso wie ich sage. Glaubst du etwa mir ist nicht aufgefallen wie du die Kinder auf diesen Bildern in Juthians Galerie angesehen hast? Du siehst dich selber immer noch als ein solches Kind an. Oder zumindest wärst du gerne wie diese Kinder. Jung und sorgenfrei. Doch genauso wie die alten Männer auf den Bildern, die jene Unbeschwertheit der Kinder bedrohen, welche du so vermisst, überschattet die Wirklichkeit dein Leben. Du bist kein Kind mehr, Elrikh. Und deine Zeiten als sorgloser Wanderer sind vorbei. Das solltest du begreifen. Du hast eine Aufgabe und der musst du dich stellen. Nur weil du selbst nicht an dich glauben willst, nimmt dir niemand die Verantwortung ab. Also akzeptiere dein Leben oder bleibe auf ewig als gemaltes Kind an einer kalten Wand hängen. Immer in der Sorge, dass einer der alten Männer dir deine Sorglosigkeit entreißt!“


    Ohne auf die heftigen Worte Brooks zu reagieren, wandte Elrikh sich ab und ließ den Steuermann alleine zurück. Der Kapitän wusste, dass sein junger Gefährte diese Worte erst verdauen musste. Doch Brook blieb nicht lange für sich allein. Tymae trat an die Seite ihres alten Freundes und reichte ihm einen Krug Wasser.


    „Harte Worte, die du dem Jungen da gesagt hast.“


    „Du hast uns belauscht?“


    „Belauscht wäre wohl das falsche Wort. Ich habe interessiert zugehört.“ Tymae rang sich ein seltenes Lächeln ab. „Das war gut. Du hast ihn wachgerüttelt. Wollen wir hoffen, dass er versteht was du ihm sagen wolltest.“


    „Er wird es verstehen. Gib ihm nur etwas Zeit.“


    „Da ist noch etwas, das ich dich unbedingt fragen muss. Wie kam es eigentlich dazu, dass ihr flüchten musstet? Hat man euch entlarvt oder ist der Imperator kein so guter Mann wie wir erhofft hatten?“


    Brook seufzte.


    „Er WAR kein so guter Mann wie wir erhofft hatten. Das heißt, ich bin mir nicht sicher ob er wirklich tot ist.“


    „Tot? Was ist denn in diesen paar Stunden nur geschehen?“


    Brook rief ein paar Männern an der Reling etwas zu und wandte sich dann wieder an Tymae.


    „Wenn ich das nur wüsste. Anfangs lief alles bestens. Elrikh konnte sehr schnell Eindruck bei dem Imperator schinden. Lokanus hat ihn sogar als Tischnachbar eingeladen. Er war sehr offen für Elrikhs Worte. Unser junger Freund wäre wirklich ein guter Diplomat. Doch dann… dann hat jemand versucht Lokanus zu töten. Er brach direkt vor uns zusammen. Jeder hat natürlich gedacht, dass wir es waren.“


    „Wie genau wurde er angegriffen?“


    „Der Medicus hat gesagt, dass ihm eine lange Nadel zwischen die Rippen gestochen wurde. Diese hat die Lunge verletzt.“


    Tymae lehnte sich etwas zurück und überlegte.


    „Das war ein erfahrener Meuchler. Ein Stich zwischen die Rippen mit einer dünnen Nadel wird von den meisten gar nicht bemerkt. Wenn man es richtig macht, spürt das Opfer nichts und bricht zusammen, weil es keine Luft mehr kriegt. Aber wie konnte ihm jemand die Nadel in den Leib rammen, ohne dass ihr dies bemerkt habt?“


    „Ich weiß es nicht. Lokanus brach plötzlich zusammen. Und zu allem Unglück wurde in meiner Kleidung solch eine Nadel gefunden.“


    „Was?! Woher…?“


    „Tymae. Ich weiß es nicht. Um des Göttevaters Willen, ich habe keine Ahnung. Man muss sie mir untergeschmuggelt haben. Niemals würde…“


    „Ich weiß. So war es auch nicht gemeint.“ Die Schattenelfe blickte zurück auf die Umrisse der imperialen Hauptstadt. „Jemand hat nur auf den richtigen Augenblick gewartet. Und wenn selbst der Herrscher des eisernen Imperiums nicht mehr sicher ist, dann weiß ich nicht, wer uns in diesem Krieg noch helfen könnte.“


    


  


  
    Der schnelle Weg


    



    Dukarus wusste nicht was er davon halten sollte. Einer seiner Späher hatte Magaleh gesichtet, wie er in Begleitung von einhundert Nomadenkriegern nach Valantar zurückkehrte. Der neue Herrscher der Königsstadt fragte sich, ob sie in diplomatischer Absicht kommen würden. Doch warum sollten so viele Männer als Eskorte notwendig sein? Auf der anderen Seite wäre es unwahrscheinlich, dass sie seinen Boten am Leben lassen, nur um eine Kriegsmitteilung zu überbringen. Dukarus hielt den Atem an, als die berittene Kriegertruppe das Tor zur Königsstadt erreichte. Die Nomaden wirkten sehr diszipliniert und geordnet. Sie trugen Kettenhemden und darüber einen schwarzen Lederwams. Im Gegensatz zu dem, was man sonst über die Wüstenkrieger hörte, wirkten diese Männer keineswegs wild. Ihre Waffen und ihre Kleidung waren vollständig aufeinander abgestimmt. An der Spitze des Zuges konnte er Magaleh ausmachen. Er ritt neben dem Mann, welcher offenbar der Anführer des Kriegertrupps war. Sein nacktes Haupt glänzte in der Nachmittagssonne. In seinem Gesicht konnte man Entschlossenheit und Härte ablesen. Dukarus fragte sich welchen Rang er wohl innerhalb seiner Armee innehatte. Magaleh wirkte erschöpft, aber er war wohl auf. Als er seinen Herrn auf dem Gang der Burgmauer entdeckte, hob er die Hand zum Gruß.


    „Mein Lord. Ich bringe euch Heerführer Dewesch. Erster Befehlshaber unter Fürst Almereth, dem Herrscher von Talamarima. Meister Dewesch ist gekommen, um über ein Friedensabkommen mit Valantar zu verhandeln.“


    Unsicher über die wahren Absichten des Nomadenführers, zögerte Dukarus noch mit dem Befehl die Tore zu öffnen.


    „Ihr werdet sicher verstehen, Meister Dewesch, dass mich die Größe eurer Eskorte überrascht. Selbstverständlich seid ihr mir als Botschafter des Friedens jederzeit willkommen. Allerdings muss ich euch bitten, eure Männer außerhalb unserer Mauern zu belassen.“


    Ein kurzer Blick über seine Schulter reichte aus, um seinen Männern den stummen Befehl zu geben, vor den Toren zu warten. Dewesch nickte Magaleh zu und neigte sein Haupt in Richtung von Lord Dukarus.


    „Meister Dewesch wird seine Männer nicht mit in die Stadt führen.“


    Dukarus blickte angestrengt in die Ebene hinaus. Doch nirgends waren Anzeichen für einen Hinterhalt zu erkennen.


    „Torwächter, senkt die Brücke und öffnet das Tor!“ Dukarus wandte sich zu Dewesch. „Seid mir willkommen.“


    Wie vereinbart behielten die Nomadenkrieger ihre Position außerhalb der Stadtmauern bei. Dewesch und Magaleh ritten über die Zugbrücke hinweg und wurden am anderen Ende von einer kleinen Delegation in Empfang genommen. Dewesch ließ seinen Blick nichtssagend umherschweifen und gab sich still seinen Gedanken über die Einnehmbarkeit dieser Burgmauern hin. Schnell musste er sich jedoch eingestehen, dass die Valantarier hier eine nahezu perfekte Abwehranlage errichtet hatten. Unterbrochene Gräben, Zugbrücken mit Fallgittern und nicht zuletzt die hohen Mauern würden ein gewaltsames Eindringen mit Blut aufwiegen. Ein einzelner Wachsoldat trat aus der kleinen Empfangsgruppe hervor und verneigte sich vor Magaleh und seinen Begleiter.


    „Lord Dukarus hat sich bereits in das Ratsgebäude begeben. Er bittet euch, ihm dorthin zu folgen.“


    Dewesch deutete mit einer Handbewegung an, dass er Magaleh folgen würde. Zusammen mit der Wachdelegation trabten die Ankömmlinge in Richtung der Ratshalle. Dewesch gab sich seiner innerlichen Belustigung hin. Der Umstand, dass Dukarus ihn nicht sofort begrüßt hatte, deutete auf einen unsicheren Verhandlungspartner hin. Anscheinend erhoffte sich der valantarische Ratsherr einen Vorteil wenn er Dewesch innerhalb seiner vertrauten Mauern gegenübertreten würde. Der Nomadenführer ließ sich seine Belustigung jedoch nicht anmerken. Stattdessen gab er sich als demütiger Besucher und folgte Magaleh.


    Der Ritt durch die Stadt war für Dewesch aufschlussreicher als seine Gastgeber dies vermutlich geahnt hätten. Er kannte Valantar noch aus älteren Tagen. Die Königsstadt war überall berüchtigt für ihre Ordensritter, welche stets über die Krone und die Ratshalle wachten. Von besagten Kriegern war allerdings weit und breit nichts zu sehen. Dewesch wusste, dass es auch in Elamehr keine Ordensritter mehr gab. Ansonsten wären sie bei dem Ausfall vor wenigen Tagen mit ihrem Heerführer geritten. Aus irgendeinem Grund waren alle Ritter verschwunden. Während Dewesch noch darüber nachdachte, fiel ihm die Gewandung er anwesenden Soldaten auf. Ihre violette Kleidung war nicht typisch für valantarische Krieger.


    Was immer hier auch vorgeht, ich werde es sicherlich für mich nutzen können.


    Dukarus wartete in der Ratshalle auf seinen Gast. In Eile hatte er von seinen Dienern einen langen Tisch mit reichlich Prunk aufstellen lassen, an dessen Kopfende er Platz nahm. Zuerst hatte Dukarus vor, sich von zwei Männern seiner Sondertruppe flankieren zu lassen. Dann kam ihm jedoch der Gedanke, dass sein Gast diese Geste als Unsicherheit und vielleicht sogar Angst auslegen könnte. Um in einer guten Verhandlungsposition zu sein, musste Dukarus sich zuversichtlich geben und den drohenden Krieg in Elamehr aus dem Blickwinkel eines Unbeteiligten betrachten. Als seine Diener dabei waren die letzten Kerzen auf dem langen Eichentisch anzuzünden, öffneten sich die Flügeltüren der Ratshalle und Magaleh trat samt seinem Gast herein. Dukarus stand auf und ging einige Schritte auf sie zu. Sein weites Robengewand behinderte ihn dabei ein wenig.


    „Mein Lord, darf ich mir erlauben euch nochmals vorzustellen, Heerführer Dewesch. Heerführer Dewesch, dies ist Lord Dukarus. Oberster Ratsherr von Valantar.“


    Der Glatzenmann neigte respektvoll sein Haupt und Dukarus tat es ihm gleich. Der Lord deutete auf den Stuhl an einem Ende der Tafel und nahm dann selbst am anderen Platz. Magaleh gesellte sich an die Seite seines Herrn und sprach mit gesenkter Stimme.


    „Wenn ihr erlaubt, mein Lord, würde ich mich gerne etwas erfrischen bevor ich euch beiwohne. Schließlich…“


    „Haltet die Klappe, Magaleh. Ihr bleibt.“


    Erbost über diese Zurechtweisung trat der gedemütigte Diener beiseite und hielt sich bedeckt. Dukarus winkte einen Diener herbei und ließ sich Wein einschenken.


    „Darf ich euch etwas anbieten nach der langen Reise? Sicherlich werdet ihr einen guten Tropfen zu schätzen wissen.


    „Wasser“, erwiderte Dewesch kurz und knapp. „Etwas Wasser würde mir genügen. Ich danke euch.“


    Dukarus stockte und winkte dann einen weiteren Diener herbei. Dieser goss dem Nomaden seinen Kelch voll und stellte die Karaffe neben ihm ab. Dukarus hob seinen Becher und prostete seinem Gast zu.


    „Auf gutes Gelingen.“


    Dewesch nickte und leerte seinen Becher.


    „Ich bin etwas verwundert, Lord. Werden uns die anderen Ratsherren nicht bewohnen? Immerhin geht es hier um wichtige Dinge.“


    „Ich repräsentiere den gesamten valantarischen Rat. Ihr könnt euch also gewiss sein, dass ich über volle Handlungsfreiheit verfüge.“


    „Darf man fragen, wie es zu dieser neuen Regierungsordnung gekommen ist? Ihr müsst wissen, ich war in der Vergangenheit schon oft in eurer schönen Stadt. Und bei diesen Gelegenheiten habe ich jedes Mal die Gesellschaft der Ratsherren und anderer Regierungsmitglieder genossen. Die valantarische Politik scheint mir auf einer sehr langen Machtkette zu beruhen. Zu hören, dass ein einzelner Mann für den Rat spricht, erscheint mir deswegen etwas… unüblich. Es sein denn, er wäre der König.“


    Mit der direkten Art seines Gastes und auch dessen Wissen über die valantarische Hierarchie, hatte Dukarus nicht gerechnet. Um sich nichts anmerken zu lassen, griff er nach ein paar Trauben und bot auch seinem Gast etwas zu essen an. Dieser lehnte mit einer knappen Handbewegung ab.


    „In der Tat gab es Veränderungen in unserer schönen Stadt. Doch diese werden keinen Einfluss auf unser Gespräch haben. Wie schon gesagt, bin ich ermächtigt, unser Gespräch zu jedwedem Ende zu führen.“


    „Um euch die Wahrheit zu sagen, ich bin nicht in dieser Lage. Mein Führer, Fürst Almereth, hat große Pläne mit Obaru. Seine Beweggründe sind vielmehr religiöser, als kriegerischer Natur. Es geht darum, den gesamten Kontinent zum wahren Glauben zu führen. Zu jenem Glauben, der unsere Rasse einst so stark und unbesiegbar machte.“


    Dukarus Augen weiteten sich. Selbst für ihn klang dies nach Wahnsinn.


    „Ihr wollt mir sagen, dass ihr ganz Obaru in eure Gewalt nehmen wollt? Und das, weil Fürst Almereth sich für ein Werkzeug Gottes hält?“


    Dewesch hob die Hand.


    „Bitte, mein Lord. Die Beweggründe meines Herrn sind offengelegt. In eurer Art diese zu hinterfragen, wirkt ihr herablassend. Ich halte dies nicht für angebracht. Und es sollte auch nicht der Schwerpunkt unserer Verhandlungen sein.“


    „Verratet mir, Heerführer Dewesch, wie kann ich mit jemandem verhandeln, dessen Motive derart fanatisch sind? Sicherlich ist euer Spielraum bezüglich angemessener Friedensgespräche sehr eingeschränkt.“


    „Nicht direkt. Wie ihr euch denken könnt, ist Fürst Almereth daran gelegen, eine friedfertige und harmonische Einigung zu erzielen. Zumindest mit solch kulturellen Städten wie ihr eine inne habt. Elamehr fällt als militärische Hochburg hierbei jedoch aus. Fürst Almereth wünscht die ausnahmslose Kapitulation der Soldaten. Was eure Königsstadt betrifft, so sind wir selbstverständlich an Verhandlungen interessiert.“


    Dukarus wurde immer deutlicher, dass sein Gast die Wortführung bei diesem Gespräch übernahm. Doch so sehr dieser sich auch als überlegenen Kriegsherrn darzustellen versuchte, erkannte der Lord auch bei ihm eine Schwäche.


    „Heerführer, eure Armee mag sehr groß sein. Jedoch sollte sie nicht die notwendige Größe besitzen, um einen ganzen Kontinent zu unterjochen. Im Fall einer derartigen Invasion würdet ihr nicht nur gegen die Valantarier kämpfen müssen. Auch die Völker des Ostgebirges und nicht zuletzt die Zentauren, die Trolle und sogar die Sahlets würden gegen euch in den Kampf ziehen. Und mit Verlaub, der Krieg gegen die Trolle, hat uns zu seiner Zeit mehr Soldaten gekostet, als ihr in euren Reihen habt. Also sollten wir doch lieber mit offenen Karten spielen. Für euren Eroberungsfeldzug braucht ihr Verbündete. Und seien es auch nur solche, die euch nicht in den Rücken fallen, während ihr euren Glauben unter das Volk bringt. Sehe ich das richtig?“


    Dewesch verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Dukarus begrüße diese Geste als Rückzug seines Gegenübers und erfreute sich an seinem Verhandlungsgeschick.


    „Lord Dukarus, ich bin nur ein Heerführer. Mein Herr bestimmt über das Schicksal seines Volkes. Ich bin dabei nur ein Werkzeug. Und wenn Fürst Almereth gewillt ist, seine gesamte Armee für die Verbreitung des Glaubens zu opfern, dann werde ich diese Entscheidung nicht anzweifeln. Jedoch glaube ich nicht, dass es in Bezug auf unser Abkommen so enden muss. Vielmehr sehe ich in euch einen gewissenhaften Anführer, der sich sowohl über seine Trümpfe, als auch seine Nachteile, vollends bewusst ist.“


    „Und welche Nachteile sollten das wohl sein?“


    Dewesch grinste und offenbarte dabei wieder einmal sein wölfisches Aussehen. Dukarus hatte mit dieser Frage seine Unsicherheit bestätigt.


    „Ihr spracht vorhin über die Größe Obarus. Und über die vielen Völker, welche sich euch zur Seite stellen würden, um gegen uns zu kämpfen. Sehen wir es doch einmal so wie es wirklich ist. Isamaria wusste schon lange von unserer Armee. Wir haben die Riesenadler bemerkt, welche uns ausspionieren wollten. Und obwohl der Herrscher des Ostgebirges von unserem Angriff wusste, haben wir Elamehr nahezu unvorbereitet angetroffen. Dies spricht nicht gerade dafür, dass ihr gewarnt wurdet. Außerdem sind seit unserem Angriff keine Truppen aus Isamaria gegen uns ausgerückt. Von Zentauren und Trollen ist auch keine Spur zu sehen. Nicht einmal ihr, der oberste Ratsherr von Valantar, habt eure Truppen gegen uns gesandt. Dies alles sieht mir nicht nach einer geeinten Front aus.“ Dewesch stand auf und ging langsam umher. Seine beeindruckende Statur unterstützte dabei seine drohenden Worte. „Lord, ihr mögt vielleicht auf einem großen Kontinent leben, aber die Völker dieses Landes sind uneins. Niemand ist gekommen, um uns aufzuhalten. Und daran wird sich nichts ändern. Ich weiß es und ihr wisst es auch. Also bekennen wir uns zu dieser Lage und sprechen wir über ein zweckhaftes Abkommen für beide Seiten.“


    Dukarus winkte den Diener mit dem Wein heran, ließ den aufgefüllten Becher dann allerdings unberührt stehen, da er gegen einen aufsteigenden Hustenanfall ankämpfen musste.


    „Nun gut. Was erwartet ihr von mir?“


    


  


  
    Feuer


    



    Zwei Tage lang hatte Almereth seinen Heerführer suchen lassen. Weder Dewesch noch seine einhundert Mann starke Elitetruppe waren zwischen den Reihen der Nomadenkrieger auffindbar. Unruhen machten sich unter den Männern breit. Man erzählte sich die unterschiedlichsten Geschichten über den Verbleib des geachteten Heerführers. Einige behaupteten, er habe die Seiten gewechselt oder sei mit seinen Männern geflohen. Die Zahl derer, die dieses glaubten, war jedoch deutlich in der Unterzahl. Die meisten nahmen an, dass er auf einer geheimen Mission für Fürst Almereth unterwegs war. Dieser wusste es jedoch besser und erklärte seinen Berater für sich selber zum Verräter. Almereth wurde berichtet, dass Dewesch in Richtung Süden geritten sei. Für den Nomadenführer gab es keinerlei Zweifel, dass der Glatzenmann nach Valantar gegangen war, um dort diplomatische Gespräche zu führen. Und das obwohl Almereth es ihm untersagt hatte. Doch egal wo sich der Heerführer letztendlich aufhielt, für Almereth zählte nur wo seine Männer bei Einbruch der Nacht standen. Er hatte Nachricht an alle Truppenführer gegeben, dass der Ansturm auf Elamehr bei Sonnenaufgang beginnen würde. Das Feuern der im Westen aufgestellten Katapulte war das Signal zum Angriff. Almereth stand auf seinem Turm und bewunderte seine Armee. Er hatte seine Aussichtplattform an die Süd-West Achse verlegen lassen, so dass er zwei Seiten der Stadt einsehen konnte. Die gewaltige Größe von Elamehr machte es notwendig, dass zahlreiche Boten zur Befehlsweitergabe bereit stehen mussten. Ein Reiter benötigte nahezu die Hälfte von einer ganzen Stunde, um von einem Kommandopunkt zum nächsten zu kommen. Almereth musste sich auf die strategische Ausbildung seiner Truppenführer verlassen können. Insgeheim befürchtete er, dass es ohne Dewesch sehr viel mehr Tote auf Seiten der Nomaden geben würde. Doch seinen Männern gegenüber würde er dies natürlich nicht eingestehen.


    Aus der Vogelperspektive mochte dies ein unglaubliches Spektakel sein. Vor den Nord- und Südmauern der Stadt hatten die Nomaden unzählige Kampftürme errichtet. Sie ragten über die obersten Spitzen der Stadtmauer hinaus und waren so schwer, dass man acht Hornbullen brauchte, um sie zu bewegen. Die Tiere waren an einer ausgeklügelten Schiebevorrichtung befestigt, welche auf der Rückseite der Türme angebracht war und sie somit schützte. Im Westen waren die Katapulte aufgebaut. Die hölzernen Kriegsgeräte wurden erst im letzten Moment gespannt, damit sie nicht an Schwungkraft verloren. Der Osten entzog sich Almereths direktem Einfluss. Dort hatte er den Großteil seiner Fußtruppen aufgestellt. Diese Männer sollten dafür Sorge tragen, dass den Valantariern keine Verstärkung zufließen konnte. Außerdem sollten sie eine Flucht der Stadtbevölkerung verhindern. Neben dem Nomadenfürsten standen die Signalgeber mit ihren Flaggen und warteten auf den Befehl ihres Führers. Dieser hob andächtig die Arme und sprach mit voller Stimme.


    „Heute werden wir mit der Reinigung dieses gottlosen Kontinents beginnen. Im Namen unseres allgegenwärtigen Göttervaters wird unser Feuer die Körper der Ketzer reinigen und ihre geläuterten Seelen in die nächste Welt schicken. Auf dass Gott selbst über sie richten werde.“ Almereth blickte auf einen Mann, welcher eine rote Fahne in der Hand hielt und nickte. „Lasset die Reinigung beginnen!“


    Der Signalgeber schwenkte die Fahne und Sekunden später hörte man das Klacken der Katapulte. Mit brennenden Lappen umwickelte Tonkrüge flogen durch die Luft und brachten die feindlichen Flammen nach Elamehr.


    



    Gezehm hatte sich zum Westtor begeben und erwartete dort den Angriff der Nomaden. Die Anspannung unter den Männern stieg mit jedem Herzschlag, den sich die Sonne mehr aus dem Horizont erhob. Alle Befehle des Heerführers waren ausgeführt worden. Er hatte seine Stadt so gut es ging gegen die Invasoren abgesichert. Gezehm drehte sich um und blickte Richtung Osten. In der Ferne konnte er die groben Umrisse des ansteigenden Geländes und der Ostmauer erkennen. Noch niemals zuvor erschien sie ihm so weit entfernt.


    Den valantarischen Soldaten war das Treiben der Nomaden in der vergangenen Nacht nicht verborgen geblieben. Gezehm ahnte, dass die Wüstenbewohner heute angreifen würden. Er überblickte seine treuen Soldaten und legte eine Hand auf sein Herz.


    „Zu sehen mit welcher Tapferkeit ihr heute hier steht, erfüllt mein Herz mit Stolz. Diese Barbaren sind uns zahlenmäßig eins zu fünfzehn überlegen. Doch nicht allein der Wert eines Schwertarms wird diese Schlacht entscheiden. Sondern der Wille zu siegen und zu überleben. Ihr kämpft nicht nur für die Krone und das valantarische Volk. Ihr kämpft für eure Familien. Eure Frauen und Kinder. Und sollten wir alle den Tod finden, hier und heute, dann soll die ganze Welt wissen, dass es eine unterlegene Zahl von valantarischen Soldaten war, die den Nomaden so sehr das Fürchten lehrte, dass sich diese in ihre Wüste zurückgezogen haben! Ich erwarte von jedem fünfzehn Tote. Fünfzehn tote Wüstenhunde und ich lade euch im nächsten Leben an meinen Tisch ein. Auf das wir saufen und singen werden, bis die goldenen Hallen des Göttervaters uns zurückschicken! Für Valantar!“


    „VALANTAR!“


    Mit dem Siegesschrei der Soldaten kamen die ersten Brandgeschosse der Nomaden geflogen. Dickbäuchige Tonkrüge krachten gegen Häuserwände und auf Dächer. Als sie zerplatzen gaben sie Unmengen an brennendem Öl frei, welches die Gebäude in Sekundenschnelle auflodern ließ. Gezehm rief seine Männer zur Besinnung und war dankbar für die Unterstützung seiner Offiziere. Schnell wurden Wasserketten gebildet, um die umliegenden Häuser vor dem Brand zu schützen. Eine zweite Salve von Brandgeschossen flog über die Mauer und sorgte für panische Schreie unter den Männern. Einige waren in die Flugbahn der brennenden Tonkrüge geraten und standen von Kopf bis Fuß in Flammen. Ihre Schreie erfüllten die Luft und der Geruch von verkohltem Fleisch machte sich schnell breit. Erneut flogen Tonkrüge heran. Dieses Mal war der Schaden jedoch weniger groß. Sie schlugen fast an den gleichen Stellen ein wie vorher. Gezehm gab den Bogenschützen ein Signal und diese machten sich schussbereit. Doch bevor einer der Pfeile von der Sehne schnellte, eilte der Heerführer herbei und gebot den Schützen Einhalt.


    „Wartet! Zielt nicht auf die Katapulte. Sie sind zu weit entfernt. Ich will, dass ihr auf die Mitte der Ebene zielt. Schießt zwei Salven auf den nackten Boden.“


    Der Offizier sah seinen Heerführer mit großen Augen an. Dieser ließ sich von dem Vorhaben jedoch nicht abbringen und bestand auf der Durchführung seines Plans. Der Offizier hob den Arm und gab das Signal.


    „Bogenschützen! Halbe Kraft! Halbe Kraft! Feuer!“


    In einer flüssigen Bewegung erhoben sich die Bogenschützen aus der Deckung, feuerten und gingen wieder in die Knie. Wie erwartet schlugen die Pfeile weit vor den Katapulten ein. Der Offizier sah Gezehm an, doch dieser nickte nur.


    „Bogenschützen! Halbe Kraft! Halbe Kraft! Feuer!“


    Erneut flogen die Pfeile der valantarischen Soldaten nur auf halbem Wege an die feindlichen Katapulte heran und endeten ohne ein Ziel zu treffen. Gezehm gebot den Schützen Einhalt und beobachtete die Katapultführer. Wenige Augenblicke später konnte man sehen wie sich die hölzernen Räder der Kriegsgeräte in Bewegung setzten. Stück für Stück wurden sie näher an die Stadtmauer herangeschoben, bis sie wenige Schritte hinter den eingeschlagenen Pfeilen zum Stehen kamen. Gezehm sah seinen Offizier an, welcher nun den Plan seines Kommandanten durchschaute und gab Befehl zum Schuss.


    „Bogenschützen! Volle Kraft! Volle Kraft! Feuer!“


    Gleich eines Todesschwarms schossen die Pfeile auf die Nomaden zu. Ein lauter Aufschrei war zu hören, als die Geschosse ihr Ziel fanden. Der Schützenoffizier gab den Befehl zum freien Feuern und seine Männer schickten unzählige Angreifer in den Tod. Dann nahm er eine rote Fahne zur Hand.


    „Bogenschützen! Brandpfeile!“


    Kurz darauf brannten die Katapulte der Nomaden lichterloh und Gezehm blickte zufrieden in Richtung des turmartigen Aufbaus, in welchem sich offenbar der Nomadenführer befand.


    So leicht wirst du meine Stadt nicht bekommen!


    



    Almereth tobte vor Wut. Er empfand es als Demütigung, von dem gegnerischen Heerführer dermaßen getäuscht worden zu sein. In seiner Raserei schlug er einem der Signalgeber den Schädel ein und brüllte von Verrat und Betrug.


    „Dafür werde ich diesen Stadthalter an seinen Eingeweiden aufhängen! Unsere Kampftürme sollen sofort angreifen. Und ich will, dass das Südtor eingerannt wird! LOS!“


    Eilig schwenkten die Signalgeber ihre Fahnen und hofften, dass Almereth nicht nochmals die Beherrschung verlieren würde.


    Als die Kampftürme in Bewegung gesetzt wurden, erzitterte die Erde unter den schweren Schritten der Hornbullen, welche mit einer gewaltigen Last versehen waren. Das Knallen von Peitschen hallte über die Westebene und auch im Norden setzten sich die riesigen Bauten in Bewegung. Der Tod rollte auf Elamehr zu.


    



    Osttor


    Der Ansturm der Nomaden war im Osten nicht unbemerkt geblieben. Obwohl hier noch nichts von den Angreifern zu sehen war, lagen Angst und Sorge über den Häuptern der Städter. Der Bezirksleiter hatte mehrere hundert Zivilisten mit Waffen ausrüsten können und damit begonnen provisorische Straßensperren zu errichten. Die Bogenschützen auf der Ostmauer blieben bisweilen ungerührt stehen. Weswegen die zahlreichen Fußtruppen der Nomaden hier noch nicht angegriffen hatten, wollte sich den Zivilisten nicht erschließen. Unter den versammelten Städtern befand sich auch eine Frau, welche in Begleitung ihres Onkels war. Dieser hatte in der Vergangenheit als Offizier Dienst getan und glaubte über die Motive der Wüstenbewohner im Bilde zu sein.


    „Sie werden uns nicht angreifen. Dazu fehlt ihnen das Kriegsgerät. Sie sollen nur dafür sorgen, dass niemand aus der Stadt entkommt und in das Ostgebirge flieht.“


    Ein nahestehender Mann hörte die Worte des alten Offiziers und trat an seine Seite.


    „So wie du das sagst, klingt es als wollten sie uns abschlachten wie Schweine! Aber das ist Blödsinn. Schließlich haben sie uns freigestellt die Stadt zu verlassen und in Frieden zu gehen.“


    „Das glaubst du doch wohl selber nicht, Mowal.“ Die Stimme gehörte der Nichte des alten Offiziers. „Hast du nicht gehört was sie mit unserem Boten gemacht haben? Ganz zu schweigen von den Reitern, die sie auf einen Haufen gelegt und verbrannt haben?! Diese Krieger werden uns nicht verschonen.“


    Mowal packte den Griff seines Handbeils fester.


    „Du solltest dich da besser raus halten, Malda. Du und dein Onkel lebt doch sonst auch immer so abgeschieden von uns anderen. Dann geht es dich auch nichts an, wie wir über solche Dinge beraten.“


    „Beraten? Was denn beraten? Denkst du denn ihr hättet eine Wahl? Die Zeit der Verhandlungen, wenn es sie denn je gegeben hat, ist vorbei. Vor unseren Toren steht eine hungrige Bestie. Und sie will hier rein und uns alle in den Tod schicken. Wenn du dich wie ein jammerndes Kind verkriechen und auf die Gnade dieser Barbaren hoffen willst, dann tu das! Aber nimm diesen Menschen nicht ihren Kampfeswillen, indem du sie mit falschen Hoffnungen von Gnade und Barmherzigkeit blendest. Wenn die Nomaden unsere Tore durchbrechen, müssen wir kämpfen! Kämpfen oder sterben.“


    


  


  
    Westtor


    



    „Heerführer! Die Nomaden bringen ihre Kampftürme in Stellung! Die Südmauer meldet mindestens dreißig vorrückende Türme!“


    Gezehm wirbelte um die eigene Achse und rannte zu seinem Pferd. Die Jahre des Friedens hatten den Krieger vergessen lassen, wie schwer ein Kettenhemd samt Plattenrüstung sein konnte. Angestrengt schwang er sich auf sein Reittier und winkte dem Boten.


    „Die Bogenschützen sollen abziehen! Alle sofort an die Südmauer!“


    Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, galoppierte der Heerführer los und setzte mit seinem Pferd über zahlreiche Hindernisse hinweg. Überall in der Stadt lagen Häuserschutt und brennende Strohdächer auf den Straßen. Ein ums andere Mal verweigerte sein Hengst den Sprung über die auflodernden Flammen, was Gezehm zu einem Umweg zwang. Vor den Mauern ertönte unterdessen das rhythmische Schlagen von Pauken und das Aufheulen von angetriebenen Hornbullen. Gezehm holte tief Luft. Dabei legte sich ihm der Geschmack von verbranntem Fleisch auf die Zunge.


    Eins zu fünfzehn!


    



    Südtor


    Die Schleudern feuerten ohne Unterlass, um die angreifenden Kampftürme abzuwehren. Doch selbst wenn die Steine ihr Ziel günstig trafen, erzielten sie kaum Wirkung. Die Geschützmeister wussten nicht weiter und hofften auf einen Glückstreffer. Wilde Schreie und durcheinander gebrüllte Befehle mischten sich zu einem undurchschaubaren Gekreische. Der Geschützmeister Durunbar kletterte auf den Wehrgang hinauf und verschaffte sich einen Überblick über die Kampftürme. Diese rollten mit gemächlichem Tempo auf die Mauern zu und ließen sich dabei von den heran fliegenden Steinen nicht aufhalten. Fieberhaft suchte Durunbar nach einer neuen Strategie. Ihm wurde klar, dass sie es niemals schaffen würden alle Türme aufzuhalten. Aber sie konnten die Reihe der Angreifer noch etwas lichten, wenn ihnen nur etwas einfallen würde. Plötzlich hatte der Geschützmeister einen Einfall. Er rannte über den Wehrgang und fuchtelte wie verrückt mit den Armen, damit die anderen Katapultbediener ihn bemerkten.


    „HEYYY! HIER! GEBT OBACHT!“


    Immer mehr Katapulte stellten das Feuer ein und sahen auf den scheinbar verrückt gewordenen Geschützmeister. Dieser deutete auf ein einzelnes Katapult und wies ihm eine neue Zielrichtung zu. Dann gab er Befehl zum Laden und deutete auf das nächste Katapult. Auch dieses erhielt von ihm eine neue Zielrichtung. So ging es weiter, bis sieben Katapulte auf einen Überschneidungspunkt ausgerichtet waren. Durunbar gab ein Zeichen und alle Katapulte feuerten ihre Geschosse gleichzeitig ab. Im hohen Bogen zischten die Burgsteine über den Wehrgang hinweg und hielten auf ihr Ziel zu. Durunbar verfolgte angespannt ihre Flugbahn und begann zu jubeln, als die gemeinschaftliche Salve einen der Kampftürme zum Einsturz brachte. Doch so schnell der Jubel kam, so schnell verschwand er auch wieder. In den Trümmern des Turmes konnte er viele hundert Krieger erkennen. Sein Blick wanderte über die Ebene und die zahlreichen Angriffsgeräte, die sich unentwegt auf die Südmauer zu bewegten.


    Wenn diese Türme ihr Ziel erreichen, wird Elamehr fallen.


    



    Almereth


    Der einstürzende Kampfturm hatte beim Nomadenführer für einen erneuten Wutanfall gesorgt. Zuerst hatte er nahezu alle Katapulte verloren und jetzt wurden auch noch seine wichtigsten Kriegsapparate zerstört.


    Ich werde Dewesch die Augen herausreißen! Dieser Sohn einer räudigen Hure hat uns alle verraten. Ich werde ihm die Kehle durchschneiden und seinen toten Körper zusammen mit den Kadavern der Valantarier verbrennen. Ihre Asche wird in den Trümmern dieser Stadt untergehen. Keine Gräber. Keine ewigen Ruhestätten. Sie werden rastlose Seelen an einem gottlosen Ort werden.


    Almereth trat vor und zeigte auf einen der Signalgeber.


    „Die Fußtruppen sollen die Ostmauer erklimmen. Ich will, dass die Stadt überrannt wird. Noch vor Einbruch der Nacht wird jeder Valantarier in Elamehr tot sein.“


    Der Signalgeber griff nach einem Pfeil, an welchem ein schmaler Lederschlauch gebunden war. Er zündete die daraus schauende Lunte an und schoss den Pfeil mit einem Langbogen in den Himmel. Als das Geschoss seinen Höhepunkt erreicht hatte, konnte man eine blaue Stichflamme am Himmel erkennen. Dies war das Angriffszeichen für die östlichen Fußtruppen.


    „Gebt Signal an die Kampftürme im Norden. Sie sollen ihren Vormarsch beschleunigen!“ Ein weiterer Pfeil wurde abgeschossen. Dieses Mal war eine grüne Flamme zu erkennen. Almereth winkte einen Diener herbei. „Begib dich nach Süden. Unsere Reiterei soll die Grenze verlassen und sofort herkommen!“


    


  


  
    Ein kleiner Zugang


    



    Befay hatte keinen anderen Weg gesehen und seine Schüler mit in die Ruinen kommen lassen. Allerdings mussten sie stets an seiner Seite bleiben und durften nicht auf eigene Faust zwischen den Trümmern der alten Zeit umherwandern. Ralepp schien die leichte Bewegung sehr gut zu bekommen. Seine Wangen gewannen ihr übliches Rot zurück und seine Augen wirkten wieder klar und wach. Befay war glücklich über diese Verbesserung, da er nun von einer Sorge befreit war. Dennoch blieb die schwerste Aufgabe noch vor ihm. Er musste einen Weg in die Königshalle finden und anschließend in die unterirdischen Kammern gelangen. Immer wieder ertappte sich der Elf dabei, wie ihn ausweglose Gedanken verfolgten. So überlegte er zum Beispiel, dass der Thronsaal mittlerweile eingestürzt sein könnte. Große Trümmer könnten den Zugang in die Geheimtunnel versperren. Oder Plünderer könnten die alten Mauern heimgesucht und entweiht haben. Bei dem Gedanken daran, dass jene göttlichen Artefakte in die Hände eines gewöhnlichen Räubers gelangt sein könnten, verlor der Schwertmeister etwas von seiner Zuversicht. Dass ihm diese Aufgabe derart schwer fallen würde hatte er nicht geglaubt.


    Nachdem er in Begleitung seiner Schützlinge die Königshalle erneut umrundete, fiel sein Blick wieder auf den halb versperrten Eingang. Vahin sah in den kleinen Spalt zwischen den Felsbrocken und glaubte dahinter eine hölzerne Tür sehen zu können.


    „Vahin. Steck deinen Kopf nicht so tief in das Loch. Die Felsen können jederzeit herunter fallen.“


    „Na, dann wären wir dieses Hindernis ja schon mal los“, gab der Menschenjunge spitz zurück. „Wenn wir einen langen Stock zwischen die Steine klemmen, könnten wir sie vielleicht auseinanderhebeln.“


    Befay zog seinen Schüler von dem Geröllhaufen fort.


    „Also wenn du größter aller Baumeister mir dies nicht gesagt hättest, wäre ich vermutlich nie darauf gekommen.“ Der Elf zerwühlte die Haare des Jungen. „Hier gibt es keinen Ast, der stark genug wäre. Und die Balken in den Trümmern sind entweder zu weit verschüttet oder zu dick, um zwischen die Felsen zu passen.“


    Ralepp ließ sich in das frische Gras sinken und legte sich der Länge nach hin. Über den Köpfen der kleinen Gruppe flog ein großer Schwarm Zugvögel hinweg. Ein sicheres Zeichen dafür, dass die Blütezeit kurz vor ihrem Höhepunkt stand. Täglich konnte man spüren, wie die Kälte der Sonne wich. Ralepp freute sich darüber. In der Blütezeit wurde das Land so farbenfroh und herrlich duftend, dass man manche Sorgen einfach bei Seite schieben konnte. Ein warmer Wind blies durch die Ruinen und erweckte die zerfetzten Banner der alten Königsstadt zum Leben. Zwar waren es nur noch Kordelbänder und Holzrahmen, die im Wind klapperten, aber Ralepp konnte sich gut vorstellen, wie in der alten Zeit unzählige Flaggen über den Dächern von Bekeera wehten.


    „Ich hab’s!“


    Ralepp sprang auf und lief zu seinem Meister. Dieser erschrak förmlich durch den plötzlichen Aufschrei und legte die Hand auf den Griff seines Schwertes.


    „Was ist denn in dich gefahren? Willst du…?“


    „Ich weiß wo wir einen Hebel finden. Seht!“ Ralepp deutete auf die Zinnen der alten Vorratshalle. Zwischen Gestrüpp und ausgetrockneten Vogelnestern erhoben sich die alten Standarten der Königsbanner. „Die Fahnenmaste sind aus Hartholz, welches mit Eisenbeschlägen ummantelt wurde. Vahin. Weißt du nicht mehr, wie Vater einmal solche Masten für Inaros gebaut hat? Sie sind so gefertigt, dass kein noch so starker Wind sie brechen kann. Damit können wir die Steine bewegen.“


    Sprachlos blickten Befay und Vahin auf den Fahnenmast, dann sich gegenseitig an und schließlich auf Ralepp. Der Elf grinste und drückte seinen jüngsten Schüler an sich.


    „Und ich dachte du benutzt deinen Kopf nur zum Feenerschrecken.“


    Befay suchte nach einer günstigen Mauer, um den Aufstieg zu den Dachzinnen zu beginnen. Dank seiner elfischen Gewandtheit, vollbrachte der Schwertmeister wieder einmal ein akrobatisches Kunststück und schwang sich schneller über die alten Burgreste, als seine Schüler ihm mit den Augen folgen konnten. Angekommen auf dem verwilderten Dachfürst musste der Elf all seine Geschicklichkeit aufbringen, um über die kläglichen Trümmer einen Weg zum Fahnenmast zu finden. Jede einzelne Dachschindel barg ein Todesrisiko. Befay tastete sich langsam vorwärts, geriet aber ins Stocken, als er unter sich ein lautes Knarren vernahm. Dem Knarren folgte ein Poltern und dem Poltern ein Krachen. Ehe er sich versah, brachen die Ziegel unter ihm zusammen und stürzten hinunter auf einen weiteren Schuttberg. Geistesgegenwärtig griff Befay nach vorne und bekam einen alten Holzbalken zu greifen. Vahin und Ralepp blieb vor Aufregung das Herz stehen, als sie sahen, dass ihr Meister sich an den morschen Überresten eines Giebels festhielt. Das wilde Flattern seines Umhangs ließ erahnen welch starke Winde in dieser Höhe herrschten. Der Elf schwang zur Seite und im gleichen Moment schien der Balken ein lautes Ächzen von sich zu geben. Als Befay wieder zurück schwang, hörte man ein lautes Knarren und das alte Holz splitterte wie das Gerippe eines Festtagsbratens. Befay nutzte den letzten Schwung aus und katapultierte sich auf den seitlichen Dachaufbau. Obgleich der schwindelerregender Höhe und dem mehr als schmalem Steinweg, welcher vor ihm lag, war der Elf für den sicheren Unterbau dankbar. Er warf einen letzten Blick nach unten und sah das herab fallende Dach, welches donnernd in den Überresten der Vorratshalle verschwand. Vahin und Ralepp sprangen ein Stück zurück und blickten dann wieder fassungslos auf ihren Ziehvater. Dieser hatte seinen Weg bereits fortgesetzt und war am Fahnenmast angekommen. Prüfend griff er an das Gestänge und rüttelte daran. Doch der Mast bewegte sich kein Stück. So aus der Nähe wirkte das eisenummantelte Holz noch um einiges größer, als vom Boden aus. Befay wurde klar, dass er sich etwas einfallen lassen musste. Die Fahnenmaste waren so in den Stein eingelassen, dass sie stärksten Winden trotzen konnten. Mit ein wenig Rumwackelei würde er sie nicht lösen können. Doch ein Abstieg ohne den Mast käme für ihn nicht in Frage. Dies war ihre einzige Möglichkeit, den Weg in die Königshalle freizulegen.


    Was für eine Heldengeschichte, dachte er bei sich. Meine Vorfahren haben Drachen bezwungen und im Krieg gegen Dämonen gekämpft, um unsere Heimat zu retten. Und ich? Ich klettere auf einer alten Ruine rum, weil ich einen Fahnenmast brauche, um an ein göttliches Artefakt zu gelangen. So darf das nicht in den Geschichtsbüchern stehen.


    Befay holte ein stabiles Wurfmesser hervor und kratzte ein wenig an dem Stein, in welchem der Mast eingelassen war. Die Jahrhunderte waren an dem Fels nicht spurlos vorüber gegangen. Ohne allzu große Anstrengung ließen sich kleinere Bröckchen herauslösen.


    Steinkratzer Befay. Das wäre ein passender Heldenname.


    



    Es musste über eine Stunde vergangen sein, seitdem Befay damit begonnen hatte den Mast freizulegen. Vahin und Ralepp saßen gelangweilt im Gras und beobachteten ihren Meister bei der Arbeit. Hatten sie sich anfangs noch Sorgen um seine Sicherheit gemacht, erwarteten sie mittlerweile sehnsüchtig seine Rückkehr.


    „Was glaubst du werden wir in den Ruinen finden? Falls Meister Befay uns überhaupt mit hinuntersteigen lässt.“


    „Ach, Ralepp. Natürlich lässt er uns mit hinuntersteigen. Glaubst du, er würde uns hier alleine lassen?“ Vahin nahm eine Decke und legte sie sich und seinem Bruder um. „Ich weiß nicht was wir dort unten finden werden. Aber ich weiß wonach Meister Befay sucht. Ein Schwert um Isamaria zu retten.“


    Ralepp pulte mit seinen Fingern in der klammen Erde herum und mied dabei den Blick seines Bruders.


    „Als ich so krank war, habe ich gehört wie du und der Meister euch unterhalten habt. Über Mama und Papa. Und über Alkeer.“


    „Du hast uns gehört?“


    Ralepp nickte.


    „Ja. Und auch was der Meister über unseren Großvater gesagt hat. Glaubst du wirklich, dass das alles stimmt? Dass Großvater ein Unsterblicher war? So wie die Elfen? Und dass er gegen die Trolle gekämpft hat? Und dass Alkeer wirklich böse geworden ist und unsere Familie deswegen überfallen wurde? Und…?“


    „Genug Ralepp. Es ist genug. Ich weiß nicht was alles geschehen ist oder warum unsere Familie von diesem Unglück heimgesucht wurde. Aber ich vertraue Meister Befay. Er hat uns mehr als einmal das Leben gerettet. Und wenn du ganz ehrlich zu dir selbst bist, dann weißt du, dass Alkeer schon immer ein großer Krieger werden wollte. Vielleicht ist er dabei vom Weg abgekommen. Nicht jeder hat einen so guten Lehrmeister wie wir. Und dafür sollten wir dankbar sein.“


    Ein lauter Ruf und ein anschließendes Krachen ließen die Brüder wissen, dass ihr Meister erfolgreich war. Der Fahnenmast kippte aus seiner Verankerung und fiel kopfüber vom Dachfürst hinab. So als hätte es geahnt wozu man es brauchen wurde, landete das Holz vor dem besagten Loch, welches Befay mit seiner Hilfe vergrößern wollte. Sichtlich erschöpft aber zugleich erleichtert begann der Elf seinen Abstieg. Die Menschenbrüder sahen fasziniert dabei zu wie ihr Meister mit seiner unnachahmlichen Akrobatikkunst die Mauern der großen Vorratshalle hinunter zu gleiten schien.


    „Komm“, sagte Vahin zu seinem kleinen Bruder. „Er wird Hilfe beim Öffnen der Tür brauchen.“


    Mit einem Gefühl, das sich wohl am ehesten als Einsamkeit oder innere Leere beschreiben ließ, folgte Ralepp seinem Bruder.


    



    Glaubte Befay er hätte das Schlimmste bereits mit dem Erringen des Fahnenmastes hinter sich gebracht, stellte die verschüttete Tür ihn vor eine noch größere Herausforderung. Es dauerte bis zur Abenddämmerung, den langen Hebel in eine passende Position zu bekommen und eine geeignete Stütze herbeizuschaffen. Mit vereinten Kräften hatten sie zwei abgebrochene Holzbalken vor den Trümmerhaufen gezogen und ihren Hebel über eben diesen drapiert. Es kostete den Elfen sehr viel Kraft und Fingerspitzengefühl, die perfekt passende Stellung für sein Hebelwerk zu finden. Als sie schließlich soweit waren mit ihrer Arbeit zu beginnen, machte ihnen das schwindende Sonnenlicht einen Strich durch die Rechnung. Erschöpft wischte Befay sich den Schweiß vom Gesicht und nahm seine Schüler beiseite.


    „Wir können heute nichts mehr tun. Im Dunkeln könnten wir uns verletzen oder vielleicht auch unseren Hebel zerbrechen. Es ist besser bis morgen zu warten. Außerdem sollten wir noch etwas essen, bevor wir uns schlafen legen.“


    Enttäuscht ihr Werk nicht vollenden zu können und dennoch dankbar für die Pause, ließen sich die Brüder ins Gras sinken. Ralepp hatte während der letzten Stunden so gut wie nichts gesagt. Sollte Befay etwas von der Schweigsamkeit seines jungen Schülers mitbekommen haben, so schien er sie als Folge der Anstrengung anzusehen. Doch Vahin wusste warum sein Bruder wirklich schwieg. Es waren Zweifel und Trauer, welche durch diesen Ort in Ralepp geweckt wurden. Zerstörte und ausgebrannte Ruinen zu sehen, musste ihn an sein altes zu Hause erinnert haben. Und dass er Befays Worte von letzter Nacht mit angehört hatte, tat sein Übriges dazu, die Unsicherheit des jungen Menschen noch zu stärken. Befay bedeutete seinen Schülern sich aus dem feuchten Gras zu erheben und ein Feuer zu machen. Er selbst wollte die letzten Momente der Helligkeit nutzen, um ihnen noch etwas Kräftigeres als Trockenobst zum Abendmahl zu erlegen.


    „Ich werde nicht lange fort sein. Vahin, bitte geh hinüber zum Flusslauf und fülle unsere Trinkschläuche auf.“


    Ohne noch länger zu warten, griff der Elf zu seinem Bogen und verschwand in der Dichte des angrenzenden Waldes. Seine Schüler taten wie ihnen aufgetan wurde und verrichteten schweigend ihre Aufgaben.


    


  


  
    Baukunst alter Tage


    



    Dewesch hatte es geschafft, seinen Gastgeber zu einem Rundgang durch die valantarischen Ratsgebäude zu überreden. Nachdem Dukarus dem Nomadensprecher die große Halle und das Plenum gezeigt hatte, drängte der Glatzenmann ihn zu einem Besuch im Thronsaal.


    „Ihr als Ratsvorsteher solltet doch keinerlei Schwierigkeiten haben, einen diplomatischen Besucher in die Halle des Königs zu führen. Oder sind eure Befugnisse in dieser Sache eingeschränkt?“


    Dukarus wusste, dass der Nomade ihn nur reizen wollte. Natürlich war ihm klar, dass Deweschs provozierende Worte dazu dienen sollten, in die Königshalle gebracht zu werden. Der Ratsherr war verärgert über die offensichtliche Einfältigkeit, mit der ihn der Wüstenbewohner sah.


    „Glaubt ihr denn wirklich, dass ihr mich auf diese Weise ködern könnt? Falls ja, muss ich gestehen, dass ich euch für einen besseren Verhandlungspartner gehalten habe, als ihr tatsächlich seid. Ich muss meine Befugnisse hier keineswegs unter Beweis stellen.“ Dewesch nahm eine gespielt demütige Haltung ein. „Dennoch… sehe ich keinen Grund dafür, euch nicht den Thronsaal des Königs zu zeigen. Schließlich steht er Besuchern in Zeiten des Friedens jederzeit offen. Zumindest meistens.“


    Dukarus lachte und winkte zwei der Wachen herbei. Obgleich er nicht an einen hinterhältigen Angriff des Hünen glaubte, so wurde ihm beim Anblick von dessen Hackschwert doch ungemütlich zumute. Er wies die Wachen an sie zu eskortieren und bedeutete Dewesch seine Gastfreundschaft. Dieser begrüßte Dukarus Vertrauen und verbeugte sich.


    „Ich freue mich darauf den Thronsaal zu sehen.“


    Schweigend schritt der Nomade neben seinem Gastgeber einher, während dieser sich in ausschweifenden Geschichten über Valantar ausließ.


    Ich bin gespannt ob sich der Thronsaal sehr verändert hat.


    



    Angekommen an der gewaltigen Königshalle öffneten die Wachen die große Tür und schritten hinein. Dukarus ließ seinem Gast den Vortritt.


    „Ihr müsst die schmucklose Kälte der Königshalle entschuldigen. Wie euch bekannt sein dürfte fiel König Melahnus bereits vor zwei Sommern. Seitdem trauern die Steine dieser Halle um ihren einstigen Herrscher. Solange bis ein legitimer Nachfolger den Thron besteigt, lassen wir diese altehrwürdigen Mauern ruhen.“


    Ein Duft aus Minze und Sandelholz schlug ihnen entgegen. Die unzähligen Rauchschalen, welche hier in der Vergangenheit gebrannt hatten, hinterließen ihre Aromen für sehr viele Jahre. Dewesch trat auf den polierten Marmorboden und nahm die Atmosphäre des pompösen Saals in sich auf. Sogar Dukarus konnte man eine gewisse Ehrfurcht anmerken. Der selbsternannte Herrscher von Valantar wirkte in dieser Halle fehl am Platz. Wie ein Straßengauner, der sich unter Edelleute begab, schlurfte der Ratsherr an den mahnenden Statuen alter Könige vorbei. Am Ende der Halle konnte man breite Stufen erkennen, welche hinauf zum Königsthron führten. Ehrfürchtig erhob sich der weiße Herrschersitz über den Köpfen der vergangenen Könige und hatte dabei nicht im Geringsten an Glanz verloren. Mit einer herrischen Geste schickte Dukarus die Wachen hinaus. Seine Demut vor der Königshalle überwog die Angst, welche ihm der Nomade bescherte. Dieser hatte ohnehin nur Augen für die feinen Steinmetzarbeiten, welche die vergangenen Jahrhunderte in den Wänden der Halle verewigt hatten. Dewesch besah sich die kunstvoll gehauenen Reliefs, in denen wichtige Geschehnisse der Vergangenheit festgehalten wurden.


    „Das Erscheinen des Wassergottes auf Obaru“, murmelte der Glatzenmann und schritt näher an die Bilder heran. „Rykanos Kampf gegen den Dunkelgott. Die Löschung der Flammen.“


    Dukarus bemerkte wie sich eine gewisse Unruhe in Deweschs Stimme niederschlug. Aufgeregt glitt der Hüne mit seinen Finger über die Steinmetzarbeiten und sprach dabei von ihren zeitlichen Darstellungen. Wie ein Hund, der einer Fährte folgt und sich kurz vor der Beute glaubt, tasteten alle Sinne des Nomaden über den Stein. Plötzlich hielt er jedoch inne und starrte auf ein blankes Stück Wand. Dukarus wusste das Verhalten seines Gastes nicht richtig zu deuten und kam vorsichtig näher.


    „Euch scheinen die Steinarbeiten sehr zu gefallen. Seid ihr vertraut mit valantarischen Bildnissen?“


    Dewesch wandte sich um und zeigte Dukarus ein freundliches Lächeln. Dieses wirkte umso unheimlicher auf den Ratsherren, da er den Glatzenmann bisher nur ernst erlebt hatte. Auch klang ein merkwürdig spitzer Tonfall in der Stimme des Hünen mit.


    „In der Tat faszinieren mich die Handwerkskünste aller Völker Berrás. Ich hatte bereits die Freude, von den Reliefs und Kupferstichen, die hier aufgehängt wurden, zu hören. Doch überrascht mich ihre Schönheit dennoch.“ Dewesch deutete auf die Wand vor sich. „An dieser Stelle endet die bildliche Darstellung der göttlichen Rettung plötzlich. Wie kommt das? Soweit ich weiß gibt es ein Werk, welches den Wassergott bei seiner Rückkehr in die goldenen Hallen zeigt. Doch kann ich es hier nicht entdecken.“


    Immer noch beunruhigt durch Deweschs Verhalten ging Dukarus in einem kleinen Bogen um ihn herum und deutete auf den Treppenaufgang zum Thron.


    „Nun ja. Ihr werdet sicherlich eingestehen müssen, dass dieser Geschichtsteil einen ganz besonderen Moment unseres Volkes darstellt. Aus diesem Grund wurde der Reliefstein, welcher Rykanos Rückkehr zeigt, hinter dem Herrschersitz aufgestellt.“


    Hastig wandte Dewesch sich um und erspähte mit zusammengekniffenen Augen die Steinplatte seines Interesses. Langsam schritt er auf den Thron zu, ohne dabei den Blick von dem kostbaren Relief zu nehmen. Dukarus wusste das Verhalten seines Gastes nicht zu deuten und versuchte ihn aufzuhalten.


    „Heerführer Dewesch. Bei aller Gastfreundschaft. Aber ihr dürft unter keinen Umständen die Treppen des Königsthrons betreten. Das wäre nicht nur unangebracht, sondern auch in jeder nur erdenklichen Form respektlos und eine Verachtung vor dem valantarischen Königshaus.“ Doch die Worte des hilflosen Ratsherren schienen in der Luft zu verpuffen. Unaufhaltsam näherte sich der Nomade seinem Ziel. „Dewesch, bitte! Ihr dürft nicht…“ Das Schreien des Ratsherren hatte die Wachen wieder auf den Plan gerufen. Unvermittelt öffneten sie die große Pforte und blickten zu Dukarus hinüber. „Ihr müsst ihn aufhalten! Sofort!“


    Erst jetzt schien Dewesch den wütenden Ratsherren und dessen Versuche ihn aufzuhalten, zu bemerken. Mit einem flinken Rückhandschlag brachte er den überrumpelten Dukarus zu Fall.


    „Verächtlicher Wurm!“


    Dieser Angriff reichte den Wachen aus, um ihre Speere gegen den Nomaden zu schleudern. Die erste Lanze zischte heran und hätte Dewesch genau in den Rücken getroffen, wenn dieser nicht zur Seite ausgewichen wäre. Zornig drehte er sich um und sah gerade noch den zweiten Speer heran fliegen. Mit einem nicht sichtbaren Manöver griff sich der Nomade den Schaft der Waffe, wirbelte herum und schickte sie direkt zu ihrem Besitzer zurück. Völlig unvorbereitet wurde dieser von der Stahlspitze durchbohrt und fiel zu Boden. Sein Kamerad drehte sich unterdessen um und schrie Alarm, als ein Wurfmesser seinem Schreien ein Ende setzte. Dewesch blickte auf den bewusstlosen Dukarus und dann auf die polierten Treppen, welche zum Thron führten. Sein Geist unternahm eine Reise in die Vergangenheit. Umgeben von einem leichten Nebelschleier sah er sich selbst am Fuße der Treppe stehen. Er war in eine prunkvolle Rüstung gekleidet und an seiner Seite standen weitere Männer, welche ebenfalls in eindrucksvolles Rüstzeug und edle Gewänder gekleidet waren. Doch nicht nur Menschen waren anwesend. Auch Elfen, Zentauren und sogar eine Handvoll Trolle standen am Fuße des Thrones versammelt. Einer der Menschenmänner ging vor den Elfen auf die Knie und ließ seine Hand über eine scharfe Schneide wandern. Blutfäden tropften auf den makellosen Hallenboden. Dewesch versuchte einen genaueren Blick auf den Menschenmann zu erhaschen. Dann erkannte er ihn. Es war König Valamehr. Dewesch hörte die dumpfe Stimme des Herrschers sprechen.


    „Mit meinem Blut gebe ich einen Schwur ab. Nie wieder soll unser Hass die dunklen Mächte erstarken lassen. Alle Völker Berrás sollen von nun an in Frieden leben. Und sollte der Tag kommen, an dem die Not es verlangt, so wird dieses Schwert das Licht zurück in unsere Welt tragen. Möge unser aller Blut diesen Pakt besiegeln.“


    Dann reichte der König das Schwert an die Elfen und diese vollführten das soeben geschehene Ritual, ebenso wie die Zentauren und die Trolle. Dewesch konnte sich selber dabei sehen wie er voller Abscheu auf die nichtmenschlichen Kreaturen blickte. Und sein Hass auf den verräterischen König wuchs dabei ins Unermessliche. Zu sehen wie ein Mensch vor den Trollen niederkniete, obwohl man die Ungeheuer kurz zuvor im Krieg besiegt hatte, brachte Dewesch zur Raserei. Doch er konnte seinen Körper nicht bewegen. Hilflos musste er mit ansehen wie seine gefallenen Kameraden durch dieses Friedensabkommen entehrt wurden. Nachdem das Blut aller versammelten Völker auf der Klinge klebte, sprachen die Elfen einen Zauber, wickelten die Waffe in dicke Stoffleinen und übergaben sie König Valamehr. Dieser nahm das Präsent dankend entgegen und schritt hinüber zu der Steintafel, welche vor wenigen Augenblicken auch Deweschs Ziel gewesen war.


    Eilige Schritte und laute Rufe holten den Nomaden in die Wirklichkeit zurück. Er blickte auf den Thron und das dahinter eingelassene Relief. Schnell setzte er über die letzten Stufen hinweg und blieb vor der kunstvollen Arbeit stehen. Man konnte deutlich den stilisierten Wassergott Rykanos erkennen, welcher sein irdisches Dasein verließ, um wieder in die goldenen Hallen zurückzukehren. Ihm zu Füßen sah man das Volk der Elfen, das sein Vermächtnis empfangen hatte. Die Artefakte der Erlösung. Dewesch legte beide Hände auf die Steinplatte und drückte so fest er konnte. Nichts geschah. Nochmals setzte er an und legte dabei all seine Kraft in einen gewaltigen Anlauf. Dieses Mal könnte man ein leises Kratzen hören. Der Stein fing an sich zu bewegen. Angespornt von dem minimalen Erfolg warf Dewesch sich immer und immer wieder gegen die steinerne Pforte, bis diese einen handbreiten Spalt offenbarte. Der Nomade sah sich um und griff zu einem der schmiedeeisernen Kerzenständer, welche hinter dem Thron aufgebaut waren. Er schob den gehärteten Stahl in die Öffnung und hebelte den Eingang Stück für Stück auf. Hinter sich hörte er plötzlich stolpernde Schritte. Dukarus hatte sich erhoben und rannte zur Halle hinaus. Dewesch wollte ihm keinerlei Beachtung schenken, doch da bogen weitere Wachen um die Ecke und stürmten in den Königssaal.


    „Da oben ist er! Packt ihn! Oder ihr alle werdet bestraft!“


    Dewesch zog den Kerzenständer aus der Öffnung und drückte ein letztes Mal mit aller Kraft gegen den Stein. Der Spalt war nun gerade breit genug, dass der Hüne sich hindurchquetschen konnte. Unvermittelt wurde er von der Dunkelheit verschluckt. Die Wachsoldaten blieben vor der Öffnung stehen und blickten sich gegenseitig an. Dukarus bemerkte das Zögern der Männer und eilte auf sie zu.


    „Ich habe gesagt ihr sollt ihm folgen! Worauf wartet ihr, ihr Feiglinge?“


    Gerade als der erste Soldat sich anschickte in die Dunkelheit zu treten, surrte etwas an ihrer aller Köpfe vorbei und warf Lord Dukarus zu Boden. Schreiend stürzte dieser auf den Marmorboden und rief um Hilfe. Ein Wurfmesser hatte ihn in die linke Schulter getroffen und für eine stark blutende Wunde gesorgt. Sofort eilten seine Männer ihm zu Hilfe. Während sie alle diskutierten ob man das Messer herausziehen oder in der Wunde belassen sollte, blickte der Lord mit glasigen Augen an ihnen vorbei in Richtung Thron. Aus der dahinter liegenden Öffnung glaubte er, das lachende Wolfsgesicht des Nomaden sehen zu können, ehe ihn die Ohnmacht übermannte.


    



    Dewesch hatte sein vorläufiges Ziel erreicht. Mit seinen geschärften Sinnen tastete er sich durch die Finsternis voran. Immer wieder fand er erloschene Fackeln an den Wänden. Doch er hatte kein Zunderholz dabei, um sich etwas mehr Licht zu verschaffen. Stattdessen blickte er überrascht auf den Boden, der stellenweise von leuchtenden Moosflechten überzogen wurde. Anscheinend wollte man dafür sorgen, dass jederzeit eine Orientierungsmöglichkeit in diesem Tunnel herrschte. Dewesch zog sein breites Hackschwert und schob es unter die Moosflechten. Dann nahm er ein Stück Lederschnur aus seinem Wams und band die Flechten fest. Das Gleiche wiederholte er mit der anderen Seite seiner Klinge und so erhielt der gewiefte Heerführer eine beachtliche Lichtquelle. Nicht wissend ob seine Attacke gegen den valantarischen Ratsherren die Soldaten für längere Zeit abschrecken würde, setzte er seinen Weg durch die Gänge rasch fort. Ein ums andere Mal glaubte er auf das Ende des Tunnels gestoßen zu sein. Doch dann entdeckte er immer wieder versteckte Nischen und Winkel, welche den weiteren Weg verbargen. Als er erneut um eine der verschachtelten Ecken bog, offenbarte sich ihm ein großer Raum, in welchem zahlreiche Mechaniken aus Stahl und Stein zu erkennen waren. Gewaltige Zahnräder und etwas, das wie eine große Deichsel aussah, erhoben sich vor dem verblüfften Glatzenmann. Begeistert von dem guten Zustand der Mechaniken, besah sich Dewesch alle ganz genau. Nichts blieb seinem geschulten Auge verborgen. Auch in diesem gedämpften Licht konnte er die Feinheiten und Funktionen jedes einzelnen Teils erkennen. Vorsichtig begann er an einem der Räder zu drehen. Zu seiner Überraschung gab es kein Quietschen oder Knarren von sich. So als wären sie gestern noch bewegt worden, ließen sich alle Hebel und Kurbeln drehen und schieben. Jetzt widmete sich Dewesch auch dem, was hinter der stählernen Konstruktion aufgebaut war. Ein zylinderförmiges Gebilde, welches entfernt Ähnlichkeit mit einer Pferdekutsche hatte, stand auf zwei langen Eisenschienen.


    Das Vermächtnis der Zwerge, dachte Dewesch bei sich.


    Er erkannte in der Dunkelheit zwei dicke Taue, welche an eine Art blecherne Spirale gebunden waren. Die Spirale endete in der zylinderförmigen Kutsche und die Taue liefen um ein Zahnrad herum und endeten irgendwo in der Konstruktion. Dewesch fing an eine der kleineren Kurbeln zu drehen, woraufhin sich ein Zahnrad nach dem anderen in Bewegung setzte. Auch die Taue und somit die Blechspirale schienen ihre Form zu verändern. Dewesch kurbelte ohne Unterlass, bis er bemerkte, dass es immer schwerer wurde. Er hielt kurz inne und ließ die Kurbel los. In diesem Augenblick ging ein kräftiger Ruck durch die Zylinderkutsche und die gesamte Konstruktion vibrierte. Die Kurbel, an der er gedreht hatte, war nur ein kurzes Stück zurückgeschnellt. Dann war sie scheinbar eingerastet. Dewesch bemerkte einen dicken Stahlstift, der die Kurbel festhielt und in einem langen Drahtseil endete. Dieses führte direkt in die Zylinderkutsche, wo es an einem großen Hebel befestigt zu sein schien. Erneut begann er zu kurbeln und hörte dieses Mal erst auf, als er auch mit all seiner Kraft nicht mehr weiterkam. Ein leises Klicken war zu hören. Dewesch hoffte, dass die Kurbel eingerastet und sicher war. Langsam ließ er von der Konstruktion ab und schritt etwas zurück. Die dicken Taue waren bis zum Zerreißen gespannt und aus Richtung der Zahnräder war ein leichtes Knarren zu hören. Nervös ging er zu der Kutsche hinüber und setzte sich hinein. Wo in einer herkömmlichen Kutsche edle Stoffe und gepolsterte Sitze zu finden waren, gab es hier nur ein simples Korbgeflecht, welches mit breiten Beschlägen in der Kutsche befestigt war. Zu zweit hätte man hier nicht genügend Platz gehabt. Dewesch wurde an allen Seiten von Blechwänden umgeben. Lediglich vor sich hatte er etwas Freiraum für seine Beine. Zu seiner Rechten sah er drei Hebel. Unter dem ersten lugte ein gespannter Draht hervor. Der mittlere saß locker in seiner Haltung und schien so eine Art Handbremse zu sein, wie man sie auch an herkömmlichen Pferdewagen fand. Die Funktion des dritten Hebels, wollte sich dem Glatzenmann nicht erschließen. Er entfernte die Moosflechten von seinem Schwert und steckte die Klinge weg. Dann schickte er ein kurzes Stoßgebet zum Göttervater und griff nach dem ersten Hebel.


    „Oh göttlicher Vater. Führe mich zu dem Werkzeug deiner Macht. Auf dass ich Frieden und Reinheit über die Welt bringen kann.“


    Dewesch zog an dem Hebel und wurde schlagartig in das Korbgeflecht gedrückt. Die Zylinderkutsche zischte pfeilartig durch die Dunkelheit und gab dabei ein lautes Donnern und Rumpeln von sich. Dewesch presste die Augenlider so fest zusammen wie er konnte und betete für einen sicheren Halt.


    


  


  
    Zu Freunden und Familie


    



    Rigga saß auf der oberen Reling und beobachtete ihren jungen Freund bei einigen Kampfübungen. Zum ersten Mal seit sie sich kannten, sah die Schamanin in Elrikh so etwas wie einen Krieger. Mit ungeahnter Geschicklichkeit schwang der Bockentaler sein Schwert und übte sich in der Kunst des Schattenfechtens. Dabei wirkte er wie eine jüngere und etwas unbeholfene Ausgabe von Draihn. Zu gut war Rigga der Anblick des Ritters noch in Erinnerung, der wie ein Besessener für das Turnier in Rogharo trainiert hatte. Genauso wie der Ritter vor ihm, schlug, sprang und duckte Elrikh sich unter erdachten Schlägen hinweg und vollführte dabei Ausfallschritte. Das viele Nichtstun hatte seine Spuren hinterlassen. Der freie Oberkörper des jungen Mannes war etwas aus der Form geraten. Doch Rigga zweifelte nicht daran, dass sein Eifer und seine Leidenschaft ihn bald als durchtrainierten Kämpfer erblühen lassen würden. Unweit von Elrikh entfernt, schritt Tymae an Deck und begrüßte den Bockentaler. Obgleich die Schattenelfe immer noch unheimlich auf Rigga wirkte, mochte die Schamanin sie. Tymae war unerbittlich, aber ehrlich. Eigenschaften, welche diese Gruppe gut gebrauchen konnte. Interessiert verfolgte die Sahlet das Gespräch zwischen ihren beiden Reisegefährten.


    „Mit deinen ungelenken Bewegungen magst du etwas gegen die Speckrollen an deiner Hüfte ausrichten, aber im Kampf werden sie dir nichts nützen.“


    „Ach ja?“, erwiderte Elrikh trotzig. „Dann wäre es wohl besser wenn ich mich wieder auf meinen Hintern setze und die Wolken anstarre! Wolltest du das damit sagen?“


    Tymae ließ sich nicht anmerken, ob die raue Redeweise des Jungen sie beleidigt hatte. Stattdessen nahm sie den Fehdehandschuh auf.


    „Es gibt verschiedene Formen von Kriegern, Elrikh. Ich dachte das hättest du mittlerweile gelernt. Auch unter den weniger erfahrenen Kämpfern, gibt es Unterschiede. Es gibt solche, die schwach oder unfähig sind. Und es gibt jene, die schwach oder unfähig sind, sich aber selbst etwas vorlügen. Letztere werden in einer Schlacht immer als erste sterben. Denn sie kennen ihre eigenen Fähigkeiten nicht.“


    Elrikh wischte sich den Schweiß vom Oberkörper und legte sein Hemd wieder an. Die Schattenelfe wandte sich ab und kicherte.


    „So ist es richtig. Akzeptiere deine Schwäche und überlasse das Kämpfen den echten Kriegern.“


    Zornig über die Worte der Schattenkriegerin griff Elrikh zu seinem Schwert und schlug mit der flachen Seite nach dem Kopf seiner Kameradin. Doch die wurde ihrem Ruf mehr als gerecht und wich der Waffe aus, noch bevor diese überhaupt in ihre Nähe kam. Elrikh kassierte eine klatschende Ohrfeige und stolperte rückwärts. Tymae setzte ihm nach und griff nach seinem Schwert. Ein kurzer Schlag auf das Handgelenk des Bockentalers gab die Waffe frei und ließ ihn aufschreien. Anschließend brachte die Schattenelfe ihn mit einem kurzen Fußfeger zu Fall und schüttete einen Eimer Putzwasser über ihm aus.


    „Mein Fehler. Ich vergaß die dritte Sorte von unerfahrenen Kämpfern. Das sind jene, welche einen hinterrücks angreifen wollen, weil die Feigheit sie lenkt!“


    Elrikh hielt sich das schmerzende Handgelenk und prustete dreckiges Wischwasser aus.


    „Ich habe nie behauptet ein großer Krieger zu sein. Aber ich kann kämpfen! Also gib mir mein Schwert und lass mich in Ruhe!“


    „Oh nein. So leicht kommst du mir nicht davon. Ein Schwert muss man sich verdienen. Beweise mir, dass du es würdig bist den Stahl an deiner Seite zu tragen. Dann erhältst du deine Waffe zurück.“


    Elrikh rappelte sich auf und hielt dabei immer noch sein Handgelenk fest.


    „Für wen hältst du dich eigentlich? Wer gibt dir das Recht…?!“


    „Deine Unfähigkeit gibt mir das Recht! Wir sind Kameraden und Kampfgefährten. Wenn du nicht gewillt bist zu lernen, riskierst du damit nicht nur dein Leben, sondern das deiner Gefährten. Also hör auf dich wie ein kleines Kind zu benehmen! Lerne zu kämpfen oder lasse es bleiben. Aber dann wirst du in Zukunft nicht mehr an der Seite deiner Kameraden stehen.“ Tymae trat näher an den Bockentaler heran. Dieser konnte ihren einmaligen Duft wahrnehmen. „Wie hast du dich gefühlt als du deine Kameraden im Kampf gesehen hast, während du hilflos dabei standst? Wie hast du dich gefühlt, als Mart dich wie einen Säugling zum Schiff getragen hat?“


    „Ich will es ja lernen.“


    Die Schattenelfe reichte ihm sein Schwert.


    „Dann lerne es richtig oder gar nicht!“ Elrikh seufzte und griff nach seiner Waffe. Doch Tymae zog sie wieder weg. „Ist dies deine ganze Entschlossenheit? Dann solltest du statt zum Schwert, lieber zur Angelrute greifen und uns etwas fischen!“


    Erneut hielt sie dem Bockentaler die Klinge entgegen. Dieses Mal langte er beherzt zu und hielt ihrem herausfordernden Blick stand.


    „Bringe es mir bei.“


    



    Bei Sonnenuntergang setzten sich Tymae, Elrikh, Brook und Mart zusammen. Der junge Bockentaler hatte alle Mühe damit sich wach zu halten. Tymae hatte ihn bis zur äußersten Erschöpfung trainieren lassen. Denn halben Tag musste er Wassereimer tragen oder an Seilen empor klettern. Danach verlangte die Schattenkriegerin von ihrem Schüler, dass er stundenlang in dergleichen Haltung dastand und sich nicht rührte. Jetzt wollte Elrikh nur noch schlafen. Selbst zum Essen war er zu müde. Aber es galt, die Pläne der Gefährten zu besprechen. Nachdem Rigga dafür gesorgt hatte, dass Rethika und Draihn einen tiefen Schlaf genießen konnten, gesellte sie sich zu der Gruppe.


    „Draihn macht Fortschritte. In ein paar Tagen wird er das Bett wieder verlassen können. Aber Rethika macht mir mehr Sorgen. Seine inneren Organe wurden schwer verletzt. Besonders seine Lunge. Er kriegt nur sehr schwer Luft. Manchmal denke ich sogar, dass er völlig zu Atmen aufgehört hat.“


    „Kannst du nicht mehr für ihn tun?“, fragte Tymae.


    „Nein. Ich habe dafür gesorgt, dass er fürs Erste nicht aufwacht. Er atmet ruhiger solange er schläft. Wir können nur hoffen, dass seine Lunge sich erholt. Aber… Aber ich weiß nicht…“


    Brook wurde ungeduldig. Er hatte den Zentauren sehr gern gewonnen.


    „Aber was, Rigga?“


    Die Schamanin warf einen ernsten Blick in die Runde.


    „Es ist schwer seinen Zustand zu erklären. Wenn unsere Körper nicht genügend Luft zum Atmen bekommen, kann sich das in unterschiedlicher Form zeigen. Die Heilkundigen vermuten, dass unser Blut die Luft braucht, um ungehindert durch unsere Adern fließen zu können. Wenn nun aber nicht genügend Luft da ist, kann es passieren, dass einzelne Körperteile kein gutes Blut mehr bekommen. Rethika könnte also… er könnte gelähmt sein wenn er aufwacht.“


    Eiserne Stille legte sich über die Gruppe. Für jeden würde ein solches Schicksal wie Rigga es gerade beschrieben hatte, ein furchtbarer Schlag sein. Doch für Rethika würde es den Tod bedeuten. Er war ein Zentaurenkrieger. Mit einem gelähmten Arm oder gar einem Bein, könnte er unmöglich kämpfen. Das wäre sein Tod. Elrikhs Müdigkeit war plötzlich vergessen.


    „Wie sicher bist du dir, dass er…“


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Er könnte aufwachen und wieder völlig genesen. Er könnte aber auch…“


    „Wir sollten versuchen nicht daran zu denken“, kam es ungeahnt von Mart. Der Troll mochte wohl am ehesten nachvollziehen können, was es für einen Krieger bedeutete, einen Schwertarm zu verlieren. „Rethika hat sein Leben riskiert, um zwei seiner Kameraden zu beschützen. Er verdient etwas Besseres, als dass wir um ihn trauern, während er noch weiterkämpft. Lasst uns lieber alles daran setzen, dass seine Taten nicht umsonst waren.“


    Und wieder einmal hatte der gewaltige Riese sein unnachahmlich philosophisches Wesen gezeigt. Die Kameraden nickten dem Troll stumm zu und wussten nichts mehr zu sagen. Brook versuchte die allgemeine Stille zu nutzen, um über die neuen Pläne der Gefährten zu sprechen.


    „Ich denke mir, uns allen ist klar, dass wir jetzt nur noch ein Ziel kennen. Obaru. Auf Komara können wir unmöglich bleiben. Bald werden sie in jeder Stadt und jedem Hafen nach uns suchen. Ein angebliches Attentat auf den Imperator ist nichts was so schnell vergessen wird. Und die Kopfgelder, welche für uns geboten werden, könnten so manchen Söldner zu einer Unbedachtheit verleiten.“ Brook blickte plötzlich etwas reservierter umher. Tymae wusste warum ihr Freund so schnell wie möglich nach Obaru segeln wollte. Zögerlich erzählte der Seemann von seinen Motiven. „Ich muss so schnell wie möglich nach Elamehr. Sollten die reisenden Händler wirklich Recht gehabt haben, als sie behaupteten Obaru wurde sich bald im Krieg befinden, muss ich jemanden von dort holen. Sicherlich verfolgt ihr höhere Ziele, als nur wegen eines einzelnen Menschen so weit zu gehen, aber ich muss dorthin.“


    Es war an Elrikh, dem Kapitän das Vertrauen in die Gruppe zurückzugeben.


    „Wir sind wegen eines einzelnen Menschen schon viel weiter gereist. Und gebracht hat es uns nichts. Warum sollten wir dann also nicht nach Obaru gehen und einen geliebten Menschen retten? Abgesehen davon haben viele von uns Familie und Freunde, welche von dem nahenden Krieg betroffen sind. In die Heimat zu gehen, dürfte im Augenblick das einzig Vernünftige sein.“


    Mart und Tymae nickten. Lediglich Rigga hielt sich etwas bedeckter. Die Echsenfrau schloss ihre Augen und schien im Gedanken fortzugehen. Dennoch sprach sie zu der Gruppe.


    „Wir haben bereits zweimal versagt, als wir glaubten einer göttlichen Berufung dienen zu können. Jetzt ist es an der Zeit, dass wir uns den Lebenden widmen.“


    



    Während sich die anderen der verdienten Nachtruhe hingegeben hatten, standen Tymae und Brook am Steuer der Wellenschneider. Obgleich es noch Tage dauern würde, bis das Schiff Obaru erreicht, starrte der Seemann gebannt auf den Horizont. Die Schattenelfe hatte gerade zwei Pfeifen gestopft und reichte nun eine davon an ihren Kameraden. Mit einem glimmenden Holzspan entzündete sie die beiden Rauchwerke. Genüsslich sog Brook den Rauch ein und gab ihn geräuschvoll wieder frei.


    „Mmmh. Solch ein Kraut habe ich schon ewig nicht mehr geraucht. Sag bloß du hast noch immer etwas von deinen alten Vorräten aus dem Norden.“


    Auch Tymae sog an ihrer Pfeife und ließ sich somit etwas Zeit mit ihrer Antwort.


    „Sagen wir es so. Ich habe einen alten Freund im Norden besucht, der immer etwas von dem guten Rauchkraut in seinem Lager hat. Gut möglich, dass mir davon ein Beutel in die Hände fiel.“


    Brook grinste über beide Ohren.


    „Der alte Schmiedemeister Rathbardt. Noch nie ist mir ein Nordmann begegnet, der so böse gucken kann und gleichzeitig ein so sanftmütiges Herz hat. Jetzt tut es mir beinahe leid, dass ich bei jedem unserer Besuche in der Schmiedehalle etwas aus seinem Vorratsraum stibitzt habe.“


    „Ich glaube er wusste das. Du warst für ihn immer wie ein kleiner Sohn. Der alte Griesgram hätte es nie zugegeben. Aber ich glaube er wusste ganz genau, dass seine Kammern immer etwas leerer waren, nachdem du ihn besucht hattest.“


    Umgeben von den dicken Schwaden genossen beide ihr Rauchwerk und die Stille der nächtlichen See. Das sanfte Plätschern der Wellen, die an den Bug schlugen, versetzte Brook in eine einschläfernde Stimmung.


    „Da können mir alle noch so feinen Herren mit ihrem edlen Tabak gestohlen bleiben. Rauchkraut ist doch das einzig Wahre.“


    Tymae nahm einen tiefen Zug und entließ den Rauch in Form einer langen, dünnen Schlange. Brook grinste schelmisch, befestigte ein Tau am Steuerrad und setzte sich neben die Schattenelfe auf die Planken. Er nahm ebenfalls einen tiefen Zug und stieß den Rauch anschließend in kleinen Wölkchen durch die Nasenlöcher hinaus.


    „Sage mal, Seemann. Kannst du mit deiner anderen Pfeife eigentlich auch noch so gut umgehen?“


    „Wenn mich das eine andere Frau gefragt hätte, würde ich für meine Antwort wahrscheinlich eine Ohrfeige riskieren. Aber ich glaube du spielst auf etwas anderes an.“


    Brook sog noch einmal an seiner Pfeife und legte sie anschließend auf den Boden neben sich. Dann griff er in seine Innentasche und holte eine kleine Flöte hervor. Sie war aus glatt geschmirgeltem Eschenholz, welches mit einem sanften Öl vor der salzigen Meerluft geschützt wurde. Brook befeuchtete seine Lippen ein wenig und setzte die Flöte an. Bereits der erste Ton klang gewichtig und durchdringend. Die Finger des Seemanns wanderte sicher über die kleinen Löcher des Instrumentes, welches eine wunderschöne Melodie erklingen ließ. Trauer und Zuversicht schienen sich in Brooks Spiel zu vereinen. Tymae setzte ihre Pfeife an die Lippen und lehnte sich entspannt zurück. All jene, die in dieser Nacht zuerst keinen Schlaf gefunden hatten, wurden von den sanften Klängen ihres Kapitäns in eine friedvolle Traumwelt geführt.


    


  


  
    Machtgier


    



    Immer noch blickte Almereth auf die zerstörten Katapulte seiner Armee. Zornig über die Einfältigkeit, welche ihm seine Schleudern genommen hatte, wollte er nur noch eines. Die Stadt in Trümmern sehen. Nachdem es die Verteidiger tatsächlich geschafft hatten, zwei seiner südlichen Kampftürme auszuschalten, nahmen sie nun den dritten ins Visier. Doch selbst wenn dieser noch fallen sollte, so würden über zwei Dutzend der gewaltigen Kriegsgeräte in wenigen Augenblicken ihr Ziel erreichen. Das Knallen der Peitschen und die gequälten Rufe der Hornbullen erstarben langsam. Die Lenker der Kampftürme waren darauf bedacht, nicht mit voller Wucht gegen die Mauern zu krachen. Zufrieden blickte Almereth auf die hölzernen Bauten. Sie überragten den Wehrgang der Stadt um mehrere Schritte. Seine Krieger würden sich an Seilen herablassen und danach wie eine Flut über die Verteidiger hereinbrechen. Die Kampftürme im Norden würden noch etwas brauchen, ehe sie die Wehrmauer erreichten. Dies störte den Nomadenführer jedoch nicht. Da aus diesem Teil der Stadt bisher kein Abwehrfeuer gekommen war, nahm er nicht an, dass dort Katapulte bereitstehen würden. Einer der Signalgeber drehte sich um und ging vor Almereth auf die Knie.


    „Ein Signal aus dem Osten, mein Herr. Die Fußtruppen sind auf Widerstand gestoßen.“


    „Das ist mir egal! Sie sollen stürmen! Ich habe mehr Soldaten, als die Valantarier Pfeile! Ich will, dass die Ostmauer genommen wird!“


    



    Ostmauer


    Die valantarischen Bogenschützen hatten den Vormarsch der Nomaden zum Stillstand gebracht. Ein günstiger Wind ermöglichte es ihnen, über eine sehr weite Distanz zu feuern. Die Wüstenbewohner hatten die Schusskraft ihrer Gegner zuerst unterschätzt und diesen Irrtum mit vielen Kriegern bezahlen müssen. Jetzt hatten sie sich unter ihren Schilden eingeigelt und begannen damit sich neu zu formieren. Die Bogenschützen hatten Befehl erhalten, auf die Flanken der Angreifer zu zielen. Auf diese Weise sollte die Breite ihres Angriffs eingeschränkt werden. Jedoch gab es hierfür zu wenig Valantarier. Die Verteidiger schätzten die Nomaden auf mindestens zehntausend Kopf stark. Dahingegen, konnten sie nur mit knapp zweihundert Bogenschützen aufwarten. Einer der Offiziere rannte über den Wehrgang und gebot allen Schützen Einhalt.


    „Hört auf zu Feuern! Wir müssen warten bis sie marschieren. Solange sie in Deckung bleiben, vergeuden wir nur unsere Pfeile. Also spart eure Munition und wartet auf meinen Befehl!“


    



    Unterdessen sammelten sich die kampffähigen Männer im Ostteil der Stadt.


    „Malda. Wo ist dein Onkel?“


    Die rothaarige Frau sah Mowal skeptisch an.


    „Warum? Willst du dich wieder mit ihm streiten? Dann lass dir sagen, dass ich ihn zu den Schutzräumen geschickt habe. Mein Onkel ist ein alter Mann. Zu schwach, um zu kämpfen.“


    „Und was ist mit dir? Willst du etwa als einzige Frau mit einem Schwert in der Hand sterben?“


    „Wer redet von sterben?! Also Mowal, was willst du?“


    Der ansonsten so streitsüchtige Fischer zeigte sich überraschend versöhnlich.


    „Wir haben uns besprochen. Wahrscheinlich hatten dein Onkel und du Recht. Wenn wir leben wollen, müssen wir kämpfen. Deswegen soll er uns auch anführen. Schließlich hat er die meiste Erfahrung als Soldat.“


    Malda sah sich den bunten Haufen von verzweifelten Menschen an. Die meisten von ihnen waren verkrüppelte Soldaten, die bereits seit Jahrzehnten nicht mehr das Kriegshandwerk ausführten. Schon am Anfang ihrer Soldatenlaufbahn hatten sie die zerstörerische Macht einer Schlacht erfahren müssen. Jetzt waren sie Fischer, Kaufleute oder Handwerker geworden. Sie in eine Schlacht zu führen, war wahrlich eine Herausforderung.


    „Mein Onkel kann euch nicht anführen. Bereits seit Monaten kann er nur noch mit einem Stock gehen. Und die Gicht hat seinen Händen die Kraft genommen ein Schwert zu halten.“


    „Wir wollen nicht seine Kraft, sondern seine Erfahrung. Niemand sonst hat genügend Wissen über den Straßenkampf.“


    Malda sah in die erwartungsvollen Gesichter ihrer Nachbarn und Freunde. Sie jetzt abzuweisen würde den Rest an Kampfesmut verfliegen lassen, der ihnen noch geblieben war.


    „Nun gut. Wenn ihr jemanden wollt, der euch führt, hier bin ich.“


    Mowal machte große Augen.


    „Du? Aber du bist eine Frau.“


    „Und du ein alter Fischer. Wenn jetzt noch jeder etwas über sich und sein Lieblingshaustier erzählt, sollten wir die Zeit bis zum Ansturm der Nomaden gut gefüllt kriegen. Oder ihr hört auf mich und wir werden diesen Bastarden einen angemessenen Empfang bereiten.“


    Die hilflosen Gesichter seiner Freunde sagten Mowal, dass niemand eine bessere Lösung parat hatte. Außerdem versetzte das Feuer in Maldas Stimme alle Anwesenden in eine hoffnungsvollere Stimmung.


    „Was sollen wir tun?“


    Malda lächelte zufrieden und marschierte durch die Reihen der kampfwilligen Bürger.


    „Wir müssen zwischen den Häusern am Stadtrand Barrikaden errichten. Eigentlich sollte der Bezirksleiter diese Aufgabe übernehmen, aber der ist spurlos verschwunden. Also werden wir die Verteidigung unserer Stadt selbst in die Hand nehmen. Bringt alle Wagen her, die ihr finden könnt. Versperrt damit alle Straßenzugänge bis auf einen. Außerdem sollten alle Häuser verschlossen werden. Das wird die Nomaden dazu zwingen, sie aufzubrechen, um einen möglichen Hinterhalt zu vermeiden. Dabei verlieren sie Zeit und werden sich zerstreuen. Wenn ihr nicht genügend Wagen finden könnt, dann bringt Fässer und Kisten. Alles was groß und schwer ist.“


    „Was ist mit der Straße, die wir nicht versperren sollen?“


    Ein hinterhältiges Grinsen beflügelte Maldas Antlitz.


    „Hier kommst du ins Spiel, Mowal. Geh in deinen Laden und bring uns alle Netze, die du hast.“


    



    Nordmauer


    Die Kampftürme der Nomaden rückten immer näher. Hilflos mussten die Soldaten mit ansehen, wie die unaufhaltsamen Festungen auf sie zurollten. Sie hatten nichts, um die riesigen Bauten aufzuhalten. Binarius, der Anführer der Reiterei, besah sich die Angreifer und suchte nach einer Lösung. Sie hatten keine Katapulte und nur eine Handvoll Bogenschützen. Damit würden sie den Vormarsch nicht zum Erliegen bringen können. Und wenn die Nomaden erst einmal über die Mauer brechen würden, wäre es unmöglich sie aufzuhalten. Die Masse der Wüstenbewohner war einfach überwältigend. Mindestens achttausend Fußsoldaten umringten die Kampftürme und warteten darauf, über sie die Stadt zu erstürmen. Die Präzision des Vorstoßes war ebenfalls beängstigend. Kein einziger Turm blieb hinter den anderen zurück oder stürmte gar seinen Ebenbildern vorweg. Als wären sie sorgsam in eine Reihe gepflanzte Kolossbäume, erstreckten sich die hölzernen Todesbauten in die Höhe. Binarius blickte von einem Ende der Mauer bis zum anderen. Elamehr war eine riesige Stadt. So groß, dass man einen ganzen Tag brauchte, um sie zu Fuß zu durchqueren. Und das schaffte man auch nur, wenn man direkt an der Mauer entlang ging. Niemals hätte der Staffelführer geglaubt, dass eines Tages eine Armee angreifen würde, welche die gesamte Stadt umzingeln könnte. Binarius wandte sich ab und warf einen Blick auf die Stadt. Zu normalen Zeiten gab es hier abertausende von Soldaten. Aber die Schlacht vor Rankhara hatte viele Zehntausende in den Tod geschickt. Jetzt war ein Großteil der valantarischen Armee im Norden des Landes verstreut und der kümmerliche Rest versuchte eine der größten Städte zu verteidigen, die es jemals gegeben hatte. Ein Trupp Fußsoldaten erreichte die Nordmauer. Sie wurden auf einer Kutsche gebracht und gaben sich Binarius als Verstärkung für die Wehrmauer zu erkennen. Er wies ihnen einen Platz unter den spärlich gesäten Verteidigern zu und ließ dabei die Kutsche nicht aus den Augen. Der Kutscher spannte den Wagen aus, nahm eine Tasche mit Nachrichten entgegen und galoppierte davon. Binarius blickte auf den verlassenen Kutschwagen und erlaubte sich einen wilden Gedanken. Kurzum rief er seine Reiter zusammen und warf nochmals einen Blick auf die sich nähernden Kampftürme.


    „Hört mir gut zu. Ich glaube ihr wisst selber, dass wir der Invasionsmacht innerhalb unserer Mauern nichts entgegenzusetzen haben. Wenn die Türme erst einmal bei uns sind, werden die Wüstenhunde wie Heuschrecken über uns herfallen. Aber es gibt vielleicht einen Weg, um sie bereits vorher zu stoppen.“ Binarius wartete für einen Moment und schürte somit die Hoffnung seiner Männer auf einen durchdachten Angriffsplan. „Wir werden die Türme mit unserer Reiterei angreifen. Genauer gesagt werden wir ihre Hornbullen niederstrecken. Wenn wir das Vieh erst getötet haben, werden die Bauern am ausgestreckten Arm verhungern.“


    Die Euphorie der Reiter hielt sich erwartungsgemäß in Grenzen. Sie wussten um die Übermacht der Angreifer und sahen bereits ihren eigenen Tod vor Augen. Binarius versuchte sich davon jedoch nicht beeinflussen zu lassen und sprang auf sein Pferd. Der Hengst wieherte auf als sein gerüsteter Herr im Sattel landete.


    „Wollt ihr hier auf den Tod warten? Oder wollt ihr euren Platz in den goldenen Hallen verdienen? Wenn wir ihnen jetzt entgegentreten, ist das eine Heldentat, welche unsere Brüder und Schwestern noch in Jahrzehnten von uns singen lassen wird. Also packt eure Lanzen und folgt mir!“


    Auf einen Wink des Staffelführers hin, öffneten die Torwachen die breiten Pforten und zogen das Fallgatter nach oben. Binarius ließ sich von einem Knappen seine Lanze bringen und trappte langsam vorwärts. Inspiriert vom Mut ihres Anführers fassten die anderen Reiter sich ein Herz und folgten ihm. Ein einsames Signalhorn ertönte, dessen Klang von den Trommeln der Angreifer unterdrückt wurde. Es war die Versinnbildlichung der offensichtlichen Kräfteverhältnisse. Binarius hob seine Lanze und wies Richtung Westen.


    „Wir werden ihre geschützte Front umreiten. Die Kampftürme sind mit Bogenschützen gedeckt. Allerdings nur an ihrer Angriffsseite. Also reiten wir nach Westen, formieren uns neu und attackieren sie von der Flanke aus.“


    Einer der höheren Offiziere trappte an seinen Staffelführer heran.


    „Wir werden trotz allem nicht weit kommen. Ihre Türme sind zu zahlreich. Durch unseren Ausfall wird die Nordmauer praktisch schutzlos daliegen, wenn die anderen Kampftürme sie erreichen.“


    Doch Binarius hielt unbeirrbar an seinem Plan fest.


    „Auf der Wehrmauer und in den engen Straßen nützen uns unsere Pferde nichts. Wir müssen sie hier angreifen. Jeder Turm, der die Stadt nicht erreicht, verschafft unseren Kameraden mehr Zeit. Also lasst eure Liebe zum Leben zurück und bereitet euch auf euren Tod vor!“


    



    Südmauer


    Als Gezehm endlich am südlichen Verteidigungsring ankam, musste er bereits mit ansehen wie die ersten Kampftürme ihr Ziel erreichten. Obwohl sie beinahe vollständig zum Stehen gekommen waren, erzitterte der Wehrgang, als die gewaltigen Konstruktionen gegen den Burgstein rollten. Der Heerführer sprang von seinem Pferd und sammelte seine Eskorte um sich. Einer der Geschützmeister lief einsam über den Wehrgang und winkte die spärlich gesäten Fußtruppen zu sich hinauf. Gezehm versuchte die Aufmerksamkeit der Schützen zu gewinnen, um ihnen neue Befehle zu geben.


    „Bleibt auf eurem Posten! Feuert weiter und bringt diese verdammten Türme zum Einsturz! Verteidigt die Katapulte, aber haltet euch fern vom Wehrgang!“


    Unter der Last seiner Rüstung, fiel es Gezehm schwer, zu laufen und gleichzeitig zu schreien. Als der Geschützmeister ihn auf sich zukommen sah, rannte er dem Stadtherrn entgegen.


    „Heerführer Gezehm. Ich wusste nicht, dass ihr hierher…“


    „Halt die Klappe und hör zu! Die Männer müssen unbedingt auf ihrem Posten bleiben und weiter feuern. Wir sind zu wenige, um den Wehrgang zu verteidigen. Es ist wichtiger die Türme zum Einsturz zu bringen, damit die Wüstenhunde keinen Nachschub mehr erhalten. Verstehst du mich?!“


    Der Geschützmeister nickte wild und deutete die Wehrmauer hinab. Dort seilten sich bereits erste Nomaden auf den Burgstein herab und gaben ihren nachfolgenden Kameraden Deckung.


    „Ja, Heerführer. Ich verstehe. Aber die Mauer…“


    „Kümmere dich nicht darum! Gehe zu deinen Männern und sorge dafür, dass weiter gefeuert wird. Den Wehrgang überlass mir.“


    Ohne noch länger zu warten, stürmte Gezehm über die Mauer, immer gefolgt von seiner Eskorte. Es waren hundert der besten Kämpfer seiner Armee. Sie waren die letzten Sandkörner, welche diese Flut stoppen konnten. Gezehm rannte mit Schwert und Schild auf die Angreifer zu und entließ dabei einen markerschütternden Kriegsschrei. Seine Männer taten es ihm gleich und griffen in einer keilförmigen Formation an. Die vorderste Reihe der Nomaden bildete eine Abwehrkette aus ihren Schilden. Doch diese waren nicht groß genug, um sie vollends zu schützen und so verloren gleich zwei der Wüstenbewohner ihre Unterschenkel, als Gezehms Truppe vorstieß. Ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben, warf sich der Heerführer gegen die Eindringlinge und schlug wie ein Berserker um sich. Die ganze Zeit über hatte er aus der Ferne zusehen müssen wie seine Stadt attackiert wurde. Jetzt endlich konnte er seinen Rachegelüsten folgen. Und er überließ diesen die volle Kontrolle über sein Handeln. Wie von Sinnen schlug er auf die Schilde seiner Gegner ein, solange bis diese zerbrachen oder fortgeschleudert wurden. Die Wüstenbewohner hatten offenbar damit gerechnet, auf eine verängstigte kleine Armee zu treffen. Doch Verzweiflung und Zorn entluden sich wie ein Gewittersturm über den Angreifern. Gezehms Männer standen ihrem Anführer in nichts nach. Die keilförmige Angriffsformation erfüllte ihren Zweck. Sie gruben sich regelrecht durch die ersten Reihen der Nomaden, um dann ihre verstreuten Kameraden niederzustrecken. Immer wieder ertönte ein neuer Kampfschrei der Valantarier, welche sie zu einem weiteren Ausfall anstachelte. Aus den Schreien der Verletzten, dem Klirren des Stahls, den Kampfschreien und den splitternden Schilden formte sich ein ohrenbetäubender Lärm. Abgetrennte Gliedmaßen lagen auf dem Wehrgang und der Burgstein färbte sich blutrot. Gezehm trieb gerade einem Nomaden seine Klinge in den Bauch, zog sie hinaus und stieß sie nochmals in den zuckenden Körper, als ein Ruf von jenseits des Wehrgangs seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er befreite seine Klinge aus dem toten Körper des Feindes und suchte den Rufenden. Es war jener Geschützmeister, der vorhin noch auf dem Wehrgang gestanden hatte. Er rief irgendetwas Unverständliches und deutete dabei hinter Gezehms Truppe. Der Heerführer drehte sich um und fühlte eine erneute Zorneswelle in sich aufkeimen. Zwei weitere Kampftürme hatten die Mauer erreicht. Die daraus hervorkommenden Angreifer würden seiner Truppe in den Rücken fallen. Zwar hatten sie die erste Welle der Nomaden beinahe vollständig zurückgeschlagen, allerdings stand der Kampfturm, aus dem sie gekommen waren, immer noch. Tausende von weiteren Feinden warteten nur darauf, über die Konstruktion auf den Wehrgang zu gelangen. Gezehm winkte dem Geschützmeister zu und deutete auf den Kampfturm hinter sich.


    „Ihr müsst ihn zum Einsturz bringen! Konzentriert eurer Feuer! Los!“


    Der Geschützmeister schien verstanden zu haben, zögerte aber noch, weil er Sorge hatte die eigenen Kameraden zu treffen. Doch Gezehm signalisierte ihm sofort anzugreifen. Sekunden später wurden die Schleudern in Position gebracht. Gezehm besah sich den Rest der ersten Angriffswelle und bedeutete seinen Männern in eine Abwehrstellung zu gehen.


    „Streckt sie nieder und dann macht Kehrt! Die zweite Welle kommt aus Westen!“


    



    Almereth


    Der Nomadenfürst hatte sich die Eroberung von Elamehr leichter vorgestellt. Dewesch hatte ihn gewarnt nicht übereilt zu handeln und die Valantarier aus der Reserve zu locken. Doch seit dem Verschwinden des glatzköpfigen Beraters, verfiel Almereth ein ums andere Mal seinem Zorn. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und sämtliche Truppen gleichzeitig angreifen lassen. Lediglich die versteckten Fußtruppen im Westen waren noch nicht zum Einsatz gekommen. Wütend blickte der Fürst zur Südmauer. Zwei Kampftürme waren zerstört und ein dritter lag immer noch unter Beschuss. Die restlichen Bauten bewegten sich immer langsamer auf die Mauern zu. Vermutlich erschwerte das abschüssige Gelände ihre Fahrt. Am Horizont konnte er erkennen, dass einige der nördlichen Angriffstürme ebenfalls still standen. Doch es lag ihm keine Meldung über die Ursache vor. Ebenso gab es noch keine neuen Signale aus dem Osten über den Vorstoß der Fußsoldaten. Almereth war versucht, die Westreserven über die Mauer zu schicken. Seit die Valantarier seine Katapulte auf dieser Seite zerstört hatten, schienen nur noch wenige Soldaten den Westabschnitt zu bewachen. Doch der Nomadenfürst wollte warten, bis die Kampftürme ihre endgültige Position erreicht hatten. Ein entferntes Donnern war zu vernehmen und kündigte den Einsturz des dritten Kampfturmes an. Almereth glaubte auf den Wehrgängen der Südmauer, eine größere Gruppe von Verteidigern entdeckt zu haben.


    „Signalgeber! Schickt den Rammbock zum Westtor. Ich will, dass es fällt. Egal wie viele Leben es kostet. Und sobald der Weg offen ist, sollen die Reservetruppen stürmen. Ich will diese Stadt!“


    



    Nordtor


    Binarius hatte es tatsächlich geschafft. Das Gespann von drei Kampftürmen war niedergestreckt worden und seine Truppe ritt in vollem Galopp auf den vierten zu. Die Nomaden hatten keinerlei Schießscharten auf den Rückseiten ihrer riesigen Bauten und konnten ihnen somit nicht gefährlich werden. Allerdings waren die anderen Wüstenbewohner inzwischen auf den Ausfall der Reiterei aufmerksam geworden und bezogen Abwehrstellungen. Binarius sammelte seine Männer um sich und deutete auf den nächstgelegenen Kampfturm. An diesen hatten sich die Fußsoldaten der Angreifer versammelt und eine undurchdringliche Mauer aus Speeren und Schilden gebildet. Einer der Reiter näherte sich dem Staffelführer.


    „Mein Herr Binarius. Wir können unmöglich angreifen. Wir haben nicht einmal mehr zweihundert Reiter an unserer Seite. Und dort warten achttausend Speere auf unser Blut. Was wäre mit unserem Tod gewonnen?“


    Binarius besah sich den Wall aus Stahl und Holz. Er wusste, dass sein Offizier Recht hatte. Und doch war der Geschmack des Versagens einfach zu bitter für ihn. Er wandte sich zur Seite und blickte auf Elamehr. Die Kampftürme am Ende der nördlichen Angriffskette rollten immer noch auf die Stadt zu. Bald würden sie die Mauern erreicht haben und aus ihren Eingeweiden würden tausende von Nomaden entspringen. Es war unmöglich diesen Ansturm aufzuhalten. Binarius sah auf die Feinde und griff seine Lanze fester.


    „Formiert euch!“ Er blickte auf den zweifelnden Offizier. „Bleib an meiner Seite. Ich werde dich in die goldenen Hallen führen.“


    Die Reiter nahmen ihre Position ein und warteten auf das Signal zum Angriff. Binarius hob seine Waffe und schickte einen Gruß zum Göttervater.


    „ANGRIFF!“


    Aus dem Stand heraus preschten die Reiter los und beschleunigten unentwegt ihr Tempo. Die Pferde keuchten und wieherten, als sie immer weiter angetrieben wurden. Die Staffel bildete eine gerade Angriffslinie, welche sich stetig auf die Nomaden zu bewegte. Binarius entließ einen Schrei und feuerte seine Männer an.


    „Haltet nicht an! Reitet weiter! WEITER!“


    Die Erde zitterte unter den Hufen der Pferde. Erste Pfeile kamen gepflogen, die jedoch allesamt ihr Ziel verfehlten. Die Bogenschützen verschätzten sich bei der Geschwindigkeit, mit welcher die Reiter näher kamen. Man konnte bereits die feindlichen Gruppenführer hören, wie sie Befehle brüllten. Binarius zielte mit seiner Lanzenspitze auf einen der vordersten Verteidiger und schloss die Augen. Ein letztes Mal trat er seinem Hengst in die Flanke und trieb ihn somit zu mehr Tempo an. Wie eine Welle, die auf Klippen stößt, krachten Reiter und Verteidiger zusammen. Einige Pferde wurden schwer getroffen oder aufgespießt. Sie gaben erstickte Laute von sich und stürzten zu Boden. Dabei rissen sie noch einige der Nomaden mit in den Tod. Binarius und weitere zwei Dutzend Männer hatten den Angriff überlebt und hackten sich mit weiten Schwerthieben durch die Menge. Doch ein Valantarier nach dem anderen wurde von den Speeren der Nomaden aufgespießt und aus dem Sattel gehoben. Es mochte Binarius Tobsucht gewesen sein, die ihn solange vor dem Tod bewahrt hatte. Erst als ein Pfeil seine Schulter traf, erstarb sein wildes Gebrüll und brachte ihn zu Fall. Doch kaum, dass er den Boden berührte, sprang er mit gezücktem Schwert auf und schlug um sich. Ein Nomadenkrieger wurde tödlich am Hals verletzt und brach röchelnd zusammen. Zwei andere kamen mit leichten Schnittwunden an Oberkörper und Beinen davon. Um den Staffelführer hatte sich ein Kreis aus Sand gebildet, den kein Nomade betrat. Keuchend stand er in der Mitte und hielt sich die verletzte Schulter. Schweiß ran ihm in die Augen und er bemerkte wie sein Schwertarm schwächer wurde. Einer der Nomadenführer trat auf ihn zu und deutete mit der Spitze seines Säbels zu Boden. Doch Binarius beachtete seine Geste nicht ging stattdessen zum Angriff über. Der Nomade wich ohne große Mühe aus und ließ den Valantarier ins Leere laufen. Dieser stolperte, zwang sich aber mit letzter Kraft wieder zum Aufstehen. Erneut trat der Nomade an ihn heran und deutete auf den Boden.


    „Ergib dich!“


    Binarius steckte sein Schwert vor sich in den Boden und ließ sein Schild fallen. Dann löste er mit zittrigen Fingern seinen Brustpanzer und nahm ihn ab. Das Blut aus seiner Schulterwunde, hatte den ledernen Kürass Rot gefärbt. Mit einem unterdrückten Aufschrei brach er den Pfeilschafft ab und sah dem Nomaden dabei stolz in die Augen. Mit blutverschmierten Händen nahm er sein Schwert wieder auf und hob es über den Kopf. Er stürmte auf den Nomadenkrieger los und holte weit aus.


    „FÜR VALANTAR!“


    Er schlug nach dem Kopf seines Gegners, verfehlte ihn jedoch. Dafür versetzte ihm der Nomade einen Schwerthieb zwischen die Rippen und der Staffelführer brach auf die Knie. Langsam schritt der Wüstenkrieger um den wehrlos knienden Valantarier herum und blieb vor ihm stehen. Seine Säbelspitze deutete auf Binarius Kehle und ehe dieser noch ein letztes Wort sagen konnte, stieß der Nomade die Klinge durch das Fleisch seines Gegners.


    



    Ostmauer


    „Malda! Malda!“


    Ein junger Mann kam auf einem Pferd angeritten und schrie nach der Offiziersnichte. Diese war vollends damit beschäftigt, eine haltbare Verteidigungslinie innerhalb der Häuser zu errichten. Einer der Städter deutete die Straße hinab. Mit vollem Galopp raste der Reiter über den Pflasterstein und hielt dabei Ausschau nach der Anführerin der Bürgersoldaten. Immer wieder rief er ihren Namen. Ein roter Haarschopf erhob sich auf einem der Dächer und Malda winkte ihn zu sich herüber.


    „Was brüllst du denn so?“


    Der junge Mann riss sein Pferd herum und galoppierte zu der Anführerin hinüber. Noch bevor er sie ganz erreicht hatte, entsprang seinem Mund ein stetiger Redefluss.


    „Sie sind tot. Die Reiter. Alle unsere Reiter. Sie sind ausgeritten. Gegen die Kampftürme. Alle sind tot. Sie haben sie verschluckt wie eine Welle, die über eine Sandbank hinwegrauscht.“


    Malda stieg über eine Leiter hinab und versetzte dem Reiter eine gehörige Ohrfeige.


    „Beruhige dich! Und dann sag mir was passiert ist.“


    Die schmerzende Wange holte den hysterischen Mann in die Gegenwart zurück. Dennoch war ihm seine Angst deutlich anzusehen.


    „Staffelführer Binarius und seine Männer sind ausgeritten, um die Kampftürme aufzuhalten. An der Nord-West Achse konnten sie einige von ihnen stoppen. Doch dann haben die Nomaden sich formiert und sie alle umgebracht. Binarius und seine Männer hätten noch fliehen können, aber sie sind trotzdem gegen die Übermacht angestürmt.“


    Malda trat wütend gegen eine Häuserwand.


    „Dieser Narr! Er hat sich zu einem direkten Kampf verleiten lassen. Genau darauf setzen die Wüstenhunde doch nur. Dass uns die Warterei zermürbt und wir die schützenden Mauern verlassen. Und Binarius ist ihnen auf den Leim gegangen.“


    „Oder er hat eingesehen, dass wir sowieso alle sterben und hat das offene Feld als sein Grab gewählt“, kam es unvermittelt von Mowal.


    „Red keinen Unsinn! Binarius hat nicht nachgedacht und sich von seinen Gefühlen verleiten lassen.“ Sie sah dem jungen Mann direkt in die Augen und versuchte seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. „Wer verteidigt unsere Nordmauer?“


    Der verstörte junge Mann hatte alle Mühe sich zu konzentrieren.


    „Eine Einheit Bogenschützen und zwei Kampfgruppen verteidigen das Tor und die Mauer.“


    Malda spurtete die Leiter hinauf und erklomm den Schornstein des Gebäudes. Angestrengt spähte sie in Richtung Nordmauer.


    „Die Türme werden in weniger als einer Stunde die Mauer erreichen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“ Sie sprang vom Schornstein und wählte aufs Geradewohl eine Handvoll Männer aus. „Ihr arbeitet an unseren Fallen weiter. Der Rest kommt mit mir zum Nordbezirk. Wir werden etwas suchen, um die Angreifer aufzuhalten.“


    „Soll ich zu den Soldaten reiten und ihnen sagen, dass sie die Mauern verlassen sollen?“


    Malda ließ ihren Blick sinken und sprach mit bedeckter Stimme.


    „Nein. Sie werden uns wertvolle Zeit verschaffen. Außerdem haben sie ihre Befehle. Sie würden nicht auf dich hören. Und nun sieh zu, dass du zu deiner Familie kommst.“


    



    Südmauer


    Gezehm und seine Männer kämpften mit allem was sie hatten. Mittlerweile seilten sich aus sieben Kampftürmen Nomadenkrieger ab und bedrängten den kleinen Kreis der Verteidiger. Die valantarischen Katapulte hatten es vollbracht, zwei weitere Türme zum Einsturz zu bringen. Jedoch hatten sie dadurch auch die Aufmerksamkeit der Angreifer auf sich gezogen. Immer mehr Nomaden ließen von Gezehm und seiner Eskorte ab und attackierten stattdessen die Schleudern der Verteidiger. Hilflos musste der Heerführer mit ansehen, wie die anstürmenden Wüstenbewohner sich über die letzten Kriegsgeräte hermachten. Die überrumpelten Geschützbediener konnten keine lückenlose Kampflinie aufbauen und wurden beim ersten größeren Ansturm überrannt.


    „Runter von der Mauer! Bezieht Stellung an den Katapulten! Los! Schnell!“


    Sterbensschreie und Todesgeruch hingen in der Luft. Blutige Pfützen hatten sich auf dem Wehrgang gebildet und so manche Leiche versperrte den Weg. Gezehm hatte immer noch mit dem schweren Rüstzeug zu kämpfen, welches er seit langer Zeit nicht mehr getragen hatte. Mit holperigen Schritten eilte er den steinernen Aufgang der Wehrmauer hinab und steuerte auf die letzten Katapulte zu. Seine Männer hatten Mühe ihm zu folgen. Sie wurden von zwei Seiten attackiert und mussten gleichzeitig darauf achten, dass ihrem Heerführer nichts geschah. Dieser klammerte sich an die verzweifelte Hoffnung, die Kampftürme noch aufhalten zu können. Die kämpfenden Männer um sich herum ignorierend lief er zu einem Katapult, welches bereits geladen, aber noch nicht abgefeuert worden war. Der Geschützbediener lag neben dem Zughebel in seinem eigenen Blut und starrte aus leblosen Augen auf den Burgstein, der in der Schleuder ruhte. Als er einen kreischenden Laut in seinem Rücken vernahm, drehte Gezehm sich um und schluckte. Der Moment der Erkenntnis hatte ihn erreicht. Die Zinnen des Wehrganges wurden von den monströsen Kampftürmen der Nomaden verdunkelt. Eine gewaltige Masse aus Körpern und Stahl bewegte sich auf den Heerführer und seine letzten tapferen Soldaten zu. Es erfüllte ihn mit Stolz, dass nicht einer seiner Krieger um Gnade flehte. Alle kämpften sie bis zum Tode. Selbst im Angesicht ihres Unterganges, reckten sie trotzig ihre Waffen vor. Plötzlich stieg dem Heerführer Rauch in die Nase. Zu seiner Linken konnte er sehen, wie die Nomaden damit begannen, Häuser und Stallungen anzuzünden. Dann vernahm er ein leichtes Zittern und einer der Männer rief, dass die Nomaden das Westtor mit einem Rammbock durchbrochen hätten. Gezehm nahm seinen blutverschmierten Helm ab und blickte auf die anstürmenden Feinde. Er spuckte ihnen entgegen und durchtrennte mit einem flinken Schlag das Halteseil des Katapultes. Ein letzter Stein flog über die Köpfe der Angreifer hinweg und landete krachend an einem der Kampftürme. Der Stein prallte von dem hölzernen Bauwerk ab, wie ein Kieselstein an einem Haus. Gezehm griff sich den Schild eines gefallenen Soldaten und lief mit erhobenem Schwert auf die Angreifer zu. Auf seinen Lippen ein letzter Kampfschrei. Und es sollte genau dieser Augenblick sein, welcher hunderten von Nomaden noch für lange Zeit in Erinnerung bleiben sollte. Denn noch niemals zuvor, hatte ein einzelner Mann so viele Feinde niedergestreckt. Losgelöst von seinem Überlebenswillen warf sich der Heerführer mutig gegen die Feinde. Er erschlug sie mit Schwert genauso wie mit Schild. Er trat sie zu Boden und schlitzte ihnen die Bäuche auf. Das Blut seiner Gegner verlieh ihm das Aussehen eines Kriegsgottes. Wie ein wütender Dämon wirbelte er seine Klinge durch die Luft, bis sie ihm Schädel eines Niedergestreckten stecken blieb. Er griff zu einer Axt und stürmte erneut nach vorne. Doch da beendeten zahlreiche Armbrustbolzen seinen Lauf. Getroffen stürzte der stolze Krieger zu Boden und hielt seine Waffe bis zum letzten Atemzug an sich gedrückt. Dann führte ihn ein goldenes Licht in seine neue Heimat.


    



    Nordtor


    Malda hatte sofort erkannt, dass es keinen Sinn hätte die Mauer zu verteidigen. Mit jedem verfügbaren Mann errichtete sie Straßensperren und kleinere Fallen. Die Offiziersnichte wusste noch nicht was sie sich von dieser Taktik versprach. Zweifellos würden viele Nomaden durch diesen Widerstand ihr Leben lassen. Aber die gesamte Invasionsstreitmacht ließ sich hierdurch nicht aufhalten. Mowal hatte sich zu ihr begeben und berichtete von den neuesten Ereignissen an der Ostmauer.


    „Die Fußtruppen rücken langsam vor. Aber sie haben kein schweres Kriegsgerät dabei. Solange sie nur mit Enterhaken die Mauern erklimmen wollen, können die Soldaten sie aufhalten.“


    „Das wird ihnen nichts nützen. Die Angreifer im Osten sollen uns nur ablenken. Sobald das Westtor fällt oder die Nomaden über die Südmauer eindringen, werden sie unsere restlichen Verteidiger in die Zange nehmen. Nichts was wir tun wird sie stoppen.“


    Mowal packte Malda an der Schulter und riss sie herum.


    „Du warst es doch, die Widerstand leisten wollte! Wegen dir… Du darfst jetzt nicht aufgeben!“


    Ein Signal von der Nordmauer erregte Maldas Aufmerksamkeit.


    „Das Westtor wurde soeben durchbrochen. Nicht mehr lange und sie werden hier sein.“


    Sie blickte auf die Straßen und Häuser. Wie schon zuvor im Ostbezirk, hatten die Städter zahlreiche Fallen erreichtet und nur eine schmale Gasse freigelassen, durch welche sie die Nomaden locken wollten. Jetzt erschien Malda dieser Plan unendlich einfältig. Fallen um ein paar Dutzend Angreifer abzuwehren, gegen Zehntausende einzusetzen. Was hatte sie sich nur gedacht? Vielleicht wollte sie sich mit der schmerzhaften Wahrheit einfach nicht abfinden und den Menschen etwas Hoffnung schenken, ehe sie dem Tode entgegenblicken mussten.


    „Malda! Komm zu dir. Wir haben die Wahl. Kämpfen oder Aufgeben. Was sollen wir jetzt tun?“


    Sie wischte sich ihre roten Locken aus dem Gesicht und band sie zu einem strengen Zopf zusammen.


    „Sag allen Bescheid. Sie sollen zum Gutshof meines Onkels kommen. Die Stellungen und Fallen sollen aufgegeben werden. Wir werden nicht kämpfen!“


    „Das heißt du willst aufgeben?“


    „Nein. Wir werden fliehen. Doch bei dem Weg, den ich für uns vorgesehen habe, werden wir vielleicht alle sterben. Aber es ist besser als zu kämpfen.“


    „Malda. Was hast du vor?“


    „Dafür ist jetzt keine Zeit. Geh und sag den anderen Bescheid. Wir treffen uns an der Quelle meines Onkels. Ich muss ihn aus dem Langhaus hohlen. Er wollte dort einen Unterschlupf für die Kinder suchen.“


    Malda achtete nicht mehr auf mögliche Einsprüche des Fischers. Sie rannte wie vom Dunkelgott besessen durch die Gassen und betete innerlich, dass sie das Richtige tat.


    Auf dem Weg zum Langhaus traf sie auf eine Gruppe Widerständler, welche sich für den Überfall der Nomaden rüsteten. Sie hatten Gruben ausgehoben und Stolperfallen gespannt. Die Offiziersnichte schüttelte den Kopf und winkte den Männern zu.


    „Vergesst die Fallen! Gebt die Stellungen auf und folgt mir!“


    Die Männer blickten sich gegenseitig an und zuckten mit den Schultern. Dann setzten sie ihre Arbeit fort. Malda fluchte und kehrte um. Es waren sehr junge Burschen. Höchstens siebzehn Sommer alt. Sie waren mit Eifer bei der Sache, doch Malda erkannte die Nutzlosigkeit ihrer Arbeit.


    „Ich habe gesagt ihr sollt die Stellungen aufgeben! Glaubt ihr denn wirklich, ihr könntet den Ansturm der Nomaden mit Fußangeln und Fallnetzen aufhalten?!“


    „Du warst es doch, die uns diese Aufgaben gegeben hat! Warum meckerst du uns jetzt an?“


    Malda verlor das bisschen Geduld, das sie noch besaß und versetzte einem der Jungen eine schallende Ohrfeige.


    „Als ich euch sagte wie wir uns verteidigen können, hatte ich gehofft, dass wir mehr Zeit haben. Aber unsere Mauern werden von allen Seiten gleichzeitig gestürmt! Man muss wissen wann man verloren hat. Also folgt mir oder sterbt!“


    



    Almereth


    Mit einem lauten Donnern wurden Tor und Fallgitter bei Seite geschoben. Die Nomaden hatten einen Rammbock mit einer langen Spitze eingesetzt, um das Holz des Tores zu beschädigen. Danach war es ein Leichtes, mit einem größeren Rammbock die geschwächte Pforte zu zerschmettern. Jene valantarischen Bogenschützen, die nicht schon beim Ansturm ihr Leben ließen, wurden von den durchgebrochenen Invasoren kurzerhand abgeschlachtet. Niemand entkam der menschlichen Lawine aus Talamarima. Almereth frohlockte beim Anblick des zerstörten Tores und seiner durchstürmenden Soldaten. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis auch die nördlichen Kampftürme angriffen. Der Nomadenfürst nahm einen großen Schluck Opferwein und winkte einen Signalgeber zu sich.


    „Gebt Signal an die Osttruppen. Sobald die Kampftürme im Norden die Mauern erreichen, will ich, dass von allen Seiten gestürmt wird. Unsere Fußtruppen sollen die Ostmauern erklimmen und mit rücksichtsloser Härte gegen die Städter vorgehen. Ich will die totale Zerstörung dieser verfluchten Stadt!“


    Der Signalgeber verneigte sich zögerlich und mied den Blick seines Herrn.


    „Sollen die Reservetruppen die Steppe bewachen, für den Fall, dass einige der Städter zu fliehen versuchen?“


    So angebracht der Gedanke des Fahnenschwenkers auch war, Almereth hatte für Anmerkungen seiner Diener nichts übrig.


    „Wie kannst du Wurm es wagen mich über Kriegsstrategien belehren zu wollen?! Gib sofort das Signal zum totalen Angriff! Oder ich werde deinen Schädel auf den Stab der Fahne spießen!“


    Eilig stolperte der Signalgeber rückwärts und gab die Befehle weiter. Almereth ließ sich seinen Kelch auffüllen und verfolgte den Gang der Sonne.


    Bald bricht die Abenddämmerung herein. Ich brauche meine Reiterei damit niemand entkommt. Wenn die Fußtruppen in der Stadt sind, ist die Ostflanke offen für Flüchtlinge. Und bei den vielen Wäldern und Höhlen hier in der Nähe könnten sich einige Valantarier meiner Läuterung entziehen.


    Zornig blickte der Fürst auf den vorlauten Signalgeber. Selbstverständlich hatte dieser Recht mit seinen Bedenken. Dennoch konnte Almereth ein solch anmaßendes Benehmen nicht dulden. Die Goldringe des Nomadenführers klapperten, als er mit seinen Fingern auf dem Weinkelch trommelte. Das Westtor war durchbrochen, die Südmauer eingenommen und der Norden würde bald folgen. Doch ein letzter Zweifel nagte unaufhörlich an Almereth. Er wollte unter keinen Umständen, dass jemand aus der Stadt entkam. Niemand sollte der Hauptstadt oder dem Reich um Isamaria von den Taktiken und Kriegsgeräten seiner Armee berichten können. Almereth wollte Elamehr vollständig vernichten. Sämtliche Bewohner sollten sterben und in den Flammen der Stadt verbrennen. Und genauso sollten die Mauern fallen. Kein Stein sollte auf dem anderen ruhen. Und dann würde er seine Armee zur Hauptstadt des Königreiches führen. Jeder, der Elamehr aufsuchen würde, fände nichts außer Asche und Knochen. Der Schrecken von Talamarima würde sich wie ein Laubfeuer ausbreiten. Überall würden die Menschen davon sprechen wie der Herrscher der Wüste die große Soldatenstadt niedergebrannt hatte. Und niemand würde ihm fortan noch Widerstand leisten. Sie alle würden fürchten, dass er mit einem Zeig seines kleinen Fingers ihre Festungen zu Staub zerfallen lassen könnte.


    Als würde er selbst an das göttliche Trugbild glauben, welches er von sich erschaffen wollte, lächelte Almereth überheblich und lehnte sich in seinem kleinen Thron zurück. Der Schrecken, den er hier heraufbeschwor, würde ihm den kampflosen Zutritt zu Valantar verschaffen. Dessen war er sich sicher.


    Nachdem die Signalgeber ihre Fahnen geschwenkt und Signalpfeile verschossen hatten, drehten sie sich in Befehls erwartender Haltung zu Almereth um. Dieser fasste den vorlauten Diener ins Auge, welcher sich augenblicklich auf die Knie begab.


    „Nimm dir ein Pferd und reite zum Westtor. Folge den vorgestoßenen Truppen in die Stadt und sage den Gruppenführern, dass sie jedes einzelne Haus anzünden sollen. Jeder Schuppen, jede Scheune, sogar jeder Viehwagen, der zu finden ist. Alles soll sich in schwarze Asche verwandeln.“


    



    Ostmauer


    Die Sonne hatte ihren Zenit bereits weit überschritten und kündigte die Abenddämmerung an. Die Bogenschützen auf der Ostmauer bereiteten sich darauf vor Brandpfeile abzuschießen, um die Ebene vor dem Wall zu erhellen. Doch gerade als die Gruppenführer Feuerkörbe verteilen ließen, schienen die Nomaden neue Befehle erhalten zu haben. Eingekesselt zwischen ihren Schilden und den Leibern ihrer Kameraden, schritten sie auf die Mauer zu. Sofort eröffneten die valantarischen Bogenschützen das Feuer. Pfeile und Armbrustbolzen zurrten durch die Luft und schlugen dumpf gegen die Verteidigungslinie der Angreifer. Eine Salve nach der anderen folgte, doch die Nomaden waren nicht zu stoppen. Die valantarische Armeeordnung verschaffte den Angreifern in diesem Fall einen nicht zu unterschätzenden Vorteil. Da die Valantarier in Salven feuerten, um ihre Schusskraft zu erhöhen, passten sich die Nomaden dem Rhythmus des Pfeilhagels an. Sie gingen zehn Schritt und nahmen dann eine Verteidigungshaltung ein. So lange brauchten die Valantarier, um erneut zu feuern. Als die Verteidiger ihre Schwäche erkannten, war es bereits zu spät. Stück für Stück hatten sich die Invasoren vorgetastet, bis sie schließlich am Fuße der Mauer standen. Panische Schreie der Verteidiger erfüllten die Luft. Sie hatten den Nomaden nichts mehr entgegenzusetzen. Verzweifelt warfen sie kleine Steine und brennende Holzscheite nach den Wüstenkriegern. Die Gruppenführer versuchten Ordnung in ihre Reihen zu bringen. Doch beim Anblick der gewaltigen Angriffsarmee gefror ihnen das Blut in den Adern. Kaum dass die Nomaden die Mauer erreicht hatten, begannen sie auszuschwärmen und verteilten sich entlang des gesamten Ostwalls. Sie strömten wie Ameisen über die Ebene und deckten ein zehnmal so großen Gebiet ab, wie jenes, das die Valantarier verteidigen konnten. Erste Enterhaken wurden mit Armbrüsten über die Wehrmauer geschossen und auch am Tor konnte man hören, wie sich Äxte und Hämmer einen Weg durch das dicke Holz zu bahnen drohten. Die Valantarier versuchten verzweifelt gegen die Übermacht anzukämpfen, aber sie waren einfach zu wenige. Für jedes Seil, welches sie durchtrennen konnten, wurden zwanzig neue geworfen. Es war hoffnungslos. Jubelschreie von Seiten der Nomaden klangen wie Untergangsgewitter in den Ohren der Verteidiger. Jetzt verließen sogar die ersten Soldaten ihre Posten und flohen auf die Gutshöfe der reichen Oststädter. Die sonst so mutigen Krieger versteckten sich in Heuhaufen oder Kuhställen. Es war ein absurdes Bild, das an diesem Tage von den Soldaten des schimmernden Königreiches gemalt wurde. Und dennoch überwog die überwältigende Größe der Wüstenarmee das unehrenhafte Verhalten der Valantarier. Als die ersten Nomaden den Ostwehrgang erklommen hatten, ertönten donnernde Schreie des Triumphes am Fuße der Mauer. Einige verirrte Valantarier standen mit gezückten Schwertern auf ihrem Posten und wurden kurzerhand niedergemacht. Ihr Mut brachte ihnen keinerlei Anerkennung beim Feind ein. Im Gegenteil. Die Nomaden verhöhnten die niedergestreckten Verteidiger, ehe sie ihnen den Todesstoß gaben.


    



    Malda


    Als sie das Langhaus im östlichen Zentrum betrat kamen ihr die Tränen. Malda blickte auf ihren Onkel, eine handvoll gebrechliche alte Städter und mindestens drei Dutzend Kinder. Die meisten von ihnen hatten Eltern, welche in der Armee kämpfen. Malda mochte gar nicht daran denken, wie viele von ihnen bereits Waisen waren. Jene die ihre Eltern bereits vor Kriegsbeginn verloren hatten, wurden von den Großeltern aufgezogen. Unsicher ob ihr Plan wirklich vernünftig wäre, zerrte Malda ihren Onkel bei Seite.


    „Onkel. Wir müssen alle von hier fort schaffen. Die Nomaden sind bereits im Westen und Süden durchgebrochen. Nicht mehr lange und wir sind vollständig eingekesselt.“


    Müde blickte er seine Nichte an und fuhr ihr durch die dicken roten Haare.


    „Was willst du tun, mein Kind? Willst du kämpfen? Ich hörte von deinen Verteidigungsplänen. Sie werden…“


    Doch Malda winkte ab.


    „Diese Pläne habe ich aufgegeben. Wir werden fliehen. Durch den neuen Brunnen an unserer Quelle.“


    Die Augen des alten Mannes weiteten sich.


    „Durch den Brunnen? Aber es ist Hochwasserzeit. Die neuen Gänge werden bereits geflutet sein. Wie willst du…?“


    „Wir haben keine andere Wahl! Die neuen Tunnel sind noch nicht ganz fertig gestellt. Die äußeren Schleusen wurden gut versiegelt. Wir können von Höhle zu Höhle schwimmen, bis uns der Sog in den Mia-Strom zieht. Dann gehen wir im Süden an Land und sind in Sicherheit.“


    „Das ist Wahnsinn, Malda. Die Tunnel verlaufen nicht gerade. Die Arbeiter mussten Umwege gehen um einen Einsturz zu vermeiden. Wie willst du mit den Alten und den Kindern durch diese Gänge fliehen? Und das auch noch im Dunkeln?“


    Malda blickte zu Boden. Sie schämte sich für ihre Gedanken, konnte sie aber nicht beiseite fegen.


    „Die Alten werden zuletzt durch die Gänge schwimmen. Für sie besteht die geringste Hoffnung. Ich werde als erste durchschwimmen und ein Seil mit mir führen. Wenn ich an der Oberfläche bin, werde ich es vertäuen und ihr könnt euch entlang des Seils durch die gefluteten Tunnel bewegen.“


    Die Tür des Langhauses flog auf und ein schreiender junger Mann stürmte hinein.


    „Malda! Wir müssen fort! Sie werden bald hier sein.“


    Sie blickte ihren Onkel flehend an. Dieser seufzte und wendete sich den Flüchtlingen zu.


    „Hört mir zu. Wir werden hier nicht bleiben können. Die Nomaden töten rücksichtslos jeden, den sie finden. Dabei ist es egal ob Mann oder Frau. Ob alt oder jung. Jeder, der bleibt, stirbt. Wer mit uns kommt… darf hoffen.“


    Er winkte jene Kinder zu sich, welche seiner Verantwortung unterstellt waren und verließ zusammen mit ihnen und Malda das Langhaus. Die Älteren, die ebenfalls Enkelkinder hatten um welche sie sich kümmerten, folgten der flüchtenden Gruppe. Zurück blieben jene, die sich bereits mit dem Tod abgefunden hatten und diesen mit offenen Augen willkommen hießen.


    


    Nordmauer


    Nachdem die Kampftürme krachend gegen die Mauer fuhren, gaben die Verteidiger ihre Stellung auf dem Wehrgang auf und sammelten sich auf der freien Fläche unterhalb des Walls. Obgleich sie eine Übermacht auf sich zukommen sahen, blieben die Valantarier in ihrer Kampfordnung und bereiteten sich auf den Ansturm vor. In vorderster Linie hockten die Speerträger. Direkt hinter ihnen warteten die Schwertkämpfer auf ihren Einsatz. Hinter diesen wiederum hatten die Bogenschützen in zwei Reihen Position bezogen. Der Gruppenführer gab Befehl zum abwechselnden Feuern. So konnte die Hälfte der Schützen einen neuen Pfeil auf die Sehnen legen, während die anderen ihnen Deckung gab.


    Die Klappen der Kampftürme sprangen auf und sofort wurden Hunderte von Seilen hinabgelassen. Die Nomaden rutschten an ihnen herunter und gingen sofort in Abwehrhaltung. Erst als sich eine größere Gruppe gebildet hatte, stürmten sie den Wehrgang hinab und hielten in geschlossener Formation auf die valantarischen Verteidiger zu.


    „FEUER!“


    Der Ruf der Bogenschützen klang wie der Schrei eines Kindes, das von einem Rudel brüllender Steinlöwen umringt wurde.


    „Zweite Reihe! FEUER!“


    Obgleich die valantarischen Schützen immer noch die Ruhe bewahrten, bewirkten ihre Pfeile kaum etwas. Vereinzelte Geschosse trafen ihr Ziel, hinderten die Menschenflut allerdings nicht an ihrem Vorankommen. Beständig liefen die Wüstenkrieger auf die eingekesselten Soldaten zu und warfen dabei so manchen Speer zwischen die enge Verteidigungslinie der Valantarier.


    „FEUER!“


    Doch der Ruf des Gruppenführers wurde nicht mehr wahrgenommen. Die Bogenschützen konnten nicht mehr warten bis der Befehl gegeben wurde. So schnell sie konnten entließen sie ihre Pfeile auf die anstürmenden Feinde. Die Unruhe griff nun auch auf die Speerträger über. Doch der Gruppenführer mahnte sie zum Durchhalten.


    „Speerträger! Auf!“


    Die Bogenschützen stellten das Feuer ein und zogen ihre Schwerter. Die Speerträger erhoben sich und hielten ihre Waffen kerzengerade nach vorne.


    „Und… VORWÄRTS!“


    Etwas Unmögliches geschah. Die Valantarier wagten tatsächlich einen Ausfall. Die dichtgedrängten Speerträger liefen los und wurden von Schwertkämpfern flankiert. Die vordersten Reihen der Nomaden waren offensichtlich überrascht und verlangsamten ihren Schritt, bis sie schließlich vollständig anhielten. Doch ihre nachrückenden Kameraden schoben sie weiter nach vorne und somit auf die Spitzen der valantarischen Speere zu.


    „FÜR VALANTAR!“


    Der Kampfschrei spornte die Verteidiger zu einer letzten Heldentat an. Kurz bevor sie von den Speeren getroffen wurden, rissen die Nomaden ihre Schilde hoch und versuchten eine Verteidigungslinie aufzubauen. Doch es war zu spät. Der valantarische Ausfall ergriff sie mit voller Wucht und sorgte für Schmerzensschreie und Blutnebel. Überrumpelt von der veränderten Lage, kamen die nachrückenden Reihen ins Stocken. Dadurch gewannen die Verteidiger etwas Luft, um sich der ersten Welle zu widmen. Jeder Speerträger wurde von zwei Schwertkämpfern flankiert. Dadurch entstand eine undurchdringliche Mauer aus Stahl, welche sich rasch vorwärts bewegte. Der Gruppenführer mahnte seine Männer in Formation zu bleiben und die Linie nicht aufzureißen.


    „Zum Torbogen! ZUM TORBOGEN IN GESCHLOSSENER FORMATION!“


    Unaufhaltsam drängten die Valantarier vor. Der Gruppenführer dirigierte seine Männer Richtung Wehrmauer und dann hinüber zum steinernen Bogen des Nordtores. Da die Nomaden jederzeit damit rechneten, dass ihre Kameraden ihnen von innen das Tor öffnen würden, hatten sie ihre Bemühungen mit dem Rammbock eingestellt. Während sich die bereits eingedrungenen Wüstenbewohner erst wieder sammeln mussten, erreichten die Valantarier den vermeintlich sicheren Torbogen und gingen erneut in Abwehrstellung. Ihre Verluste waren seit dem Ausfall sehr klein gewesen. Doch das würde sich bald ändern. Der Gruppenführer hatte nicht vor die Position unter dem steinernen Bogen zu seinem Grab werden zu lassen. Vielmehr sollten seine Männer das Tor öffnen, damit sie ihren Feinden auf offenem Feld gegenübertreten konnten.


    „Packt die Balken und hebt sie raus! Speerträger, gebt uns Deckung! Vorwärts!“


    Mehr als zehn Männer waren nötig, um die Speerbalken zu entfernen. Zwei waren bereits aus ihren Halterungen gehoben worden. So blieb noch einer, der die Nomaden draußen hielt. Doch für die Valantarier hatte sich die Lage verändert. Sie sahen sich jetzt in der Rolle der blutdürstenden Rächer, welche sich für die Schmach und das Leid ihrer Kameraden rächen würden.


    „Packt den letzten Balken! Los! Bogenschützen bereit halten für eine Salve!“


    Der Balken fiel zu Boden und die Torflügel wurden durch die drückenden Körper der Nomaden aufgestoßen. Doch anstatt auf ihre Waffenbrüder zu treffen, empfingen sie die Valantarier mit einer Pfeilsalve. Wie vom Donner getroffen blieben die Wüstenbewohner stehen und wurden unvorbereitet getroffen.


    „Speerträger kehrt! Schwertkämpfer flankiert! Bogenschützen FEUER!“


    Jetzt bewegten sich die Valantarier unaufhaltsam aus den Stadtmauern hinaus. Die Bogenschützen verschossen ihre letzten Pfeile und stürmten ihren Kameraden hinterher. Angekommen auf der offenen Ebene fanden sie sich von tausenden Nomaden umringt.


    „Angriffslinie vor…!“


    Doch der Ruf des Gruppenführers wurde von einem Pfeil beendet, welcher ihn direkt in die Brust traf. Ohne einen letzten Sturm auf die feindlichen Linien beginnen zu können, wurden die Valantarier von einem wahren Pfeilhagel eingedeckt. Es waren jene Nomaden, die bereits die Mauern über die Kampftürme erklommen hatten und sie nun von zwei Seiten unter Beschuss nahmen. So wurde der letzte Heldenlauf der Valantarier beendet. Später als erdacht und doch viel zu früh.


    



    Die Quelle


    Malda konnte gerade noch sehen wie die Nomaden über die Ostmauer hinwegsetzten, dann schloss sie die dicke Eichentür hinter sich. Bestimmt würden die Invasoren diesen Ort sehr schnell finden und versuchen einzudringen. Deswegen mussten sie sich beeilen. Maldas Onkel hatte die Tunnel graben lassen, um eine neue Wasserversorgung für die Stadt zu erschaffen. Seit mehreren Jahren wurde nun schon an diesen Gängen gearbeitet. Die Arbeiter hatten den direkten Weg des Wassers gesucht und ein System aus Höhlen und Tunneln aus dem Felsen gehauen, welche von der Stadt bis hin zum Mia-Strom außerhalb der Mauern führte. Im Sommer war das Betreten der Gänge nicht weiter gefährlich. Doch der junge Frühling hatte sehr viel Schmelzwasser in die Ebenen gebracht, welches den Strom anschwellen ließ. Jetzt war es selbst für erfahrene Taucher sehr schwierig, unbeschadet durch das Labyrinth der Tunnel zu gelangen. Malda war sich bewusst, dass sie alle hier unten den Tod finden könnten. Aber die Chance lebend durch die Tunnel zu entkommen, war größer als in der Stadt zu kämpfen und zu siegen. Als sie von jenseits der Tür die entfernten Jubelschreie der Nomaden vernahm, griff sie nach einer Fackel und begab sich hinunter zu den anderen in den unteren Stollen. Mowal war bereits dabei sich ein langes Seil um die Hüften zu binden, als Malda zu der Gruppe stieß.


    „Was soll das? Ich habe doch gesagt, dass ich tauchen werde!“


    Doch Mowal versuchte sie nicht weiter zu beachten.


    „Hör schon auf, Malda. Ich bin Fischer. Beinahe jeden Tag meines Lebens habe ich auf dem Meer verbracht. Wenn jemand von uns da hindurch schwimmt, dann bin ich es.“ Die Offiziersnichte griff nach Mowals Hand und versuchte das Seil zu ergattern. Doch der Fischer packte sie an den Schultern und sah ihr tief in die Augen. „Diese Menschen brauchen dich. Wenn ich es nicht schaffe, dann musst du einen anderen Weg finden, um sie in Sicherheit zu bringen.“


    „Wenn du es nicht schaffst, dann wird es keinen anderen Weg geben. Also wenn du schon den Helden spielen willst, dann wirst du es nicht allein tun. Gebt mir ein Seil.“


    „Was hast du vor?“


    „Na was schon? Wir werden beide tauchen. Auf diese Weise kommt vielleicht einer von uns durch.“ Maldas Blick fiel auf die vielen Kinder. Sie waren die Zukunft dieses Landes. Die letzten Nachkommen ruhmreicher Soldatenfamilien. „Onkel. Versprich mir, dass du nachkommst, sobald wir am anderen Ende sind.“


    Liebevoll nahm der alte Mann das Gesicht seiner Nichte in die Hände und küsste sie auf die Stirn.


    „Deine Eltern wären mit Sicherheit stolz auf dich. Wenn ich heute sterben sollte, werde ich ihnen von dir erzählen.“


    Malda wollte ihren Onkel festhalten, doch dieser wandte sich ab und überließ sie Mowal. Der Fischer hielt sie fest gepackt und versuchte ihren Blick einzufangen, während zwei andere Männer ihr ein Seil um die Hüfte banden.


    „Hör mir gut zu. Es gibt mehr als einen Weg, der durch die Tunnel nach draußen führt. Wir müssen den kürzesten finden. Jedoch werden wir auch diesen nicht am Stück durchschwimmen können. Während des Spätsommers findet man alle dreißig Schritt eine kleine Kammer, die in die Tunneldecken eingearbeitet wurden. Dort kannst du Luft holen. Allerdings weiß ich nicht ob sie jetzt überflutet sind. Deswegen sollten wir keine Zeit verlieren.“


    „Was hast du denn geglaubt habe ich vor? Ein Picknick im Wasser?“


    Mowal rollte mit den Augen.


    „Ich spreche davon, dass du vielleicht nicht schnell genug schwimmen kannst, bevor dir die Luft ausgeht. Deswegen solltest du das hier nehmen.“


    Ein anderer Mann reichte Mowal zwei kleine Werkzeuge, welche wie lange Klauen aussahen. Malda nahm sie entgegen und besah sich die merkwürdigen Gerätschaften genauer.


    „Was soll das sein?“


    „Damit kannst du dich am Felsen festkrallen und nach vorne ziehen. An manchen Stellen wird uns eine starke Strömung zurückdrängen. Da wirst du sie brauchen.“


    Malda wog die Werkzeuge in der Hand und nickte Mowal dankend zu.


    „Gut. Dann sollten wir jetzt keine Zeit mehr verlieren. Lass uns schwimmen gehen.“


    Ein paar letzte Glückwünsche und Schulterklopfen später trieben Malda und der Fischer auch schon im Wasser und versuchten sich mit der Kälte vertraut zu machen. Beide holten immer wieder tief Luft und hielten sich dabei an den Händen fest. Kleine Atemwolken entstiegen den Mündern der beiden Mutigen und ihre Haut wurde bleich bläulich. Auf ein Zeichen des Fischers hin holten sie ein letztes Mal tief Luft und begannen ihren Tauchgang. Kaum dass sie ihren Kopf unter Wasser hatte, musste Malda kämpfen, um die Augen offen zu halten. Das Wasser war trübe und kalt. Es schnitt sich regelrecht durch ihre Augäpfel und schien ihre Glieder zu Eis erstarren zu lassen. Nur wenige Züge später wurde auch das letzte Licht von der alles umfassenden Schwärze verschluckt. Malda spürte wie Mowal neben ihr durch das Wasser glitt. Genauso wie der Fischer es ihr gesagt hatte, konnte sie die Felswände unter Wasser erahnen, bevor sie dagegen stieß. Obwohl sie schon längst nichts mehr sehen konnte, weigerte ihr Geist sich die Augen zu schließen. In ihren Ohren glaubte sie das Rauschen des Blutes und ihren regelmäßigen Herzschlag hören zu können. Noch verspürte sie nicht den Drang Luft holen zu müssen. Doch die nicht enden wollende Dunkelheit schien immer bedrohlicher zu werden. Jetzt konnte sie zum ersten Mal eine leichte Strömung spüren. Sofort griff sie an ihren Gürtel und packte die eisernen Klauen. So gut es ging krallte sich die Offizierstochter in den Fels und zog sich vorwärts, während ihre Beine unermüdlich strampelten. Die Strömung wurde stärker und drohte sie zurückzudrängen. Malda musste all ihre Kraft aufbringen, um nicht der Versuchung zu erliegen einfach loszulassen. Sie kämpfte gegen den Sog an und erreichte plötzlich eine Kurve. Mit einer Hand tastete sie nach vorne und griff ins Nichts. Doch genauso endete auch der Fels unter ihr. Wenn sie losließ, würde sie vom Strom fortgerissen werden. Doch wenn sie weiter kroch, könnte sie in ein Loch gedrängt werden, aus welchem sie nie wieder hervorkommen würde. Panik ergriff das Herz der sonst so tapferen Frau. Plötzlich schien sie zu ersticken. Mit dem letzten Funken Lebenswillen streckte sie beide Stahlklauen vorwärts und zog sich in das vermeintliche Loch hinein. Kaum dass sie die steinerne Ecke passiert hatte, wurde sie herumgewirbelt und gegen den Fels geschlagen. Eine der Eisenklauen entglitt ihren Händen und verschwand im Eiswasser. Dann stieß sie erneut gegen den Fels, konnte den Aufprall allerdings etwas abdämpfen. In dem Glauben ihren letzten Atemzug zu tun, öffnete Malda den Mund und ließ das Wasser ein. Sie schloss die Augen und gab sich der Kälte hin. Doch gerade als sie glaubte das Leben würde sie verlassen, packte sie etwas am Hemdkragen und zog sie ruppig nach oben. Ein lautes Klatschen folgte und Malda begriff, dass sie dem Eiswasser entkommen war. Keuchend und nach Luft japsend, kroch sie über scharfkantigen Fels und erbrach kaltes Wasser.


    „Der erste Teil wäre geschafft.“


    Malda zuckte erschrocken zusammen, ehe sie begriff, dass es Mowal war, der zu ihr sprach. Jetzt glaubte sie sogar, ihn im Dunkel sehen zu können. Angestrengt blickte sie in die Richtung, aus welcher die Stimme kam.


    „Mowal?“


    „Wer sonst? Wir sind in einer der Höhlen angekommen. Hier wachsen viele Moosflechten die etwas Licht spenden. Doch sollten wir schnell weiter. Die Kälte wird uns sonst töten.“


    Der Fischer deutete auf einen zweiten Wasserlauf, der sich aus dem Boden hinter ihm erhob. Malda hob abwehrend die Hände und zog die durchfrorenen Beine an den Körper.


    „Ich kann da nicht wieder rein. Das Wasser hätte mich beinahe getötet. Diese Kälte. Diese Dunkelheit. Nein.“


    Mowal zog ein Messer aus seinem Stiefel und kratzte ein dickes Büschel der Moosflechten von den Felswänden.


    „Hier. Ich werde dir das Moos an die Handgelenkte binden. So hast du immer etwas Licht vor dir. Und mir werde ich etwas davon am Gürtel fest machen. So kannst du sehen wo ich schwimme.“


    Obwohl die Stimme und auch die Finger des Fischers vor Kälte bebten, versuchte er Malda ihre Angst zu nehmen. Der sonst so leuchtend rote Schopf hing in nassen Strähnen über ihr Gesicht und die Schultern. Ihr ganzer Körper zitterte vor Kälte und bäumte sich regelrecht auf. Verzweifelt wollte sie Mowal abwehren, doch sie konnte ihre Gliedmaßen einfach nicht beherrschen.


    „Bitte zwing mich nicht dort hinein. Ich will mich nur etwas aufwärmen. Nur eine Weile.“


    „Nein. Malda, hörst du? Wenn du dich nicht bewegst wirst du erfrieren. Wir müssen wieder ins Wasser. Ich konnte mit der Hand die Strömung fühlen. Sie führt uns aus der Höhle hinaus. Es wird viel leichter sein als beim ersten Mal.“ Mowal nahm ihr das Seil von Hüfte und band es an einem der umliegenden Felsen fest. „Wenn sie spüren, dass sich das Seil nicht mehr bewegt und auch nicht zurückziehen lässt, werden sie ins Wasser steigen und uns folgen.“


    Mowal zog an dem Seil, das er um die Hüften trug und hörte erst auf, als er das Ende im Wasser auftauchen sah. Anschließend band er es ebenfalls an einem Felsen fest, damit die nachfolgenden Flüchtlinge es finden würden. So hatte er es mit ihnen besprochen.


    „Komm jetzt. Wir müssen weiter.“


    Vorsichtig hob er die durchweichte Frau auf und trug sie zum Wasserloch. Malda zitterte erbärmlich und blickte ihn flehend an. Doch Mowal wusste es besser. Ohne noch weiter zu zögern sprang er zusammen mit Malda ins Wasser, um anschließend nochmals zum Luftholen aufzutauchen.


    „Atme tief ein und dann lass dich von der Strömung führen. Sie bringt uns hinaus.“


    Malda versuchte auf die Worte des Fischers zu achten, doch alles erschien ihr wie durch einen dichten Schleier gesprochen. Selbst die Kälte des Wassers vermochte sie nicht mehr zu stören. Ein brennender Schmerz auf ihrer Wange, brachte ihre Klarheit zurück.


    „Lass dir nicht einfallen die Augen noch mal zu zumachen. Oder ich versetzte dir noch eine Ohrfeige!“


    Zwei Atemzüge später waren sie bereits unter Wasser und opferten ihr letztes bisschen Kraft, um in den Tunneln voran zu kommen. Die Wände schienen hier enger beieinander zu sein. Malda spürte wie der Fels immer wieder gegen ihre Schulter stieß. Sie versuchte sich so gut es ging nach dem schwachen Leuchten der Moosflechten an Mowals Gürtel zu orientieren. Doch immer wieder verschwand ihr rettendes Licht, nur um dann etwas weiter entfernt wieder aufzutauchen. Erst als sie an eine Stelle kamen, die etwas breiter zu sein schien, glaubte Malda einen leichten Sog zu spüren. Sie legte all ihre Kraft in die Schwimmzüge und strampelte um ihr Leben. Der Sog wurde immer stärker, bis sie schließlich glaubte zu fliegen. Die Moosflechten lösten sich von Maldas Handgelenken und verschwanden in der Dunkelheit hinter ihr. Ein dumpfer Schlag an ihren Hinterkopf ließ sie herumfahren, doch die Finsternis erlaubte ihr nicht den kleinsten aufklärenden Blick. Ein weiterer Schlag gegen ihre Brust entriss ihr die Luft aus den Lungen. In weiter Ferne glaubte sie ein schwaches Licht zu erkennen. Dies mochte der ersehnte Ausgang sein. Doch der bis eben noch vorantreibende Strom, verwandelte sich in einen kreisenden Wirbel. Malda kämpfte gegen den Strudel an, musste jedoch einsehen, dass dies unmöglich war. Als sie zum dritten Mal einen Schlag versetzt bekam, schwanden ihr die Sinne und die lähmende Kälte wich einer friedlichen Ruhe.


    


  


  
    Aufschub


    



    Betretendes Schweigen senkte sich über die Mitglieder des Rates, als Rahbock vor die versammelten Völker trat und seine Ansprache begann. Der Weise wirkte auf unnatürliche Art gealtert. Sein ohnehin weißes Haar wirkte dünn und strähnig, sein Gesicht ausgemergelt und müde. Er stellte sich an das Rednerpult und nahm sich einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen.


    „Heute… hat mich die Meldung erreicht, dass die valantarische Soldatenstadt Elamehr… vollständig überrannt wurde. Wie wir nun wissen haben sich die Nomaden von Talamarima unter dem Banner eines einzelnen Fürsten vereint. Sein Name ist Almereth. Einigen dürfte er als Sohn von Mizokhan bekannt sein. Genauso wie sein Vater ist auch Almereth ein Rassenfanatiker. Aus einem Grund, der sich uns nicht erschließt, hat er beschlossen seinen Glaubenskrieg in erster Linie gegen die Valantarier zu führen. Erste Opfer dieser fehlgeleiteten Glaubenslüge sind die Bewohner Elamehrs. Die gewaltige Armee des Nomadenfürsten hat schwere Verluste an Mensch und Material in Kauf nehmen müssen, um diese vernichtende Schlacht zu gewinnen. Doch ein kleiner Hoffnungsfunke bleibt. Mehrere hundert Einwohner konnten sich aus dem Flammenmeer der Stadt retten und sind nach Norden geflohen. Vermutlich werden sie das Bockental aufsuchen. Dort befindet sich ein Großteil der valantarischen Armee. Ich habe Boten ausgesandt, um all jene Soldaten aufzuspüren, die nicht in der Schlacht gefallen sind und sie hier her gebeten. Ebenso scheint es immer noch Dörfer und Siedlungen zu geben, die ihre Heimat bisher nicht verlassen wollten. Die verheerende Schlacht in der Soldatenstadt hat sie nun vielleicht eines Besseren gelehrt.“ Rahbocks Stimme wurde kratzig. Ein nahestehender Diener reichte ihm einen Becher mit Wasser. Der Weise trank etwas von dem kühlen Nass und wischte sich anschließend den Schweiß von der Stirn. „Kundschafter haben beobachtet wie eine Delegation der Nomaden die Hauptstadt Valantar aufgesucht hat. Vermutlich wurde ein Bündnis geschmiedet zwischen den Wüstenbewohnern und dem unrechtmäßigen Führer Valantars, Lord Dukarus.“ Rahbock nahm noch einen Schluck Wasser und räusperte sich. Die Rede kostete ihn offensichtlich sehr viel Kraft. „Wir wissen, dass nicht alle Valantarier hinter Dukarus stehen. So haben uns sechshundert Ordensritter der Blutschwerter aufgesucht und uns ihre Hilfe angeboten. Zu diesem Zeitpunkt befinden sie sich im südlichen Abschnitt der Wehrmauer, wo sie sich den Verteidigern um Heerführer Mathir angeschlossen haben. Wir werden nun abwarten müssen und sehen welche Ziele sowohl Almereth als auch Dukarus verfolgen. Bis es zu einer möglichen Konfrontation kommt, werden wir unsere Verteidigungsanlagen weiter ausbauen.“


    Rahbock beende seine Ansprache und wollte sich zurückziehen. Doch Boemborg der Nordmann hatte noch einige Fragen an den Weisen.


    „Was ist mit Teberoth? Gibt es neue Anzeichen für einen Angriff der Druule? Und was ist mit dem Imperium? Beabsichtigt ihr einen Diplomaten auszusenden?“


    Leicht wankend kam Rahbock zum Stehen. Mit halboffenen Augen sah er den Nordmann an.


    „Von den Druulen gibt es keine Spur. Niemand weiß was auf dem verfluchten Kontinent vorgeht. Und das Imperium wird uns nicht helfen.“


    Ohne sich nochmals in ein Gespräch verwickeln zu lassen, schlurfte Rahbock über den polierten Marmor und verschwand im Schatten der großen Tür.

  


  
    Schwert der Läuterung


    



    Nachdem Befay und seine Schüler den Eingang zur Königshalle freigelegt hatten, brachten sie fast einen ganzen Tag damit zu, den Eingang in die unterirdischen Tunnel zu suchen. Schließlich entdeckte der Elf eine Steinplatte, auf welcher ein Abbild des Wassergottes Rykanos zu erkennen war. Er war sich nicht sicher, ob es Instinkt oder eine schwache Erinnerung war, aber er wusste, dass hinter dieser Platte der Weg zu den Artefakten liegen würde. Mit Hilfe seiner Schüler schaffte es der Schwertmeister schließlich, den schweren Stein zu bewegen, welcher daraufhin sein vermutetes Geheimnis preis gab. Vor der kleinen Gruppe erstreckte sich ein kleines Labyrinth aus Gängen und Kammern. In jeder waren ein steinernes Götzenbild und verschiedene Reichtümer zu finden. Gold, Edelsteine und wundervoll gearbeitete Schmuckstücke zierten die Wände der Kammern. Befay vermutete, dass es sich um eine Art Opfergabe für die Gunst der jeweils dargestellten Götter handelte. Selbstverständlich hatte man die Schätze den jeweiligen Göttern angepasst. So fand man in einer Kammer eine Statue der Erdgöttin Miamar. Zu ihren Füßen lag schwarzer Obsidian und feines Erz. Beides Dinge, die man in der Erde fand. Im Raum des Windgottes Tonarus fanden sich sogenannte Eistränen. Es handelte sich dabei um feinste Diamantsplitter, die man nur auf den höchsten Bergen Berrás fand. Einer Sage nach soll Tonarus geweint haben, als er die Schönheit der Welt erblickte. Seine Tränen gefroren zu Eis und fielen auf die Berggipfel nieder. Eistränen gehörten zu den seltensten Edelsteinen, die es überhaupt gab.


    Während Vahin und Ralepp die prachtvollen Reichtümer bewunderten, sie jedoch nicht berührten, galt Befays Interesse einem anderen Raum. Am Eingang einer Kammer hatte man zwei Statuen aufgebaut, die offenbar Wächter darstellen sollten. Bewaffnet mit Helm, Schild und gekreuzten Lanzen bewachten die stummen Krieger eine dahinterliegende Kammer. Über dem Eingang war eine kaum zu erkennende Rune eingemeißelt. Befay hielt seine Fackel an das verblasste Schriftzeichen und erkannte schließlich was es bedeutete. Vahin hatte sich zu seinem Meister gesellt und versuchte ebenfalls die Schrift zu lesen.


    „Was steht dort?“


    „Das ist eine Elfenrune aus den alten Tagen. Mein Volk hat damals noch andere Schriftzeichen benutzt.“


    „Was bedeutet dieses?“


    Befay zog die Augenbrauen zusammen und hielt die Fackel näher an die Rune.


    „Die beiden senkrechten Striche und der Punkt dazwischen bedeuten Not. Aber ich bin mir nicht sicher was die wellenförmige Linie darüber zu… In größer Not. Das heißt es. In größter Not. Hier muss es sein.“


    In Hinblick auf das Bevorstehende verspürte sogar der Schwertmeister einen Kloß im Hals. Ehrfürchtig senkte er seine Fackel und besah sich den Eingang der Kammer. Es war nicht unüblich, dass bei wertvollen Reliquien Fallen eingesetzt wurden, um sie zu beschützen. Das Letzte wonach es Befay verlangte war, durch einen giftigen Pfeil oder eine herabstürzende Steinkugel getötet zu werden.


    „Du bleibst hier stehen. Ich werde alleine gehen.“


    Vahin gehorchte und rührte sich nicht vom Fleck. Langsam bewegte sich der Elf in den dunklen Raum und schwenkte dabei beständig seine Fackel umher. Nichts sollte seinem Blick entgehen. In der Luft lag ein starker Ölgeruch, welchen Befay sich nicht erklären konnte. Als er einige Schritte hinter sich gebracht hatte, blieb er unvermittelt stehen und starrte auf einen Altar, welcher sich unmittelbar vor ihm aus dem Dunkel erstreckte. Das steinerne Gebilde war mindestens drei Schritt breit und einen Schritt hoch. Um seinen Rand herum waren goldene Insignien eingefasst, welche im Schein der Fackel angenehm warm leuchteten. Befay ließ seine Fackel kreisen, um nach möglichen Stolperfallen oder ähnlichem zu sehen. Doch nichts dergleichen war zu erkennen. Hinter dem Altar stand eine Vielzahl von steinernen Wächtern. Verborgen im Schatten schliefen sie ihren unendlichen Schlaf. Der Elf schritt an den Altar heran und schluckte. Es war ein offener Sarg. Ein Sarg aus Stein. Jedoch lagen keine Knochen darin. Vielmehr ein stilisiertes Abbild vom Wassergott Rykanos, wie er sich in voller Rüstung zur Ruhe begeben hatte. Befay fuhr mit der Fackel über den steinernen Gott und seine Augen weiteten sich. Die Statue trug die Artefakte der Erlösung. Jemand hatte sich die größte Mühe gegeben, um ein steinernes Abbild zu erschaffen, welchem die Rüstungsteile wie angegossen passten. Befay streckte langsam seine Finger aus berührte zögerlich das Schild des Wassergottes. Der Stahl sah aus wie frisch poliert und die Oberfläche war glatt und eigenartig warm. Auch der Helm stand den Sagen in nichts nach. Er schimmerte vielsagend als das Feuer der Fackel ihn erreichte und offenbarte das eingearbeitete Gesicht von Rykanos. Sanfte Gesichtszüge, welche zugleich kämpferisch wirkten, zierten den Helm. An jener Stelle, wo eigentlich das Amulett hätte ruhen sollen, befand sich eine runde Einbuchtung. Offenbar war diese dafür vorgesehen das Artefakt zu halten. Befay hatte bereits vor Beginn seiner Reise gewusst, dass dieses Amulett nicht hier sein würde. Also schwenkte er mit der Fackel hinüber zur anderen Seite der Statue, um nach dem Schwert der Läuterung zu sehen und erschrak. Dort wo sich die heilige Klinge befinden sollte war… nichts. Rykanos leere Hand ruhte an seinem Gürtel und deutete an, dass sie eigentlich dazu bestimmt war, das Schwert zu halten. Doch weder in seiner Hand noch am Waffengurt oder woanders an der Statue konnte Befay das wichtigste aller Artefakte finden. Vahin hatte die hastig umherschwenkte Fackel bemerkt und machte sich Sorgen.


    „Meister. Ist alles in Ordnung? Meister?“


    Es dauerte eine Weile bis Befay die Ruhe fand um auf die Worte seines Schülers zu hören.


    „Nein. Nichts ist in Ordnung. Das Schwert… es ist…“


    Befay leuchtete mit seiner Fackel jeden Winkel des steinernen Sarges ab. Dann ließ er von der vermeintlichen Ruhestätte ab und besah sich die Wände, die Kammerdecke und sogar den Fußboden. Gerade als er von einer Seite des Raumes zur anderen hinüber rannte, glaubte er ein klackendes Geräusch zu hören. Sollte er am Ende doch eine Falle ausgelöst haben?


    „Meister! Vorsicht!“


    Aus dem Augenwinkel konnte Befay erkennen wie sich eine der Steinstatuen bewegte und eine ausholende Bewegung vollführte. Gerade noch rechtzeitig konnte er ausweichen, um dem herabsausendem Schlag zu entgehen. Ein lautes Klirren hallte von den Wänden der großen Kammer wieder und durchbrach die bisherige Stille. Sofort wurde Befay klar, dass das klirrende Geräusch nicht von einer steinernen Waffe stammen könnte. Jetzt sah er auch wie sich der Schatten weiter auf ihn zu bewegte und erneut ausholte. Der Elf sprang zur Seite, vollführte eine Rückwärtsrolle und zog sein Schwert. Plötzlich wurde der Ölgeruch, welchen er beim Betreten der Kammer bemerkt hatte, deutlich stärker. Er drehte sich um und entdeckte eine breite Rinne, welche in die Felswand hinter ihm eingelassen war. In ihr schimmerte eine dunkle Flüssigkeit. Man brauchte kein Gelehrter zu sein, um zu begreifen worum es sich handelte. In der Hoffnung etwas mehr Licht in die Kammer zu bringen, hielt Befay seine Fackel an das glitzernde Öl. Dieses schien seit Jahrhunderten auf eine Flamme gewartet zu haben und verzehrte diese augenblicklich. Sofort entstand ein langer Streifen brennenden Öls, welcher sich über die gesamte Länge der Wand zog und dann auf mehrere Rinnen verteilt wurde. Das Feuer breitete sich schneller aus, als Befay seinem Lauf folgen konnte. Immer mehr von der dunklen Halle wurde offenbart. Beschienen vom Lichte des brennenden Öls wuchs sie immer weiter an. Lange Treppen zogen sich über den Boden bis hinauf zu einem steinernen Thron. Wandgemälde und unzählige Steinmetzarbeiten wurden sichtbar. Doch der Elf hatte keine Zeit sich die Kunst alter Tage zu besehen. Stattdessen fiel sein Blick auf die vermeintliche Statue, welche ihn kurz vorher attackiert hatte.


    „Was zum…?!“


    Ungefähr zwölf Schritt von Befay entfernt stand ein Mensch. Ein echter Mensch aus Fleisch und Blut. Es war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit Glatze und mehreren Narben im Gesicht. Seine Augen wirkten wild und sein feiner Bart verlieh ihm ein listiges und wölfisches Aussehen. Er trug keine Rüstung aber einen schwarzen Lederwams mit kleineren Kettengeflechten. An seiner Hüfte hing ein breites Hackschwert und halb verdeckt in seiner rechten Hand konnte Befay den Grund seines Hierseins erkennen. Der Glatzenmann hatte sich das Schwert der Läuterung angeeignet und sah nicht so aus, als wolle er es wieder hergeben. Allerdings wirkte er auf den Elf nicht wie ein gewöhnlicher Grabräuber.


    „Wer… wer bist du? Und was tust du hier?“


    Die strengen Augen des Menschen ließen nicht von Befay ab. Der Hüne streckte stolze die Brust raus und hob sein Kinn.


    „Ich bin derjenige, der diese Klinge ihrer Bestimmung zuführen wird.“


    Verdutzt blickte Befay auf den Mann.


    „Dann kämpfen wir auf derselben Seite. Warum hast du mich angegriffen?“


    „Ich stehe nicht zusammen mit Elfen. Ich bekämpfe deinesgleichen und all jene, in denen nicht das Blut des hohen Menschengeschlechtes fließt. Und mit dem heiligen Schwert unseres Göttervaters, werde ich die verschlossenen Augen meiner Bruder und Schwestern öffnen. Durch diese Klinge, werden sich die Menschen hinter mir vereinen und gegen die Pest eurer Existenz ankämpfen!“


    Befay wusste nicht was er davon halten sollte. Obgleich die Worte des Fremdlings wie im Wahn gesprochen klangen, wirkte er keinesfalls verwirrt oder geisteskrank. Und in seiner Körpersprache, machte er auf Befay den Eindruck, als wäre er ein erfahrener Krieger. Nicht jeder Mensch hätte es gewagt, einen Elfen anzugreifen. Und sei es auch nur aus dem Hinterhalt. Er warf seine Fackel beiseite und packte den Griff seines Schwertes fester.


    „Ich bin Befay. Schwertmeister von Vinosal und unterwegs im Auftrag des hohen Rates von Isamaria. Jenes Schwert dort in deiner Hand, wurde dazu geschaffen den Dunkelgott und seine dämonische Brut aus unserer Welt zu vertreiben. Ich weiß nicht welcher Wahnsinn dein Lenken bestimmt, aber ich kann dich unmöglich damit ziehen lassen.“


    Der Fremdling grinste hämisch.


    „Mein Name ist Cran Molok. General, Heerführer, Feldherr, Waffenmeister, Botschafter und Königsberater unzähliger Herrscher in unzähligen Ländereien. Ich wandere seit Jahrhunderten über das Antlitz Berrás, um der Menschheit zu neuer Stärke und wahrer Größe zu verhelfen. Ich habe unzählige Tode durchlebt, um mein Ziel zu erreichen. Weder du, noch irgendwer sonst werden mich von meiner Bestimmung abbringen.“


    Befay hob sein Schwert und richtete die Spitze auf Molok.


    „Dann werden wir in diesen ehrwürdigen Hallen eine Entscheidung herbeiführen müssen. Das Schwert, welches du in deinen Händen hältst, wurde geschaffen, um Frieden zu bringen. Frieden für alle Völker Berrás. Ich werde nicht zulassen, dass ein verblendeter Glaubenskrieger es für seinen Rassenkrieg entweiht!“


    „Dann komm und halte mich auf!“


    Molok stürmte nach vorne und hob das heilige Schwert hoch über seinen Kopf. Befay tat es ihm gleich, wich aber kurz vor ihrem Zusammentreffen zur Seite aus und zielte auf den Nacken des Glatzenmannes. Dieser duckte sich im Vorbeilaufen jedoch unter der Elfenklinge hinweg, vollführte eine Drehung und ging in Abwehrhaltung. Befay machte einen Satz zurück und besah sich seinen Gegner genauer. Dieser wirkte selbstsicher und entschlossen.


    „Du solltest eines nicht vergessen, Spitzohr. Ich bin kein normaler Mensch, den du einfach so niedermetzeln kannst. In mir hast du deinen Meister gefunden!“


    „Wer um seine Unterlegenheit weiß, versucht mit Worten seine Klinge zu stärken. Du hast also schon verloren.“


    Cran Molok senkte die Schwertspitze auf Hüfthöhe herab und rannte auf den Elfen zu, dieser blieb ungerührt stehen und wartete auf seinen Gegner. In letzter Sekunde sprang er zur Seite und dann wieder auf Molok zu. Doch der Hüne ließ sich nicht überrumpeln und konterte mit einem weiten Schwinger und einer Folge von schnellen Schwertstößen. Befays elfische Gewandtheit kam ihm hier zu Gute. Er wich der Klinge seines Gegners aus, erhielt aber selbst keinerlei Gelegenheit, einen Gegenangriff zu starten. Molok nutzte die Defensive seines Gegenübers und fügte seinen Schwerthieben einen Fußfeger hinzu. Doch Befay blockte den Tritt und landete seinerseits einen harten Treffer gegen das Knie seines Feindes. Dieser ließ einen knappen Schmerzensschrei verlauten und wich anschließend ein Stück zurück. Der Elf nahm Maß und setzte seinen Schlag sehr tief an. Moloks Schwert zuckte vor und lenkte die Elfenklinge ab. Zum ersten Mal trafen die Waffen der beiden Kämpfer aufeinander. Das Geräusch von Stahl auf Stahl in dieser unterirdischen Kammer, hatte etwas Magisches an sich. Unweit der beiden Kämpfer standen Befays Schüler und blickten mit aufgerissenen Augen auf ihren Meister und seinen Gegner. Ralepp hatte den Warnschrei seines Bruders gehört und war zu ihm geeilt. Seinen Ziehvater in einer solchen Bedrohung zu sehen, machte dem jungen Menschen Angst. Vahin legte schützend den Arm um ihn.


    „Meister Befay wird siegen. Hab kein Angst.“


    Doch zu der Verwunderung des Elfen stellte sich Molok tatsächlich als ebenbürtiger Gegner heraus. Obwohl seine Klinge um einiges schwerer wiegen musste, als die Elfenklinge des Schwertmeisters, schwang er sie mit ungeheurer Präzision und Geschicklichkeit. Zudem stellte sich Molok als erfahrener Nahkämpfer heraus, der so manchen Faustschlag oder Tritt in seinen Kampf mit einfließen ließ. Immer wieder kreuzten sich die Klingen der beiden Kontrahenten und gaben dabei kleine Funken von sich. Befay wollte verhindern, einen schweren Schlag abwehren zu müssen. Dieser könnte seine Klinge bersten lassen. Als ein Faustschlag seines Gegners sein Kinn streifte, rügte er sich selbst für diese Unachtsamkeit. Als Schwertmeister der Elfen dürfte ein Mensch kein gefährlicher Gegner für ihn sein. Allerdings hatte Molok auf beeindruckende Weise bewiesen, dass er mehr als ein Mensch war. Befay schwang sein Schwert aufwärts und verfehlte den nahestehenden Molok nur knapp. Sofort lenkte er die Klinge um und vollführte eine Abfolge von Auf- und Niederschlägen. Dann drückte er sich vom Boden ab, vollführte eine halbe Drehung und sprang in einem Spiralflug auf seinen Gegner zu. Dieser hielt sein Schwert mit der flachen Seite zur Abwehr hoch und versuchte rückwärts auszuweichen. Doch eine Stufe brachte ihn ins Stolpern bis er schließlich stürzte. Sofort setzte Befay zu einem erneuten Angriff an. Er richtete die Spitze seiner Waffe auf Moloks Brust und sprang vor. Cran sah den nahenden Elfen und streckte ihm das heilige Schwert entgegen. Der Elf lenkte die Klinge jedoch ab und landete einen mächtigen Fausthieb in Molok Gesicht. Dieser zeigte sich jedoch unbeeindruckt und antwortete mit einem Ellbogenschlag auf das Nasenbein des Elfen. Befay rappelte sich auf und kämpfte gegen Blut und Tränen an, welche seine Augen verwässerten. Mit gefallener Deckung schritt er rückwärts, als ihn ein starker Tritt in den Magen traf. Keuchend krachte er gegen eine der steinernen Statuen. Ein weiterer Tritt gegen seinen Unterarm entriss ihm das Schwert.


    „Jetzt ist es aus, Spitzohr!“


    Molok hob das Schwert hoch über seinen Kopf und ließ es anschließend auf das Haupt des Elfen niederfahren. Dieser konnte nur noch einen dunklen Schatten nahen sehen und sein Schicksal akzeptieren. Doch nur eine Haaresbreite über dem Kopf des Elfen, hielt die Klinge in der Luft an und begann bläulich zu schimmern. Molok fluchte und holte erneut aus. Wieder stoppte die Klinge bevor Befay getroffen wurde. Dieses Mal leuchtete sie noch stärker und Molok musste darum kämpfen sie nicht loszulassen.


    „Was soll das! Welcher verfluchte Elfenzauber…?“


    Ein Tritt gegen die Knie des Glatzenmannes ließ diesen stürzen. Befay hatte sich die Tränen aus den Augen gerieben und setzte dem Hünen mit einem Dolch in der Hand hinterher. Molok schlug blind um sich und versuchte den Elfen auf Abstand zu halten. Doch dieser ließ sich nicht abschütteln und verfolgte seinen halb kriechenden Gegner mit flinken Sprüngen. Weißer Rauch stieg von Moloks Händen auf, welche immer noch den Griff der Klinge umfasst hielten. Befay glaubte verbranntes Fleisch zu riechen als er dem Hünen nachsetzte und ihn schließlich gegen eine Wand schleudern konnte. Doch Molok gab nicht auf. Er trat den heranstürmenden Elfen in den Magen und versetzte ihm einen krachenden Kopfstoß. Erneut taumelte Befay rückwärts, während sein Gegner einen weiteren Angriff startete. Dieses Mal schwang Molok das heilige Schwert seitlich. Offenbar wollte er den Elfen über der Hüfte in zwei Teile schlagen. Doch wie schon zuvor, stoppte die Klinge und erstrahlte in einem grellen Blau. Molok wusste nicht wie ihm geschah. Den Blick auf die Klinge gerichtet fiel er auf die Knie und begann zu schreien. Was Befay anfangs noch für Schreie des Zorns hielt, entpuppte sich als Schmerzensschreie und Wehklagen. Tatsächlich schien sich das Schwert nicht nur in die Handflächen des Glatzenmannes zu brennen, auch sein restlicher Körper begann Blau zu schimmern. Dampf stieg aus seinem Kopf und erweckte den Eindruck als würde man ihn kochen. Seine Haut wurde Rot und dicke Schweißperlen rannen über sein Gesicht, welches immer noch einen Kampf zwischen Zorn und Schmerz auszutragen schien.


    „ARGH! Das Feuer! Es verbrennt mich! NEIN!“


    Feine Blasen bildeten sich auf der geröteten Haut, welche sich langsam vom Fleisch zu lösen schien. Das Weiß in Moloks Augen war einem grausigem Blutrot gewichen. Er keuchte und schrie bis ihm das unsichtbare Feuer die Luft nahm. Mit letzter Kraft holte Molok Schwung und öffnete seine Hände. Das heilige Schwert flog durch die Luft und hinterließ einen halbtoten Mann, welcher sich zuckend auf dem Boden wand, bis er schließlich regungslos liegen blieb. Als das heilige Schwert klirrend zu Boden fiel, endete auch das bläuliche Leuchten und die Klinge wirkte wieder anmutig und schön. Befay beachtete den leblosen Körper seines Gegners nicht weiter und rannte hinüber zu der heiligen Waffe. Seine Nase blutete immer noch leicht und sein Schwertarm schmerzte ihm etwas, doch beim Anblick der Ehrfurcht gebietenden Klinge war aller Schmerz vergessen. Befay kniete sich vor ihr nieder und wollte sie aufheben, doch seine Schüler kamen angerannt und redeten auf ihren Meister ein.


    „Nein Meister! Denkt daran was mit dem bösen Mann passiert ist. Ihr dürft das Schwert nicht anfassen.“


    Ralepp drängte sich dicht an seinen Bruder und blickte angsterfüllt auf die Waffe.


    „Bitte nicht, Meister. Es wird euch genauso verbrennen wie ihn.“


    Befay lächelte und ergriff die Hände der Menschenkinder.


    „Das Schwert hat Molok deswegen verbrannt, weil er Böses damit vorhatte. Die heilige Klinge wurde nicht geschmiedet, um jemanden aus dem Volk der Elfen zu verletzten. Es richtet seine Macht nur gegen die bösen Kreaturen auf unserer Welt. Als Molok die Waffe gegen mich richtete, offenbarte er damit seine wahre Bosheit. Deswegen hat das Schwert ihn geläutert.“


    Langsam ließ er seine Schüler los und wendete sich wieder der Waffe zu. Immer noch nicht völlig überzeugt von den Worten ihres Meisters, wendeten Vahin und Ralepp sich ab, als er die Waffe ergriff und aufhob. Nichts geschah. Befay stand auf und besah sich die wundervoll gearbeitete Klinge im Lichte des Feuers. Ihr Stahl war makellos und rein. Genauso wie ihre göttliche Macht. Die eingearbeiteten Edelsteine schimmerten anmutig und friedlich vor sich hin.


    „Wahrlich eine Waffe, um Gottes Willen zu erfüllen.“ Befay ging wieder auf die Knie und sah seinen Schülern lange in die Augen. „Als Molok mich mit dem göttlichen Schwert niederstrecken wollte, sah ich vor meinem geistigen Auge, was mir am Wichtigsten auf dieser Welt ist. Euch. Ihr habt mich nicht nur als euren Meister akzeptiert, ihr habt mir außerdem erlaubt den Platz eures Vaters einzunehmen. Aus diesem Grund werde ich euch von heute an nicht mehr Schüler nennen. Ihr seid nun meine Kinder.“


    Vahin und Ralepp fielen in die geöffneten Arme ihres gewählten Vaters und begannen zu weinen. So gaben sich alle drei für einen Moment ihren Gefühlen füreinander hin. Während Ralepp immer noch weinte, fasste Vahin sich ein Herz und löste die Umklammerung.


    „Ich dachte schon, wir würden dich verlieren. Ich dachte… unser Vater würde hier sterben.“


    Befay drückte ihn wieder an sich und gab beiden einen Kuss auf den Kopf, ehe er sich erhob.


    „Nun ist es genug der Tränen. Wir sollten wieder Zuversicht in unsere Herzen einkehren lassen. Mit dem Schwert der Läuterung und den anderen Artefakten werden wir nach Isamaria zurückkehren und dem Volk des Ostgebirges wieder Hoffnung schenken. Unser Kampf gegen den Dämon hat erst begonnen. Und es erfüllt mich mit großen Stolz, dass meine Söhne an meiner Seite kämpfen werden, wenn der Tag der großen Schlacht gekommen ist.“


    Befay wickelte das heilige Schwert in seinen Umhang und hielt dabei Ausschau nach seiner eigenen Klinge. Dabei fiel sein Blick auch auf jenen Platz, wo Cran Molok sein Ende gefunden hatte. Der Schwertmeister hielt in seinem Treiben inne und starrte auf den blanken Steinboden. Der Körper des verbrannten Rassekriegers war verschwunden. Jetzt vernahm Befay ein Geräusch von außerhalb der Kammer. Inzwischen hatte Vahin das Schwert des Elfen gefunden und brachte es ihm.


    „Hier ist dein Schw…“


    Doch Befay bedeutete ihm zu schweigen und horchte in die Dunkelheit der Tunnel hinein. Als er ein quietschendes Geräusch hörte, winkte er seine Söhne herbei und stürmte los. Vorbei an den steinernen Wachen der Gotteskammer hastete der Elf durch die Gänge und achtete dabei weder auf einen Hinterhalt, noch auf mögliche Fallen. Er war sich sicher was Molok vor hatte. Zu gut war Befay die Erzählung von Rahbock in Erinnerung. Der Weise hatte ihm von dem unterirdischen Tunnel berichtet, welcher Bekeera und Valantar miteinander verband. So musste Molok es auch hierher geschafft haben. Durch den Tunnel mitsamt der alten Fuhrwerke. Und auf diesem Wege wollte er wohl auch wieder gehen. Als Befay um die nächste Ecke bog, sah er die eindrucksvollen Bauten alter Tage. Flaschenzüge, Zahnräder und gewaltige Federspiralen waren in einer undurchschaubaren Anordnung miteinander verbunden. Hinter dieser unglaublichen Gerätschaft, konnte er den verbrannten Glatzkopf von Cran Molok erkennen. Der vermeintlich Tote saß in einem schienengeführten Fuhrwerk und schenkte dem Elfen zum Abschied ein grausiges Grinsen. Es schien als hätte er den Verstand verloren. Befay hastete auf ihn zu, doch Molok zog einen Holzpflock und sein Gefährt rauschte durch den Tunnel davon. Zurück blieben ein verletzter Schwertmeister und ein aus den Tunnelgängen widerhallendes Lachen…


    


  


  
    Anhang & Charakterverzeichnis


    


    


    Jahreszyklus


    


    Die Zeitspanne eines Jahreszyklus in der Welt Berrá beträgt 330 Tage.


    Diese sind gleichmäßig auf 11 Monate verteilt, welche wiederum durch 4 Jahreszeiten geteilt sind.


    


    Blütezeit Sonnenzeit


    Janor Fenda Mar Aron May Jun


    


    


    Blätterzeit Schneezeit


    Aurus Sempa Okta Norem Demar


    


    


    


    Helden, Schurken Andere


    


    Alkeer


    Mensch. Junger Mann aus der Barinsteppe. Älterer Bruder von Vahin und Ralepp. Wird vom Rat der Weisen als der Erlöser oder Zerstörer der Welt betrachtet. Stürzte vor dem Weltentor in einen Abgrund.


    Almereth


    Mensch. Nomadenfürst von Talamarima. Hat sich selbst zum obersten Herrscher des Wüstenkontinentes ernannt. Groß und muskulös. Betet zum Göttervater und verachtet alles nichtmenschliche Leben.


    Assain


    Mensch. Ehemaliger Stadthalter auf Komara.


    Befay


    Elf. Schwertmeister aus Vinosal. Gehört zur Kriegergruppe: „Die Fünf Messer des Ostens“ Fühlt sich für den Tod von Vahins und Ralepps Vater verantwortlich. Unterrichtet beide in der Kampfkunst.


    Boemborg


    Mensch. Sippenführer der Nordmänner.


    Bonka


    Troll. Rudelführer und vorübergehender Anführer aller Trolle des Dunkelfelsgebirges. Schlau und gerissen.


    Bremax


    Unbekannte Rasse. Gelehrter aus Isamaria. Viele Tausend Jahre alt. Unterrichtet Vahin und Ralepp in geistigen Fähigkeiten.


    Brunal


    Mensch. Waffenmeister aus dem Bockental. War früher Schmied. Von ihm hat Elrikh sein Pferd Sinal erhalten.


    Brook dá Cal


    Mensch. Kapitän der Wellenschneider. Ein Seeräuber und Bandit. Hilft den Auserwählten aus Freundschaft zu Tymae. Liebt eine Frau namens Malda. Fühlt sich schuldig am Tod seines Freundes Warek.


    Cran Molok


    Mensch. General und Leibwächter von Lord Medehan. Sagte sich von diesem los, als er erfuhr, dass Medehan die Untoten beschworen hatte. Fanatischer Glaubenskrieger, der alle nichtmenschlichen Rassen hasst. Ist seit der Öffnung des Weltentores verschwunden.


    Dewesch


    Mensch. Glatzköpfiger, muskulöser Krieger, der sein Gedächtnis verlor und sich in der Rangfolge der Nomaden nach oben gearbeitet hat. Ist Fürst Almereth treu ergeben. Hat große Kenntnisse über Kriegsführung, Kampfkunst und den Bau von Kriegsgeräten.


    Draihn


    Mensch. Ritter vom Orden der Blutschwerter. Gehört zur Gruppe der Auserwählten. Hervorragender Schwertkämpfer. Fühlt sich für Elrikh verantwortlich.


    Dukarus


    Mensch. Ehemaliger Schiffskapitän der valantarischen Armee. Wurde Stadthalter von Inaros und Sprecher der östlichen Handelsgilde. Hat sich einen Sitz im Rat von Valantar erworben und versucht mit seinen Sondertruppen die Macht an sich zu reißen.


    Elrikh


    Mensch. Junger Zimmermann und Reisender aus Bockental. Gehört zur Gruppe der Auserwählten. Eigentliche Hauptfigur der Geschichte.


    Eurekos


    Mensch. Tempelvorsteher der Blutschwerter. Ist dem Heerführer Gezehm unterstellt. Gottesfürchtig und loyal.


    Gezehm


    Mensch. Heerführer der valantarischen Fußsoldaten. Loyal der Krone des Reiches ergeben. Hat seinen Sitz in der Soldatenstadt Elamehr.


    Helax


    Mensch. Offizier unter Heerführer Gezehm.


    Juthian


    Mensch. Hoher Beamter in Rogharo. Organisiert das große Turnier und verwaltet die Kampfarena. Leidenschaftlicher Spieler.


    Krowotk


    Unbekannte Rasse. Vermutlich Mensch. Überdurchschnittlich groß und stark. Trägt eine Henkersmaske und kämpft mit Doppeläxten und einem Zweihänderschwert. Kommt angeblich aus der verborgenen Welt und hat dort Druule abgeschlachtet.


    Kumar


    Mensch. Vater von Alkeer, Vahin und Ralepp. Starb in der Schlucht der Barinsteppe. Befay fühlt sich für den Tod des Menschen verantwortlich.


    Kumasin


    Mensch. Seemann an Bord der Wellenschneider. War ein guter Freund von Warek. Tymae rettete diesem Mann das Leben.


    Kupferkralle


    Riesenadler. Freund von Wolkenbrecher.


    Kutor


    Mensch. Früher Beamter in Inaros. Verließ die Stadt als Dukarus dort Stadthalter wurde und ging nach Valantar. Dort wurde er Hofmeister im Ratsgebäude. Steht Lord Vartik und Lord Lukamas zur Seite.


    Levithar


    Riesenadler. Herrscher über das Ostgebirge und Herr von der Wolkenstadt Isamaria. Mächtigster Riesenadler auf ganz Berrá. Kann in die Zukunft sehen. Versucht aus dem Hintergrund die Schritte der Menschen zu lenken.


    Lokanus


    Mensch. Imperator von Komara und alleiniger Herrscher des eisernen Imperiums.


    Lukamas


    Mensch. Stadthalter von der Hafenstadt Alchor und Ratsherr in Valantar. Steht Lord Vartik im Kampf gegen Dukarus bei.


    Luth


    Mensch. Befehlshaber der valantarischen Kavallerie. Hat seinen Sitz in der Soldatenstadt Elamehr.


    Magaleh


    Mensch. Persönlicher Diener von Lord Dukarus. Immer schwarz gekleidet. Eine griesgrämige hinterlistige Person. Wird von Dukarus oft geschlagen und gedemütigt.


    Malek/ Kolahr


    Mensch. Mit dem Segen der Elfen wurde dieser Mensch mehrere hundert Jahre alt. Sein richtiger Name war Kolahr. Er lebte die letzten Jahrzehnte seines Lebens unter dem Namen Malek und wurde Gruppenführer bei den Blutschwertern. Malek ist der Großvater von Alkeer, Vahin und Ralepp. Letztere wissen dies jedoch nicht. Malek wurde am Weltentor von Lord Medehan erstochen. Sein von den Elfen gesegnetes Blut öffnete das Tor in die jenseitige Welt.


    Mandorian


    Mensch. Ehemaliger Bandit. Jetzt Kaufmann in Trekhol. Alter Freund von Brook dá Cal. Charmant, gut gekleidet und immer freundlich.


    Mart


    Troll. Gehört zur Gruppe der Auserwählten. Heimat ist das Dunkelfelsgebirge.


    Marakhe


    Zentaur. Sprecher der Zentauren im Rat von Isamaria.


    Mathir


    Mensch. Nachfolger von Gér Malek als Gruppenführer der Blutschwerter. Hasst Dukarus, weil dieser seine Kameraden bei einer Seeschlacht im Stich ließ.


    Medehan


    Mensch. Lord und Machthaber der südlichen Ländereien von Komara. Starb in der Schlucht von Baromuhl. Wurde von Draihn erschlagen und geköpft.


    Melahnus


    Mensch. König von Valantar. Hat sich heimlich mit Medehan verbündet. Dieser erstach ihn am Weltentor.


    Moran


    Zentaur. Oberster Clanführer aller Zentaurenstämme. Hasst die Sahlets.


    Nekhor


    Mensch. Ordensritter der Blutschwerter. Freund von Torwa. Gehörte zu den letzten Soldaten, die von Gér Malek ausgebildet wurden. Schwertkämpfer.


    Otravia


    Mensch. Heilkundiger aus einem Dorf der Barinsteppe. Vater von Wiwina.


    Rahbock


    Mensch. Weiser im Rat von Isamaria. Lebte viele Jahre lang bei den Reggits im Osten. Ist Elrikh schon in der Vergangenheit begegnet. Rahbock versucht auf politischem Wege die Völker zu einen.


    Ralepp


    Mensch. Jüngerer Bruder von Alkeer und Vahin. Verlor seine Eltern bei einem Überfall der Schattenelfen. Interessiert sich sehr für Bücher und fremdes Wissen.


    Rethika


    Zentaur. Gehört zur Gruppe der Auserwählten. Seine Heimat ist die Steppe südlich des Bockentals. Mächtiger Krieger mit hitzigem Temperament. Streitet sich oft mit Rigga.


    Rigga


    Sahlet. Eine Schamanin aus dem Echsenvolk. Heimat ist der Krötenwald. Gehört zur Gruppe der Auserwählten. Verfügt über magische Fähigkeiten, die sie aus Artefakten gewinnt.


    Rimalus


    Mensch. Befehlshaber der valantarischen Flotte. Hat seinen Sitz in der Soldatenstadt Elamehr.


    Saba


    Mensch. Tiefschwarze Haut. Südländischer Krieger, der zum Orden der Blutschwerter gehört. Kämpfte an Gér Maleks Seite bis zu dessen Tod. Mächtiger Axtkämpfer.


    Sinal


    Pferd. Elrikhs treuer Hengst, begleitet seinen Herrn schon einige Jahre.


    Tokai


    Mensch. Dörfler aus einer der östlichen Siedlungen der Barinsteppe.


    Torwa


    Mensch. Junger Ordensritter der Blutschwerter. Speerkämpfer und wissbegieriger Taktiker. Freund von Nekhor.


    Trimalia


    Mensch. Liebte Gér Malek. Ordensritterin der Blutschwerter. Hilft Mathir bei einem Anschlag auf Lord Dukarus.


    Tymae


    Schattenelfe. Gehört zur Gruppe der Auserwählten. Ihre Heimat ist der Kontinent Vinosal. Befreundet mit Brook dá Cal. Wollte Alkeer ermorden. Will eine Verschwörung aufdecken.


    Vahin


    Mensch. Jüngerer Bruder von Alkeer und älterer Bruder von Ralepp. Verlor seine Eltern bei einem Überfall der Schattenelfen. Sorgt sich sehr um seinen Bruder. Möchte ein großer Schwertkämpfer werden.


    Valamehr


    Mensch. König von Valantar während des Wechsels vom dritten ins vierte Zeitalter. Führte die Menschen im Trollkrieg an. Ihm zu Ehren wurde die Soldatenstadt Elamehr errichtet.


    Vartik


    Mensch. Sprecher des Rates von Valantar. Versucht Dukarus im Rat zu bekämpfen.


    Wiwina


    Mensch. Heilkundige aus einem Dorf der Barinsteppe. Tochter von Otravia.


    Wolkenbrecher


    Riesenadler. Trug Elrikh einst über das Ostgebirge. Persönlicher Kundschafter und Bote von Levithar. Befreundet mit Rahbock.


    


    


    Komara


    


    Neben Obaru der am dichtesten bevölkerte Kontinent Berrás. Im Norden liegt die Hauptstadt des eisernen Imperiums, Rogharo. Das Imperium erstreckt sich von den nördlichen Klippen bis hin zu den Grenzen der Stadt Trekhol, welche bereits autonom regiert wird. Ebenso gehören die westlichen Gebirgsketten zum imperialen Reich. Die Regionen zwischen Trekhol und Munday wurden in der Vergangenheit von Lord Medehan verwaltet. Er zahlte an den Imperator Steuern und durfte dafür autonom herrschen. Seit dem Tod des Lords im Jahre 11634, herrschen ortansässige Fürsten und Adelshäuser über die einzelnen Regionen. Trekhol und Munday jedoch wurden von den Beamten des Imperiums übernommen. Die Südwestliche Steppe Komaras wurde dem Volk der Telakhaner zugesprochen. Diese leben jedoch ausschließlich in den Küstenregionen ihres Landes und haben sich bereits vor Jahrzehnten endgültig vom Rest des Kontinentes abgegrenzt. Zusammen mit ihren Artverwandten, den Amurieniern, haben sich die Telakhaner für ein Leben als Wasserbewohner entschieden. An der nordöstlichen Küste Komaras stehen die Wachtürme der alten Könige. Bevor das Eiserne Imperium gegründet wurde, hat man diese Bauten zum Schutz vor Invasoren errichten lassen. An klaren Tagen und mithilfe eines Fernblickes kann man bis zu den Küsten von Teberoth blicken.


    Gegenwärtig herrscht Imperator Lokanus über das rogharische Reich. Er entstammt einer langen Reihe von Adeligen und konnte nach alter Tradition seinen Anspruch auf die imperiale Krone festigen. Das Imperium ist nicht nur für seine Größe berüchtigt, sondern vor allem für seine schier unermesslichen Erzvorkommen. Die einzigartigen Methoden diese Schätze abzubauen und zu verarbeiten, hat dem Reich und seinen Bewohnern eine durchgehend wohlhabende Lebensweise ermöglicht. Kunsthandwerk und Architektur sind nur zwei Dinge von vielen, welche in Rogharo zur Perfektion geführt wurden. Angeblich sollen die Rogharer ihr Wissen um diese Handwerke von den Zwergen erworben haben. Jedoch wurde dies nie vom führenden Herrscher bestätigt.


    


    


    Obaru


    


    Ein Kontinent voller Geschichte und gemischtrassigen Kulturen. Menschen, Sahlets, Zentauren, Trolle, Reggits und Feen bilden den Großteil von Obarus Bevölkerung. Aufgrund von geografischer Vielfalt und klimatischem Wandel bietet dieser Kontinent jeder Rasse einen optimalen Lebensraum. Die Ländereien zwischen dem Berg der Könige und der südlichsten Küste gehören allesamt dem valantarischen Königreich an. Auch die Dörfer im Bockental werden von valantarischen Beamten verwaltet. Lediglich das Sahlet-Reich im Krötenwald, das Dunkelfelsgebirge und der Lebensraum jenseits des Ostgebirges sind unabhängig. Jedoch werden alle unter der Flagge von Isamaria geeint. Diese, im Ostgebirge errichtete Wolkenstadt, wird von dem Riesenadler Levithar regiert. Der geflügelte Herrscher ist vermutlich das mächtigste Magiewesen unserer Zeit. So groß seine Macht auch ist, tritt er so gut wie nie in Erscheinung. Levithar ist der letzte eines ausgestorbenen Geschlechtes, welches von den Magiern der alten Welt unterwiesen wurde. Er verfügt über die Fähigkeiten der Geistwanderung, der Heilung und der Lichtbeschwörung. Mit seinem Zauber vermag er die Jahreszeiten seiner Heimat zu beeinflussen. Vor vielen Jahren bat König Melahnus den Riesenadler um eine dauerhafte Zusammenlegung der beiden Reiche. Er wollte dadurch die Macht Obarus stärken und seinem Volk mehr Sicherheit durch die magischen Kräfte des Riesenadlers geben. Doch Levithar lehnte es ab einem Reich anzugehören, welches sich immer wieder im Kriegsgeschehen wiederfand. Der weise Adler wollte seine Macht und sein Wissen nur zur Erhaltung und Bewahrung des Friedens und der Kultur einsetzen. Politische Interessen sind ihm fremd. Seit der Zurückweisung durch den Riesenadler, herrscht ein angespanntes Verhältnis zwischen dem Ostgebirge und Valantar. Dieses wurde nach dem Tode von König Melahnus noch verstärkt, da man mögliche Verbindungen zur Wolkenstadt vermutete. Der Großteil des einfachen Volkes, verehrt Levithar jedoch immer noch. Für sie ist der Riesenadler ein Schutzpatron aus besseren Zeiten.


    


    


    Rankhara


    


    Diese Inselgruppe liegt im Zentrum von Berrá. Im Laufe der Jahrtausende hat so manche Zivilisation versucht sich auf einer der größeren Inseln anzusiedeln. Jedoch sind sie alle gescheitert. Es gibt ein großes Vorkommen an Weidegründen, Obsthainen und Fischweihern. Auch an Jagdwild mangelt es dem üppig bewachsenen Land nicht. Doch so idyllisch das Leben auf den ersten Blick auch aussieht, genauso gefährlich kann es sein. Auf den beiden großen Rankhara-Inseln leben unzählige Kreaturen, welche woanders niemals zur vollen Entfaltung kommen würden. Steinlöwen, Aschewölfe und Rantohren gehören zu den gefährlichsten Wesen, die hier beheimatet sind.


    Ich hatte das Glück Rankhara von seiner angenehmen Seite erleben zu dürfen. Dennoch würde ich es auch unter den besten Umständen nicht wagen, in das Herzland des Kontinentes vorzudringen. Sicherlich gebe es einige unbezahlbare Artefakte aus dem zweiten Zeitalter zu bergen, aber das Risiko einem Rantohren in die Klauen zu fallen, wäre es mir nicht wert.


    Es dürfte nun über zwei Jahre her sein, da traf ich meinen alten Freund Elrikh auf dem südlichen Kontinent wieder. Ich dachte erst meine Augen würden mir einen Streich spielen. Überhaupt einen Menschen auf Rankhara anzutreffen war schon ungewöhnlich. Und dann noch jemand, den man kannte. Wie groß mochten dafür wohl die Chancen stehen? Elrikh führte mich zu einer alten Rantohrenhöhle, in welcher sich mir ein grausiger Anblick offenbarte. Eines dieser Wesen tot zu sehen war schon eine unheimliche Erfahrung. Der Gedanke daran einem lebenden Exemplar über den Weg zu laufen, lässt mich innerlich aufschreien. Dennoch gibt es einen Ort, welchen ich nochmals aufsuchen möchte. Auf der nördlichen Insel wächst ein uralter Schwarzeschenwald. Laut jüngsten Informationen, die ich in Trekhol gesammelt habe, soll es dort zahlreiche Fundstücke aus dem Krieg des zweiten Zeitalters geben. Selbstverständlich bin ich über die Legende der wandelnden Untoten auf dem Boden der Schwarzeschenwälder vertraut. Ich sehe sie jedoch nur als Schauermärchen an, mit denen man kleine Kinder am Lagerfeuer erschrecken möchte.


    


    


    Talamarima


    


    Dieser Kontinent wird hauptsächlich von Nomaden bewohnt. Dieses reisende Volk ist der Meinung, dass Talamarima vom Göttervater als Kontinent des neuen Lebens auserkoren wurde. Obgleich das ganze Land vom riesigen Aderfluss durchzogen wird, bleibt der Großteil der Erde unfruchtbarer Wüstensand. Es finden sich hier sehr viele alte Höhlen mit Wandmalereien und Hinweise auf frühere Bauwerke. Eine wahre Fundgrube für alle Forscher und Gelehrten. Zwar sind hier einige der wildesten Tiere der Welt beheimatet, doch die größere Gefahr geht von den Nomaden aus. In ihrem fanatischen Glauben bekehren sie alle, die nicht so wie sie den Weg der Götter folgen oder zumindest das was sie dafür halten. Sie foltern und morden im Namen von Zinakyl und dulden keine magischen Geschöpfe auf ihrem heiligen Boden. In ihren Augen ist die Magie ein Werkzeug des Bösen. Schon oft habe ich Talamarima besucht, um einige meiner Forschungen nachzugehen. Doch ohne meine beiden Begleiter, die nebenbei bemerkt hervorragende Kämpfer sind, würde ich mich nicht auf diesen Kontinent trauen. Bei meinem letzten Besuch auf dem Wüstenkontinent habe ich den Hügel der Göttertore im Süden aufgesucht. Offenbar werden diese Relikte von den Nomaden als gotteslästerlich empfunden. Es weisen sehr viele Dinge daraufhin, dass sie bereits mehrfach versuchten diese steinernen Bauten zu zerstören. Umso erstaunlicher ist es hierbei für mich, dass es ihnen nie gelungen ist. Obwohl ich ein gläubiger Mensch bin, hat mich stets mein rationelles Denken durchs Leben geführt. Jedoch kann auch ich nicht verhehlen, dass eine gewisse Magie von den Göttertoren und ihrer Umgebung ausgeht.


    Vielleicht erhalte ich eines Tages die Möglichkeit in das Herzland dieses Kontinentes vorzustoßen. Solange der Glaubenswahn jedoch dermaßen stark verfolgt wird, werde ich meine Forschungen auf andere Gebiete beschränken.


    


    Teberoth


    


    Unwirtliches Land und grauenhafte Kreaturen bevölkern diesen Ort der Angst. Eine Legende erzählt, dass der Göttervater bei der Teilung der Kontinente Teberoth erschuf um dort all jene Lebewesen, die vom Einfluss des Bösen vergiftet waren, anzusiedeln. Sie sollten ein eigenes Land erhalten um den Rest der Welt seinen Frieden zu lassen. Teberoth ist die Heimat vieler verfluchter Orte. So findet man hier auch die Höhle von Asmantah, dem grausamen Totenhund von Ozanuhl. Diese furchtbare Kreatur wurde vom Dunkelgott entfesselt, um Angst und Schrecken unter die Völker Berrás zu bringen. Es heißt, dass nur der Göttervater selbst es vollbrachte ihn in die Unterwelt zu bannen.


    Seit über einem Jahr schwebt eine große dunkle Wolke über dem toten Land. Obwohl ich ein Mann der Wissenschaften bin, konnte ich keine plausible Ursache für dieses Phänomen finden. In der mythologischen Geschichte erhält Teberoth große Bedeutung. So soll der Berg Emorok, auch Finger Gottes genannt, der Herrschersitz alter Druulhäuptlinge in den früheren Zeitaltern gewesen sein. Die Schlucht von Baromuhl hingegen ist als Weg in die jenseitige Welt berüchtigt. Am Ende der Schlucht findet sich ein Eingang zu unterirdischen Gewölben, welche das sagenumwobene Weltentor beherbergen. Dieses Tor ist eine direkte Verbindung in die jenseitige Welt, welche von den Druulen und anderen Geschöpfen beherrscht wird. Im nordöstlichen Teil des Kontinentes findet man den Krähenwald. Vor vielen Jahren habe ich versucht eine Gruppe von Forschern über den Seeweg an die östliche Küste zu bringen, um den Krähenwald zu erkunden. Jedoch war es uns nicht möglich eine Anlegestelle zu finden. Da sich die Seeleute beharrlich weigerten mit einem Beiboot Teberoths Gewässer zu befahren, war es mit nicht vergönnt diesen geheimnisvollen Wald zu besichtigen. In einer Legende heißt es er wäre der Nistplatz für die gefürchteten Silberkrähen, welche als Spione der Druule verschrien sind.


    Vinosal


    


    Dieser Kontinent ist die Heimat der Elfen und Schattenkinder. Außer ihnen vermag niemand den Weg zum verborgenen Kontinent zu finden. Erkenntnisse über Vinosal sind rar gesät und werden von seinen Bewohnern streng gehütet. Es wird angenommen, dass sich das Reich der Elfen am östlichen Rand des Meeres Befindet. Mit Bestimmtheit kann man dies jedoch nicht sagen. Da mein Wissen um diesen Ort sehr beschränkt ist, werde ich es vermeiden, an dieser Stelle mit Mutmaßungen aufzuwarten.


    

  


  
    Nachwort der Printausgabe


    



    Dies ist nicht das Ende


    



    Ich danke euch für euer Vertrauen in meine Chroniken und hoffe, dass eure Erwartungen auch dieses Mal erfüllt wurden. Im Anschluss an dieses Werk werde ich meine Arbeiten an Band 3 umgehend aufnehmen. Schließlich gilt es, die gegenwärtigen Ereignisse unserer Zeit für die Nachwelt festzuhalten.


    



    Wenn ihr erfahren wollt was nach dem Krieg mit Elamehr passiert ist und wie sich die Königstadt Valantar gegen seine Invasoren behauptet…


    Wenn euch der weitere Weg von Elrikh und seinen Gefährten interessiert…


    Wenn euch das Schicksal des Schwertmeisters Befay und seiner Ziehsöhne beschäftigt…


    Wenn das Auftauchen von Cran Molok euren Geist verwirrt hat…


    Wenn ihr wissen wollt was auf Teberoth passiert und warum die Druule Isamaria nicht angegriffen haben…


    Wenn ihr euch fragt wo Levithar und die anderen Riesenadler sind…


    Wenn das Fehlen vom Elfenfürsten Elynos und seinen Freunden euch neugierig gemacht hat…


    Wenn ihr glaubt Alkeer sei nicht tot, sondern würde den verlassenen Thron des Dunkelgottes besteigen…


    



    … dann müsst ihr euren Wissensdurst mit Band 3 der Berrá Chroniken stillen.


    



    Euer Verlangen nach meinen Schriften ist die Tinte, welche meinen Federkiel füllt.


    



    Gezeichnet, Johle der Reisende
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    Ich danke…


    



    Meiner Schwester Christine, für ihre unschätzbar wertvolle Lektorarbeit bei „Artefakte der Erlösung“ und der eBook Version von „Blutlinie der Götter“.


    



    Meiner geliebten Sarah, für ihre wundervollen Illustrationen und ihre bestärkenden Worte.


    



    Dem Team von Comix in der Hannover Goseriede, für ihre Unterstützung beim Vertrieb.


    



    Meinem Cousin Carsten, dem Hauptinvestor in Band 3 „Sturm der Läuterung“.


    



    Und natürlich all die anderen, welche mich in meiner Arbeit bestärkt und unterstützt haben.

  


  
    Die Welt Berrá im World Wide Web


    


    Meine Homepage – www.elrikh.de


    Auf Facebook – www.facebook.com/berra.chroniken


    Auf Youtube - www.youtube.com/user/MetalmasterRene


    Musik zu den Berrá Chroniken – www.facebook.com/mogeltrolle


    Bestellinformationen unter order@elrikh.de abfragen
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